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Noch nie hat sich Chastity Duncan dermaßen über einen Mann geärgert. Doch die Gefühllosigkeit mit der Dr. Douglas Farrell die notwendigen Eigenschaften der Zukünftigen aufzählt, erweckt in ihr den heftigen Wunsch, diesem Mann eine Lektion zu erteilen. Kurz entschlossen, nimmt Chastity sich selbst dieses schwierigen Falles an, und entdeckt überrascht das große Geheimnis dieses gut aussehenden Arztes …

Unvorhersehbare Verwicklungen führen zu köstlichen, verruchten Situationen und spritzigwitzigen Dialogen!
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Der Gentleman, der sich am oberen Ende der zur National Gallery führenden Stufen postiert hatte und eine Ausgabe des Blattes The Mayfair Lady auffällig in der Hand hielt, musterte aufmerksam die angeblichen Kunstliebhaber, die dem großen Portal des Museums hinter ihm zustrebten. Er hielt Ausschau nach jemandem mit dem gleichen Erkennungszeichen.

Auf dem Trafalgar Square flatterte jäh ein Taubenschwarm auf, als eine Gestalt über den Platz eilte und dabei für die Vögel Körner ausstreute. Sie überquerte die Straße direkt vor dem Museumskomplex, hielt an der untersten Stufe inne und zerknüllte die Papiertüte, die die Körner enthalten hatte, in der Hand, während sie zum Portal hinaufblickte. In der freien Hand hielt sie eine zusammengerollte Zeitung. Als der Mann eine zögernde Bewegung mit seiner Zeitung machte, warf die weibliche Gestalt die zerknüllte Tüte in einen Abfallkorb und lief die Stufen hinauf, ihm entgegen.

Die Gestalt war klein und weiblich … Das war das Einzige, was der Gentleman unterscheiden konnte. Sie war in einen losen Alpaka-Staubmantel jener Art gehüllt, die Damen bei Ausfahrten mit dem Automobil wählten, und trug einen breitkrempigen Filzhut, dessen dichter Chiffonschleier ihr Gesicht völlig verhüllte.

»Bonjour, M’sieur«, begrüßte sie ihn. »Ich glaube, wir haben ein Treffen vereinbart, n’est-ce pas?« Sie schwenkte die Zeitung. »Sie sind doch Dr. Douglas Farrell?«

»Eben der, Madam«, erwiderte er mit einer kleinen Verbeugung. »Und Sie sind …?«

»Ich bin natürlich die Mayfair Lady«, gab sie zurück, wobei ihr Schleier bei jedem Atemzug erbebte.

Mit einem französischen Akzent, wie er falscher nicht sein kann, dachte Dr. Farrell amüsiert, entschied aber, sie deswegen noch nicht zur Rede zu stellen. »Die Mayfair-Lady persönlich?«, fragte er neugierig.

»Die Repräsentantin der Zeitung, M’sieur«, entgegnete sie mit rügendem Unterton.

»Ach so.« Er nickte. »Und die Vermittlerin?«

»Ein und dieselbe, Sir«, sagte die Dame mit entschiedenem Nicken. »Und wenn ich richtig verstanden habe, Sir, ist es die Vermittlerin, die Ihnen von Nutzen sein könnte.« Dieser verflixte französische Akzent reizt mich ständig zum Lachen, ging es der Ehrenwerten Chastity Duncan durch den Sinn. Ob sie oder eine ihrer Schwestern ihn gebrauchte, alle waren sie sich einig, dass sie wie französische Kammerzofen in einer Feydeau-Komödie klangen. Doch es war ein probates Mittel, um die Stimme zu verstellen.

»Ich hätte mir eigentlich ein Treffen in einem Büro erwartet«, sagte der Arzt mit einem Blick auf ihre Umgebung, die gar nicht öffentlicher hätte sein können. Ein kühler Dezemberwind fegte über den Platz und zauste das Gefieder der Tauben.

»Unsere Büroräume sind für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, M’sieur«, sagte sie rundheraus. »Ich schlage vor, wir gehen hinein. Im Museum gibt es viele Plätze, an denen wir sprechen können.« Sie ging auf das Portal zu, und ihr Begleiter beeilte sich, ihr einen Flügel zu öffnen. Die Falten ihres Alpaka-Staubmantels streiften ihn, als sie an ihm vorüber das höhlenartige Atrium des Museums betrat.

»Gehen wir in den Rubens-Saal, M’sieur«, schlug sie vor, mit der Zeitung zur Treppe deutend. »Dort gibt es eine kreisrunde Sitzgelegenheit, wo wir uns unauffällig unterhalten können.« In gebieterischer Haltung schritt sie voraus zur Treppe, die in den Hauptsaal führte. Dr. Farrell folgte ihr bereitwillig. Ihr Auftreten, das ihn ein wenig amüsierte, hatte seine Neugierde geweckt.

Auf halber Höhe bog sie auf einem Treppenabsatz ab und durcheilte eine Flucht von Räumen voller großformatiger Renaissancegemälde, auf denen grausame Märtyrerszenen, Pietas und Kreuzigungen dargestellt waren. Ohne auch nur einen flüchtigen Blick für diese Kunstschätze blieb sie erst stehen, als sie in einen runden Raum mit einem runden Sofa in der Mitte gelangten.

Diesen Raum schmückten höchst auffallend zwei der Rubens-Gemälde mit der Darstellung des Urteils des Paris. Mit heimlicher Belustigung hatten die Duncan-Schwestern just diesen Ort für Zusammenkünfte mit möglichen Klienten ihres Vermittlungs-Service gewählt. Die drei fülligen Akte von Venus, Juno und Minerva waren ihnen als Hintergrund für die dort getätigten Abmachungen höchst passend erschienen.

»‘ier ist es ruhig, und wir sind ungestört«, erklärte sie und setzte sich aufs Sofa, ihre Röcke eng an sich raffend, damit er sich neben sie setzen konnte.

Douglas blickte interessiert um sich. Ganz ungestört war man hier nicht. Es waren andere Besucher da, die von einem Bild zum anderen gingen und sich in gedämpftem Ton unterhielten. Doch das runde Sofa bildete, obwohl in der Mitte stehend, eine kleine Oase, wo zwei Personen eng nebeneinander sitzen und miteinander reden konnten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er setzte sich neben sie, wobei er ihr Parfüm erschnupperte, einen frischen Blumenduft, der unter ihrem Schleier hervordrang.

Chastity drehte ihm ihren verschleierten Kopf zu. Sie war Dr. Douglas Farrell gegenüber im Vorteil, da sie ihn schon einmal gesehen hatte, als er sich in Mrs. Beedles Eckladen eine Nummer von The Mayfair Lady besorgte und sie diesen Kauf unbemerkt beobachtete. Er war so, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte, ein ungewöhnlich großer Mann, den man nicht so leicht vergaß. Groß und breit, dazu kräftig und muskulös wie ein Sportler. Ein Boxer oder Ringer, dachte sie. Der auffallende, wahrscheinlich auf einen Bruch zurückzuführende kleine Nasenhöcker schien ihre Vermutung zu bestätigen. Seine Züge waren ausdrucksvoll, wenn auch unregelmäßig, sein Mund breit, sein Kinn kantig. Unter dichten schwarzen Brauen, die über dem Nasenrücken zusammenstießen, blickten tiefschwarze Augen hervor. Sein Haar war ebenso schwarz, ein wenig gelockt, der Schnitt aber kurz und praktisch. Alles an ihm deutete darauf hin, dass er auf subtilere Nuancen seiner äußeren Erscheinung wenig Wert legte. Zu seinem unauffälligen, bis zum Hals geknöpften Mantel trug er Schal und Handschuhe. Seinen schlichten weichen Filzhut hielt er auf dem Schoß.

Plötzlich wurde sie gewahr, dass sich das Schweigen, das ihre Einschätzung seiner Person begleitete, in die Länge zog, und sie sagte hastig: »Also, wie könnte die Vermittlung Ihnen ‘elfen, M’sieur?«

Wieder ließ er seinen Blick etwas verblüfft durch den Raum wandern. »Das ist also das Büro der Mayfair Lady?«

Wieder hörte sie die leichte schottische Klangfärbung heraus, die ihr schon aufgefallen war, als sie ihn bei Mrs. Beedle beobachtete. »Non, wir empfangen keine Klienten in unserem Büro«, eröffnete sie ihm rundheraus. Dabei verschwieg sie geflissentlich, dass ihnen entweder der Teesalon bei Fortnum and Mason oder der obere Salon im Haus ihres Vaters, das ehemalige Allerheiligste ihrer Mutter, als Büro diente. Keine dieser Örtlichkeiten eignete sich für Besprechungen mit Klienten.

»Und warum?«, fragte er.

»Die Mayfair Lady muss anonym bleiben«, erklärte sie. »Könnten wir in Ihrer Angelegenheit fortfahren, M’sieur?«

»Ja, natürlich. Aber ich muss gestehen, Madam Mayfair-Lady, dass ich neugierig bin. Warum ist Anonymität für Sie so unverzichtbar?«

Chastity seufzte, »‘aben Sie die Zeitung gelesen, M’sieur?«

»Ja, natürlich. Andernfalls wäre ich ja nicht auf Ihren Vermittlungsservice gestoßen.«

»Man kann Anzeigen lesen, ohne die Artikel zu beachten«, wandte sie ein und vergaß sekundenlang ihren Akzent.

»Auch die Artikel habe ich gelesen.«

Sie reagierte mit einem typisch gallischen Achselzucken. »Dann ist Ihnen sicher aufgefallen, dass die dort geäußerten Ansichten sehr kontroversieller Natur sind. Die ‘erausgeber ziehen es vor, anonym zu bleiben.«

»Ich verstehe.« Er glaubte es jedenfalls. »Natürlich muss diese Geheimniskrämerei den Reiz des Blattes erhöhen.«

»Das ist richtig«, gestand sie.

Er nickte. »Wenn ich mich recht erinnere, gab es vor einigen Monaten einen Verleumdungsprozess. The Mayfair Lady wurde wegen Rufschädigung vom …«, er furchte die Stirn, dann erhellte sich seine Miene, »… vom Earl of Barclay angeklagt, glaube ich.«

»Die Klage wurde abgewiesen«, sagte Chastity.

»Ja.« Nachdenklich drehte er seinen Hut in den Händen. »Ich kann mich erinnern. Ebenso weiß ich, dass das Blatt von einer anonymen Person im Zeugenstand vertreten wurde. Habe ich Recht?«

»Ja.«

»Sehr interessant. Sicher stiegen die Verkaufszahlen daraufhin kräftig.«

»Mag schon sein«, antwortete sie vage. »Aber nicht aus diesem Grund geben wir unsere Identität nicht preis. Also, jetzt zu Ihnen, M’sieur.«

Douglas, dessen Faszination und Neugierde unverändert blieben, fand sich damit ab, dass für den Moment die Fragestunde vorbei war. »Wie ich schon in meinem Brief erklärte, suche ich eine Frau.«

Sie entnahm den betreffenden Brief ihrer Handtasche. »Mehr schreiben Sie freilich nicht. Wir müssten mehr über Ihre persönliche Situation und über den Typ Frau, der Ihnen vorschwebt, erfahren, ehe wir wissen, ob wir Ihnen bei der Suche behilflich sein können.«

»Ja, natürlich«, pflichtete er ihr bei. »Aber es sind eigentlich nur zwei Eigenschaften, die ich bei einer Frau voraussetze.« Während er sprach, zog er die Handschuhe aus und steckte sie in seine Manteltaschen. »Hoffentlich haben Sie in Ihrer Kartei jemanden, der dem entspricht. Von diesen zwei wichtigen Punkten abgesehen, bin ich nicht wählerisch.« In kühlem, sachlichem Ton ging er daran, die Situation näher zu erklären, wobei er bei jedem einzelnen Punkt mit einem Finger gegen die Fläche der anderen Hand tippte.

»Wie in meinem Brief erwähnt, bin ich Arzt. Ich bin erst vor kurzem von Edinburgh, wo ich studierte und ein paar Jahre praktizierte, in London eingetroffen. Ich habe die Absicht, eine Praxis in der Harley Street zu eröffnen, die mir mit Sicherheit ein stattliches Einkommen einbringen wird, sobald ich mir in der Londoner Gesellschaft einen Namen gemacht habe.«

Chastity, die keine Antwort gab, faltete die behandschuhten Hände im Schoß und betrachtete ihn durch ihren Schleier hindurch. In ihr regte sich ein schlechtes Gefühl, was dieses Gespräch betraf, und ihre Intuition trog sie nur selten.

Der Arzt wickelte seinen Schal auf. Trotz der unzureichenden Heizung schien es ihm in dem runden Saal zu warm zu sein. Chastity, die von ihrem Weg im kalten Dezemberwind noch durchfroren war, beneidete ihn. Ein so großer Mensch erzeugt vielleicht zusätzlich Körperwärme, überlegte sie.

»Jedenfalls«, fuhr er fort, »muss ich eine Frau finden, die vor allem reich ist.«

An diesem Punkt wurde Chastity klar, dass ihre Intuition sie tatsächlich nicht getrogen hatte. Sie erstarrte unmerklich und hüllte sich weiterhin in Schweigen.

»Die Einrichtung einer solchen Praxis ist eine kostspielige Angelegenheit, wie Sie sich denken können«, fuhr er in unverändert gleichmütigem Ton fort. »In der Harley Street sind die Mieten hoch, zudem erwarten reiche Patienten ein entsprechendes Ambiente, eines, das den Eindruck erweckt, dass sie sich einem Arzt anvertrauen, der nur Patienten behandelt, die das Beste gewöhnt sind und es sich auch leisten können.«

Chastity glaubte, einen Anflug von Sarkasmus in seinem Ton zu entdecken. Distanziert sagte sie: »Meiner Erfahrung nach verdienen Ärzte, die in der Harley Street praktizieren, sehr gut. So gut, dass sie eine Frau erhalten können, würde man meinen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ja, sobald sie sich gut eingeführt haben. Aber so weit bin ich noch nicht, doch ist es mein Ziel. Um dies zu erreichen, brauche ich Starthilfe. Verstehen Sie jetzt?«

»Ich gelte im Allgemeinen nicht als beschränkt«, sagte sie.

Falls ihr eisiger Ton den Doktor in Verlegenheit brachte, ließ er sich nichts anmerken und fuhr gelassen fort: »Ich brauche eine Frau, die eine gewisse finanzielle Sicherheit in die Ehe einbringt und zusätzlich über gesellschaftliche Talente und Verbindungen verfügt, die meiner Praxis zugute kommen. Kurzum, eine Dame, dank deren Überredungskunst die …«, innehaltend suchte er nach dem passenden Wort und schürzte leicht die Lippen, »… Damen mit Migräne zu mir kommen, Frauen mit eingebildeten Leiden, die daher rühren, dass sie an nichts denken müssen und im Leben nichts Vernünftiges zu tun haben, sowie Herren mit Gicht und anderen Wehwehchen, wie eine träge und üppige Lebensweise sie mit sich bringt. Ich brauche eine Frau, die diese Patienten quasi angelt und ihnen blindes Vertrauen in die ärztliche Kunst ihres Mannes einflößt.«

»Kurz gesagt, M’sieur, Sie brauchen nicht so sehr eine Frau als vielmehr eine Geldgeberin und Kupplerin«, zog Chastity ein Resümee, momentan besorgt, ob sie ihrer Entrüstung nicht zu unverhüllt Ausdruck verliehen hatte, doch konnte sie unbesorgt sein.

»Genau«, stimmte er ihr ungerührt zu. »Sie erfassen die Situation genau. Ich ziehe es vor, die Dinge beim Namen zu nennen.« Er schaute sie durchdringend an. »Wäre es möglich, Ihr Gesicht zu sehen, Madam?«




»Absolument pas, M’sieur. Ganz ausgeschlossen.«




Er zog die Schultern hoch. »Natürlich - wie Sie wollen. Aber ganz abgesehen davon, dass ich lieber mit jemandem verhandle, dessen Identität ich kenne, erscheint mir diese Geheimnistuerei unnötig. Könnten Sie wenigstens diesen falschen Akzent ablegen?«

Chastity biss sich hinter dem Schleier auf die Lippen. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass er nur eine Sekunde darauf hereinfiel, doch wusste sie genau, dass der Akzent ihre Stimme sehr gut verfälschte. Und wenn der Zeitpunkt kam, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, was nötig sein würde, wenn sie ihn als Klienten akzeptierte, durfte er die Dame aus der National Gallery nicht mit der Ehrenwerten Chastity Duncan in Verbindung bringen.

Ohne auf die Frage einzugehen, fragte sie kühl: »Geht die Vermittlung recht in der Annahme, dass Sie kein Interesse an einer Ehe haben, in der Zuneigung oder Achtung eine Rolle spielen? Zählen für Sie nur Geld und gesellschaftliche Stellung?«

Diesmal konnte er die Schroffheit ihres Tones nicht überhören. Er schlug mit den Handschuhen gegen die Fläche der anderen Hand. »Das sind meine Prioritäten«, beharrte er. »Gehört es zu den Aufgaben der Vermittlerin, diese in Frage zu stellen? Sie sind Repräsentantin einer Agentur, die eine Dienstleistung anbietet.«

Chastity spürte, wie ihre Wangen erglühten. »Um Ihnen von Nutzen zu sein, M’sieur, müssen wir die Fragen stellen, die wir für nötig erachten.«

Er runzelte die Stirn, um dann wie zustimmend mit den Achseln zu zucken. »Sagen wir lieber, dass ich bei der Wahl meiner Frau nach ganz praktischen Gesichtspunkten vorgehe.« Er sah sie mit einem gewissen Unmut an. Was ihm ganz einfach erschienen war, erwies sich nun aus irgendeinem Grund als schwierig, und die Tatsache, dass er keine visuellen Anhaltspunkte hatte, an die er sich hätte halten können, erschwerte alles noch viel mehr.

Chastity beobachtete ihn durch ihren Schleier hindurch. Sie konnte ihn ganz deutlich sehen und seine Gedanken einigermaßen genau lesen. Ihre Instinkte rieten ihr, den Mann ohne weitere Umstände als Klienten abzulehnen, da ihre zarteren Empfindungen, mit denen sie überreich gesegnet war, sich dagegen sträubten, diesem unverschämt materialistisch eingestellten Kerl eine reiche Frau zu verschaffen. Es war jedoch eine Entscheidung, die sie nicht treffen konnte, ohne erst ihre Schwestern zu befragen, und sie wusste jetzt schon, dass diese ihre edleren Prinzipien einfach abtun würden. Sie führten ein Unternehmen und konnten es sich nicht leisten, einen zahlenden Klienten abzuweisen, mochte er ihnen auch noch so unsympathisch erscheinen. Chastity wusste, dass sie auf Prudences kühl pragmatische Stimme anstatt auf ihre eigene spontane und emotional geprägte Reaktion hören musste. Ebenso wusste sie, dass Constance - was immer diese vom guten Doktor halten mochte - einwenden würde, ein zahlender Klient sei ein zahlender Klient. Und es gab Frauen, die so verzweifelt einen Ehemann suchten, dass sie sich sogar auf eine Verbindung dieser Art einlassen würden. Natürlich würde Constance auch sagen, dass man diesen Frauen zu mehr Selbstvertrauen verhelfen und sie umerziehen müsse. Bis dahin aber bliebe einem nichts übrig, als mit ihnen zu ihren eigenen Bedingungen umzugehen.

Und sowohl Prudence als auch Constance hatten Recht. The Mayfair Lady und der Vermittlungsservice sicherten den Duncan-Schwestern ihre Unabhängigkeit und ermöglichten ihrem Vater ein relativ angenehmes Leben. Obwohl Prudence und Constance nun Ehemänner hatten, die spielend für ihren Unterhalt aufkommen konnten, war keine der beiden bereit, ihre Selbstständigkeit aufzugeben.

Beim Gedanken an ihren Vater stieß Chastity unwillkürlich einen Seufzer aus, der ihrem Begleiter nicht entging, als er das leichte Wehen ihres Schleiers sah.

»Ist etwas?«

»Nein«, sagte sie. »Für heute halte ich die Sache für beendet, M’sieur. Ich möchte mich im Büro mit meinen Schw … meinen Mitarbeiterinnen beraten. Sie werden von uns noch vor Ablauf der Woche brieflich ‘ören.« Damit stand sie auf und reichte ihm die Hand.

Er ergriff sie. »Wie werde ich mögliche Kandidatinnen kennen lernen?«

»Das werden Sie erfahren«, sagte sie. »Immer vorausgesetzt, wir können eine Frau finden, die so wie Sie gewillt ist, sich mit einer Vernunftehe ohne Achtung und Zuneigung zu begnügen. Guten Tag, Dr. Farrell.« Damit enteilte sie und war fort, ehe er reagieren konnte.

Er tat einen Schritt, ihr nach, und seine Fassungslosigkeit wich Zorn über ihren spitzen Ton und ihre Worte. Sie aber durchschritt bereits in weiter Ferne die belebte Galerie. An einem so öffentlichen Ort konnte er ihr nicht nachrennen und eine Entschuldigung von ihr fordern - aber bekommen würde er eine. Wie konnte man nur so engstirnig und selbstgerecht urteilen? Was wusste sie denn von den Umständen seiner Arbeit?

Eine innere Stimme rief ihm in Erinnerung, dass er ihr von dieser trüben Wirklichkeit, von der anderen Seite seiner beruflichen Tätigkeit, nichts verraten hatte. Diese gehörte zu jenen Dingen, die er lieber für sich behielt. Außerdem war sie für die Dienste, die der Vermittlungs-Service anbot, nicht relevant.

Ungeachtet der progressiven Ansichten, für die The Mayfair Lady eintrat, verrieten die Artikel, dass die Verfasser und Herausgeber - Frauen, wie er vermutete - über Geld und Bildung verfügten. Diese Menschen wussten nichts von den verkommenen Straßen in Earl’s Court, von den desolaten Reihenhäusern, in denen Ratten umherhuschten und der Gestank der Abtritte die Luft verpestete. Sie wussten nichts von der Realität der Tuberkulose und Ruhr, die in allen dunklen Winkeln lauerten, von den verzweifelten Müttern, die sich abmühten, ein paar Münzen für Milch für ihre rachitischen Kinder zusammenzukratzen, von den arbeitslosen Männern, die oft vertranken, was sie an Geld in die Finger bekamen, von den lauten Kneipen an jeder Straßenecke. Sich für Frauenstimmrecht und Gleichheit vor dem Gesetz einzusetzen, war einfach. Viel schwieriger aber war es, solch hehre Ansichten vor dem Hintergrund der düsteren Realität zu vertreten, in der die Unterschicht lebte.

Immer mehr ärgerte sich Douglas Farrell, während er das Museum verließ. Vaterlos in einem aus seiner Mutter und sechs älteren Schwestern bestehenden Haushalt aufgewachsen, einem Haus voller schwatzender, streitsüchtiger, doch erstickend liebevoller Frauenzimmer, war er geneigt, in die Klage seines Landsmannes John Knox über die Monstrosität jeglicher Weiberherrschaft einzustimmen. Gewiss, Knox bezog sich auf die Königinnen, die vor dreihundert Jahren England und Schottland regiert hatten. Doch für Douglas, der sich seinen Weg durch den weiblichen Irrgarten gebahnt hatte, der seine Jugend beherrschte, bedeutete es eine gewisse Befriedigung, diese Wendung für seine persönliche Situation zu nutzen. Ein Zuviel an Liebe konnte ebenso nachteilig sein wie ein Zuwenig. Dies hatte er schon Vorjahren festgestellt und es geschafft, fünfunddreißig Jahre alt zu werden, ohne in die Ehefalle zu tappen.

Mit Marianne war es nur ein ganz knappes Entrinnen gewesen, rief ihm eine innere, zur Aufrichtigkeit mahnende Stimme in Erinnerung, doch unterdrückte er das leise Raunen unbarmherzig. Die Vergangenheit war abgetan, und wenn er nun bereit war, die Ruhe des Junggesellenlebens im Interesse seiner hingebungsvollen Arbeit für die Armen Londons zu opfern, war das allein seine Sache.

Es war nicht einzusehen, warum der Reichtum einer privilegierten, wenn nicht gar adeligen Frau nicht dazu dienen sollte, das Los leidender Menschen zu lindern, deren Existenz sie ansonsten kaum zur Kenntnis nahm. Und er sah auch nicht ein, warum er seine beträchtlichen medizinischen Fähigkeiten nicht in den Dienst ebendieses menschenfreundlichen Anliegens stellen sollte, indem er die Hypochonder, die sich seine Dienste leisten konnten, tüchtig schröpfte. Mit welchem Recht also faselte dieses zu klein geratene verschleierte Geschöpf mit dem lächerlichen falschen Akzent über Liebe und Respekt in der Ehe? Sie hatte eine Dienstleistung anzubieten, und es ging sie nichts an, aus welchem Grund ihre Klienten diese in Anspruch nahmen. Von Liebesbeziehungen war er für ewig geheilt. Wenn er eine gewollt hätte, wäre er eine eingegangen.




Nach wie vor wütend, lief er die Stufen des Museums hinunter und marschierte in Richtung St. James’s Park, in der Hoffnung, die kalte Luft würde seinen Aufruhr dämpfen, was sie auch tat. Als er den Park durchquert und Buckingham Palace erreicht hatte, meldete sich sein gewohnter Sinn für Humor wieder. Von seinem fünften Lebensjahr an hatte er gelernt, dass ein Mann im Umgang mit Frauen Humor haben musste, wenn er bei klarem Verstand bleiben wollte.




Chastity lief über Trafalgar Square, diesmal ohne die Tauben zu beachten, die als flatternder gurrender Schwärm zu ihren Füßen aufflogen. Sie winkte an Charing Cross eine Droschke herbei und gab dem Kutscher die Adresse Manchester Square Nr. 10 an. Als sie einstieg, rümpfte sie die Nase über den aus der Polsterung aufsteigenden Tabakgeruch.

Sie hatte sich auf das Treffen mit Douglas Farrell gefreut. An dem Tag, als er den Eckladen betreten hatte, um eine Ausgabe von The Mayfair Lady zu erstehen, reizte der Arzt, der in der üblen Gegend um Earl’s Court praktizierte, ihre Neugierde. Vor allem hatte sie der Umstand neugierig gemacht, dass er sich mit einigen Pfund Süßigkeiten eingedeckt hatte, mit mehr Lakritze und Bonbons, als ein Mensch konsumieren konnte. Chastity konnte das gut beurteilen, denn ihr eigener Verzehr von Süßigkeiten lag weit über dem Durchschnitt. Sie hatte sich gefragt, ob die Sachen für die armen Kinder bestimmt waren, die in seine Praxis in St. Mary Abbot’s gebracht wurden. Es war eine Vorstellung, die ihre eigene mitfühlende Natur anrührte und in ihr den Wunsch weckte, diesen Mann kennen zu lernen. Und nun war er so ganz anders, als sie sich ihn vorgestellt hatte.

Sie schlug den Schleier zurück und atmete erleichtert auf, als kühle Luft ihre glühenden Wangen kühlte. Mrs. Beedle fand ihn sehr nett, doch kannte die Inhaberin eines kleinen Eckladens ihre Kunden natürlich nicht sehr gut. Wohnte er in Kensington? Das stand zu vermuten, da er Mrs. Beedles Laden frequentierte. Es war eine anständige Gegend, aber wohl kaum eine vornehme Privatadresse für einen aufstrebenden, in der Harley Street praktizierenden Arzt. Für eine Praxis in Earl’s Court natürlich ausreichend. Vermutlich auch billig genug … denn dass Geld für ihn ein Problem darstellte, war klar.

Chastity sagte sich, dass die Vermittlung ein Eheanbahnungs— Service war, dem es nicht zustand, moralische Urteile über die Klienten zu fällen. So gesehen, konnte man sagen, dass der Arzt seine Vorstellungen und Anforderungen klipp und klar geäußert hatte.

Nur war es ein Standpunkt, den einzunehmen Chastity überaus schwer fiel. Dr. Farrell war kalt und berechnend. Er wollte eine Frau, die vermögend und einflussreich war, eine Frau, die er für seine Zwecke einspannen konnte. Ihre Kopfhaut prickelte. Sie verspürte ein überwältigendes Gefühl der Enttäuschung.

Die Droschke hielt vor der eindrucksvollen Fassade des Hauses Nr. 10 an, und sie stieg aus, bevor sie den Kutscher bezahlte. Dann lief sie die Treppe zur Haustür hinauf und schauderte in einem Windstoß, der über die Grünanlage des Platzes fegte. Jenkins, der Butler, öffnete ihr, ehe sie die oberste Stufe erreicht hatte.

»Ich sah die Droschke anhalten, Miss Chas«, erklärte er. »Heute ist der Wind äußerst unangenehm.«

»Er riecht nach Schnee«, meinte Chastity und betrat die von einem massiven Zentralheizungskörper erwärmte Halle. »Ist mein Vater da?«

»Seine Lordschaft hat die Bibliothek nicht verlassen, Miss Chas«, berichtete Jenkins. »Er sagte, er hätte sich ein wenig erkältet.«

»Ach, du meine Güte.« Chastity runzelte die Stirn, als sie die Handschuhe auszog und den Hut ablegte. »Sollen wir einen Arzt rufen?«

»Ich fragte ihn, er aber lehnte ab.«

Chastity nickte. »Ich sehe nach ihm. Vielleicht ist ihm nach Tee mit Whiskey zumute.«

»Ich brachte gleich nach dem Lunch die Whiskeykaraffe hinein«, sagte Jenkins.

Wieder furchte Chastity die Stirn. Lord Duncan litt zunehmend an Depressionen, seitdem der Verleumdungsprozess die Niedertracht seines einstigen besten Freundes, des

Earl of Barclay, an den Tag gebracht hatte. Der Fall hatte sowohl den Betrug seines Freundes als auch sein eigenes dummes und blindes Vertrauen enthüllt. Und Letzteres war es, was nach Meinung seiner drei Töchter Lord Duncan am schwersten belastete. Seine eigene Leichtgläubigkeit hatte ihn um das Familienvermögen gebracht, da er es einem Schwindler und Betrüger anvertraute. So war es gekommen, dass Lord Duncans Töchter The Mayfair Lady und den Vermittlungs-Service zu Gewinn bringenden Unternehmungen ausgebaut hatten, deren Erträge eine Zeit lang dazu dienten, ihren Vater in Unwissenheit über die finanzielle Lage der Familie zu belassen. Diese Tatsache nagte ebenfalls am Stolz Lord Duncans. Dass seine Töchter ihm die Wahrheit vorenthalten hatten, während sie sich abmühten, den Haushalt vor dem Bankrott zu bewahren, war eine Tatsache, mit der er sich nicht abfinden konnte.

Chastity ging zur Bibliothek, zögerte aber, die Hand zum Anklopfen erhoben. Seit Prudences Heirat vor sechs Wochen war sie nun die einzige im Haus verbliebene Tochter. Die Bürde von Lord Duncans zunehmenden Depressionen lastete daher am schwersten auf ihren Schultern, wiewohl ihre Schwestern bereitwillig diese Last mit ihr getragen hätten. Doch verhinderte die örtliche Distanz, dass sie von seinen Stimmungsschwankungen viel mitbekamen.

Leise klopfte sie an und betrat den Raum, in dem spätnachmittägliches Dunkel herrschte. Der Schein des Kaminfeuers war die einzige Lichtquelle. »Möchtest du nicht Licht machen, Vater?«, fragte sie und schloss die Tür hinter sich.

»Nein, nein, so ist es mir lieber. Wir wollen doch das Gas nicht verschwenden«, erklärte Lord Duncan ernst aus den Tiefen seines Armsessels am Feuer. »Es reicht, wenn man die Lampen bei Einbruch der Dunkelheit anzündet.«

Chastity rollte die Augen. Das Beharren auf kleinen und sinnlosen Einsparungen war seine Art, mit seinem neuen Wissen über den wahren Stand der Finanzlage umzugehen. »Jenkins sagte, dass du dich nicht sehr wohl fühlst. Soll man Dr. Hastings rufen?«

»Nein, nein. Nicht nötig, dass man für einen dieser Quacksalber Geld ausgibt«, erklärte Seine Lordschaft. »Es ist nur eine Erkältung.« Als er nach der Karaffe griff, bemerkte Chastity, dass der Pegelstand um zwei Drittel gefallen war. Sie wusste, dass Jenkins sie bis oben gefüllt gebracht hatte. Ihr Vater wirkte keineswegs betrunken. Wahrscheinlich ist es die übliche Menge für ihn, dachte sie. Aber er trank jetzt allein, während er das früher nur mit seinen Freunden im Klub getan hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er letztes Mal den Klub besucht hatte.

»Wirst du heute außer Haus zu Abend essen?«, fragte sie in einem unbeschwerten Ton, zu dem sie sich zwingen musste.

»Nein«, war die knappe Antwort.

»Warum gehst du nicht in den Klub?«

»Mir ist nicht danach, Chastity.« Er nahm einen tiefen Schluck zu sich.

»Und warum änderst du nicht deine Meinung und kommst mit mir zu der Dinnerparty, die Prudence und Gideon heute geben?«, redete sie ihm zu.

»Ich schlug die Einladung aus, meine Liebe. Und ich werde nicht einfach mir nichts, dir nichts meine Absicht ändern und die Tischordnung deiner Schwester umwerfen.« Er beugte sich vor und schenkte sich nach.

Chastity, die sich geschlagen gab, da sie wusste, dass man ihrem Vater nie direkt kommen durfte und bei ihm nur mit Diplomatie etwas erreichte, beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Halte dich schön warm. Ich will nachsehen, was Mrs. Hudson für dich zum Abendessen geplant hat.«

»Ach, etwas Brot und Käse müssten reichen.«

Chastity seufzte. Das ökonomische Märtyrertum ihres Vaters war schwerer zu verkraften als seinerzeit seine unbekümmerte Verschwendungssucht. »Ich breche etwas früher zu Prue auf, damit ich mich dort umziehen kann. Deshalb muss ich jetzt meine Sachen packen. Ehe ich gehe, schaue ich noch bei dir herein.«

»Sehr schön, meine Liebe.«

Vor der Bibliothek traf Chastity auf Jenkins, der die Gaslampen in der Halle anzündete. Lord Duncan betrachtete elektrisches Licht - selbst wenn er es sich hätte leisten können - als eine Abscheulichkeit der modernen Welt. »Könnten Sie auch die Lichter in der Bibliothek anzünden?«, bat sie. »Vater sagt zwar, er würde sie nicht brauchen, aber er kann doch nicht ständig im Dunkeln sitzen. Es ist so bedrückend.«

»Wenn Sie mich fragen, Miss Chas, Seine Lordschaft braucht Ablenkung«, erwiderte Jenkins.

»Ich weiß. Meine Schwestern und ich zerbrechen uns die Köpfe, um etwas für ihn zu finden«, sagte sie. »Vielleicht wird Weihnachten ihn aufheitern. Er hat doch die Jagd am zweiten Feiertag so geliebt.«

»Hoffen wir es«, murmelte Jenkins ein wenig zweifelnd.

»Ich wollte mich noch wegen der Arrangements für Weihnachten vergewissern, Miss Chas. Mrs. Hudson und ich werden am Tag vor Heiligabend nach Romsey Manor fahren.«

»Ja, und wir treffen am Spätnachmittag des Vierundzwanzigsten ein, nach Lord Lucans und Hester Winthrops Hochzeit«, sagte Chastity. »Der Empfang findet mittags statt, so dass wir den Zug um vier erreichen und noch rechtzeitig für die Weihnachtssänger dort sein müssten.«

»Es wird sehr hübsch sein, wieder Weihnachten mit großer Familie zu feiern«, sagte Jenkins.

Chastity lächelte ein wenig wehmütig. »Ja, seit Mutter starb, hatten wir das nicht mehr. Aber dieses Jahr wird es sicher wunderbar - mit Prue und Gideon, Sarah und Mary Winston sowie Constance und Max und den Tanten.«

»Ganz nach althergebrachter Weise. Ich zünde jetzt die Lampen in der Bibliothek an. Cobham habe ich bereits Bescheid gegeben, dass Sie ihn um sechs brauchen. Er wird mit der Kutsche vorfahren. Sie bleiben über Nacht bei Miss Prue … Lady Malvern wollte ich sagen«, verbesserte er sich.

»Aber nicht vor ihr, sie würde gar nicht wissen, dass sie gemeint ist«, sagte Chastity mit amüsiertem Auflachen. »Ja, ich bleibe die Nacht über bei ihr, und Sir Gideons Fahrer wird mich am Morgen zurückbringen.« Sie begab sich in die Küche, um mit Mrs. Hudson, der Köchin, das Abendessen ihres Vaters zu besprechen.

»Ach, keine Bange, Miss Chas«, sagte Mrs. Hudson gemütlich. »Für Seine Lordschaft habe ich zwei hübsche Fasane mit Apfelmus, so wie er sie gern mag. Dazu seine geliebte Kastaniensuppe. Und einen Sahnepudding habe ich auch noch gekocht. Es wird ihm sicher schmecken.«

»Ich wusste, dass Sie vorgesorgt haben«, lobte Chastity. »Es riecht hier drinnen ganz köstlich.« Mit einem freundlichen Lächeln verabschiedete sie sich von der Köchin und lief hinauf, um ihre Sachen für den Abend zusammenzulegen.

Sie kam sich noch immer ziemlich komisch vor und fühlte sich zuweilen ein wenig vereinsamt, weil sie als Letzte im Haus verblieben war. Früher hätten die Schwestern sich gemeinsam angekleidet, wären zwischen ihren Zimmern hin-und hergelaufen, hätten Kleider, Schmuck und Accessoires und Brennscheren sowie Meinungen über ihre Aufmachung ausgetauscht. Constance und Prudence, die sehr wohl ahnten, dass Chastity einsam war, sorgten dafür, dass sie fast so viel Zeit mit ihnen verbrachte wie früher, als sie alle noch unter einem Dach lebten. Nur ganz selten zog Chastity sich allein an, wenn sie und eine oder beide Schwestern an demselben gesellschaftlichen Ereignis teilnehmen wollten. Obschon ihr beide Häuser uneingeschränkt offen standen, hielt ihr natürliches Feingefühl sie davon ab, dieses Angebot übermäßig zu strapazieren. Sosehr sie ihre Schwäger schätzte und auch wusste, dass die Sympathie auf Gegenseitigkeit beruhte, wollte sie sich doch nicht in die Ehen ihrer Schwestern drängen.

Jetzt furchte sie die Stirn, als sie den Inhalt ihres Kleiderschrankes musterte und dabei an die bevorstehende Diskussion mit ihren Schwestern über ihre Begegnung mit Douglas Farrell dachte. Ein Teil von ihr hegte den geheimen Wunsch, sie würden, von der materialistischen Einstellung des Arztes ebenso abgestoßen wie sie selbst, einverstanden sein, ihn als Klienten abzulehnen. Eine falsche Hoffnung, wie sie sehr wohl wusste, da sie einen zahlenden Klienten nie ablehnen würden. Aber wo sollten sie eine Kandidatin für den Doktor finden, die in ausreichendem Maß vermögend, heiratslustig und gesellschaftlich hochgestellt war?

Sie entschied sich für ein smaragdgrünes Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt und einer kleinen Schleppe, die in anmutigen Falten von der hohen Taille fiel. Es war eine Kreation von Doucet, die Constance von ihrer Hochzeitsreise aus Paris für Chastity mitgebracht hatte. Sie drapierte das Kleid über eine Stuhllehne und wählte die Accessoires aus, die sie mit ihrem Nachthemd, Zahnbürste und Haarbürste in eine kleine Reisetasche packte. Dann legte sie sich das Kleid über den Arm, griff nach ihrer Tasche und lief die Treppe hinunter, als die Uhr sechsmal schlug.

Jenkins nahm ihr die Sachen ab und brachte sie hinaus zum wartenden Wagen, während Chastity sich von ihrem Vater verabschiedete. Lord Duncan schien nun schon besserer Stimmung. Die Lichter brannten anheimelnd, das Feuer prasselte. Seine Whiskeykaraffe war nachgefüllt worden, der köstliche Duft des Fasanbratens wehte von der Küche herauf. »Grüße deine Schwestern schön von mir«, trug er ihr auf. »Sag ihnen, sie sollen mich ab und an besuchen.«

»Aber Vater, wirklich«, protestierte Chastity. »Sie waren erst gestern da. Du weißt, dass sie fast täglich kommen.«

»Ja, aber nicht so sehr, um mich zu besuchen, als an der Herausgabe dieses schändlichen Schmierblattes zu arbeiten, auf das ihr alle so stolz seid«, erklärte Lord Duncan. »Ich kann mir nicht vorstellen, was eure Mutter sich dabei dachte, als sie damit anfing.«

»Es ging ihr um das Frauenstimmrecht, wie du sehr gut weißt«, sagte Chastity, nicht gewillt, sich weiter auf diese

Debatte einzulassen. »Und wir tragen das Banner an ihrer Stelle weiter.«

Lord Duncan schmollte und scheuchte sie mit einer Handbewegung hinaus. »Geh jetzt, du sollst nicht zu spät kommen.«




»Morgen bin ich wieder da«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Genieße dein Dinner. Mrs. Hudson hat deine Lieblingsspeisen zubereitet, vergiss also nicht, dich bei ihr zu bedanken.«




Sie schüttelte den Kopf und überließ ihn seinem Whiskey. Cobham wartete neben dem Wagen, als sie leichtfüßig die Stufen hinunterlief und den Mantel gegen die Kälte enger um sich zog. Die elektrische Straßenbeleuchtung brannte schon, helle weiße Kreise schimmerten auf den Pflastersteinen. Ein Licht, das viel weniger freundlich wirkte als der goldene Schein der Gaslaternen, überlegte Chastity, als sie den Kutscher begrüßte und in den Wagen einstieg.

»Meine Schwester sagte, Sie wollen sich im nächsten Jahr zur Ruhe setzen, Cobham«, sagte sie und zog die Wagendecke über die Knie.

»Ja, Miss Chas. Wird auch Zeit, dass man sich aufs Ausgedinge zurückzieht«, sagte er und trieb die Pferde mit einem Pfiff durch die Zähne an. »Es ist ein hübsches kleines Häuschen, das Miss Prue … Lady Malvern … uns anbot. Meine Frau ist vor Freude außer sich. Und dazu der schöne Gemüsegarten … Wir werden glücklich wie die Schneekönige sein.«




»Davon bin ich überzeugt«, pflichtete Chastity ihm bei und kuschelte sich unter die Decke, bis sie vor dem Domizil der Malverns am Pall Mall Place vorfuhren.
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»Hallo, Tante Chas.«

»Hallo, Sarah.« Chastity begrüßte die elfjährige Stieftochter ihrer Schwester mit einem Kuss. »Wie ist die Schule?«

»Langweilig«, antwortete das Mädchen mit übertrieben blasiertem Seufzen. »Fürchterlich langweilig.«

Chastity lachte. »Sarah, das glaube ich dir nicht.«

Sarah erwiderte das Lachen. »Na ja, es gibt ein paar Dinge, die ich mag, aber man muss sagen, dass sie langweilig ist, sonst glauben die Leute, es stimmt mit einem etwas nicht.«

Chastity nahm ganz richtig an, dass die fraglichen Leute Sarahs Mitschülerinnen waren. »Das kann ich verstehen«, sagte sie mitfühlend. »Aber es muss schwierig sein zu tun, als würde man sich langweilen, wenn es gar nicht stimmt.«

»Ach, ich bin eine gute Schauspielerin«, sagte Sarah vergnügt. »Ist dies das Kleid, das du heute tragen wirst? Lass mich deine Tasche tragen.«

»Ja, das ist es, und vielen Dank.« Chastity überließ ihre Sachen der eifrigen Kleinen. »Ist Prue oben?«

»Ja, und Daddy ist noch in seinem Büro. Beim Frühstück zankten sie sich, deshalb wird er sicher im allerletzten Moment nach Hause kommen«, vertraute das Mädchen ihr an, völlig unbekümmert wegen dieses nicht seltenen Vorfalls im Hause Malvern.

»Und worum ging es bei dem Streit?« Chastity folgte Sarah durch den schmalen Gang zur Treppe.

»Es hat etwas mit einem Fall zu tun, den Daddy annimmt und von dem Prue glaubt, er solle es nicht tun. Alles habe ich nicht verstanden. Es ging um einen Mann, der für ein Kind nicht zahlen will.« Sarah hüpfte die Stufen hinauf voraus.

Chastity nickte stumm. Wenn Prudence etwas missbilligte, konnte man darauf bauen, dass sie es zum Ausdruck brachte. Und bei Gideon konnte man damit rechnen, dass er ihr riet, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Beide brausten leicht auf.

»Soll ich deine Sachen ins Gästezimmer bringen? Prue ist in ihrem Salon.« Sarah blieb vor einer geschlossenen Tür am oberen Treppenabsatz stehen.

»Ja, danke, Sarah. Ich möchte Prue rasch begrüßen.« Sie lächelte und eilte den Gang entlang zu einer Doppeltür am Ende. Auf ihr leichtes Pochen hin wurde die Tür geöffnet, und Prudence empfing sie mit einer Umarmung.

»Ach, wie bin ich froh, dass du da bist«, sagte sie und zog ihre Schwester in ein hübsches, quadratisches Wohnzimmer, an das sich das große gemeinsame Schlafzimmer der Eheleute anschloss. »Ich bin auf Gideon schlecht zu sprechen.«

»Ja, Sarah deutete so etwas an.« Chastity knöpfte ihren Mantel auf. In ihrer Rolle als ewige Friedensstifterin war sie bereit, sich die Meinung ihrer Schwester anzuhören. »Es ging um einen Mann, der für ein Kind nicht zahlen will.«

»Manchmal glaube ich, Sarah bekommt mehr mit, als sie sollte«, sagte Prudence mit reuigem Schnauben und rückte ihre Brille auf der Nase zurecht. »Ich frage mich, ob wir vor ihr nicht zu offen reden.«

»Sie ist viel zu intelligent, um es falsch aufzufassen«, beruhigte Chastity sie. »Und sie scheut sich nicht zu fragen, wenn sie etwas nicht begreift.«

Prudence lächelte. »Nein, da hast du wie üblich Recht. Gideon ging mit ihr stets sehr offen um, deshalb wäre es nicht gut, dies zu ändern, nur weil ich auf der Szene auftauchte.«

»Genau«, stimmte ihre Schwester zu und legte ihren Mantel über die Lehne eines mit Gobelinstoff bezogenen Stuhles. »Also, berichte, was sich zugetragen hat.«

Prudence füllte zwei Gläser aus einer Sherrykaraffe auf einem Konsolentisch zwischen den zwei hohen Fenstern, deren üppige bernsteinfarbige Samtdraperien zugezogen waren, um den garstigen Winterabend auszusperren. Sie brachte die Gläser ans Sofa. Chastity nahm eines und setzte sich, die Beine kreuzend, und sah ihre Schwester erwartungsvoll an. Sie war es gewohnt, bei beiden Schwestern die einfühlsame Zuhörerin zu spielen.

Prudence nippte am Sherry und fing an. »Gideon möchte einen Mann verteidigen, der sich weigert, für ein Kind zu sorgen, das seine ehemalige Geliebte unehelich geboren hat. Dies bedeutet, dass Gideon die Frau angreifen wird … ihre Moral, ihre Motive. Er behauptet, dass sie nur aus Habgier handelte und mit Absicht schwanger wurde, um den Mann an sich zu ketten. Nun versuche sie, seine Ehe und seine Karriere zu ruinieren.«

Chastity schnitt eine Grimasse. Sie war sich völlig einig mit ihrer Schwester. Jeder andere Standpunkt wäre den Duncan-Schwestern unmoralisch erschienen. »Glaubt Gideon das wirklich?«

»Nein, sicher nicht. Er sagt aber, er würde jeden Fall übernehmen, der ihn interessiert und herausfordert, ohne Rücksicht auf Schuld oder Unschuld.« Prudence schüttelte angewidert den Kopf. »Wir würden bald auf der Straße landen, wenn er lediglich Fälle übernähme, die mit meinen moralischen Vorstellungen vereinbar sind, behauptet er.«

Chastity musste lachen. »Verzeih«, sagte sie, »aber du musst zugeben, dass er vermutlich Recht hat. Wenn wir jeden Fall, der sich ihm bietet, auf Herz und Nieren prüfen, ob er unseren Ansichten von Recht und Unrecht entspricht, könnte er bald seine Anwaltspraxis zusperren.«

Prudence lächelte widerstrebend. »Es ist ja nicht so, dass ich in diesen Dingen unpraktisch denke, aber gerade dieser Fall traf mich an meiner empfindlichsten Stelle.«

»Ja, das sehe ich ein.« Chastity nippte an ihrem Sherry. »Kommt Con heute früher?«

Prudence warf einen Blick auf die Kaminuhr. »Sie sollte schon da sein. Spätestens um sieben, sagte sie, damit uns Zeit für das Geschäftliche bleibt, ehe die Gäste eintreffen.«

»Dann ziehe ich mich jetzt fürs Dinner um, ehe sie kommt.« Chastity stand auf. »Würdest du mir deinen topasfarbigen Schal borgen? Er passt so gut zum grünen Kleid.«

»Aber natürlich. Du brauchst auch ein passendes Band für dein Haar. Ich suche dir eines heraus, wenn ich mich umkleide. Möchtest du ein Bad nehmen? Ich schicke dir Becky als Hilfe.«

»Nein, ich badete am Morgen und komme beim Umkleiden allein zurecht. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mich an eine Zofe gewöhnen könnte.«

»Ach, du würdest staunen, wie rasch das geht«, erwiderte Prudence. »Warte nur, bis du einmal ein Leben in Luxus führst.«

Chastity schüttelte nur lächelnd den Kopf und ging ins Gästezimmer, wo Sarah bereits ihr Kleid aufgehängt hatte.

Ein Krug mit heißem Wasser dampfte auf dem Waschtisch neben einem Stapel dicker Handtücher. Während sie ihre Reisetasche auspackte, überlegte sie, dass ihre Schwestern sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit an die luxuriösen Annehmlichkeiten gewöhnt hatten, die ihre wohlhabenden Ehemänner ihnen bieten konnten. Man konnte es ihnen allerdings kaum verübeln, nachdem sie so lange am Rande des Bankrotts leben mussten und auf alle Annehmlichkeiten hatten verzichten müssen, die sie zu Lebzeiten ihrer Mutter genossen hatten - ehe Lord Duncan sein letztes Hemd an den Earl of Barclay verlor. Sie war also sehr wohl imstande, sich allein anzukleiden.

Binnen zwanzig Minuten begab sie sich wieder ins Wohnzimmer ihrer Schwester und knöpfte sich im Gehen die Knöpfe an den engen Ärmeln zu. Prudence, die nun ein schwarzgraues Abendkleid aus Seide trug und das zimtrote Haar auf dem Hinterkopf aufgetürmt hatte, trat aus dem Schlafzimmer, als Chastity die Wohnzimmertür hinter sich schloss.

»Das Kleid ist wunderbar«, sagte Prudence bewundernd. »Dieses Grün passt herrlich zu deinem Haar. Komm, ich will dir das Band reinflechten.« Geschickt brachte sie das topasfarbige Band in Chastitys kunstvoll arrangierten roten Locken unter und drapierte den Schal um ihre Schultern. »Du siehst wie immer reizend aus.« Ein leichter Schatten huschte über ihre hellgrünen Augen. »Du bist dünner geworden, Chas.«

»Ja, ich hatte den Eindruck, das Kleid würde ein wenig lockerer sitzen.« Chastity strich die Falten befriedigt glatt. Als Kleinste der drei Schwestern neigte sie mehr zur Rundlichkeit als die viel größere Constance oder die eckigere Prudence. »Wahrscheinlich esse ich weniger Kuchen«, sagte sie und tat das Thema gut gelaunt ab. »Und wen hast du heute für mich eingeladen?« Auf Zehenspitzen stehend betrachtete sie ihre nun vollendete Frisur im Spiegel über dem Kamin und benetzte einen Finger, um die gewölbten Brauen über ihren braunen Augen zu glätten.

»Roddie Brigham. Das ist dir doch recht, oder?«, fragte Prudence eine Spur ängstlich

»Ja, natürlich. Mit ihm plaudert es sich leicht, so dass wir ab und zu gern zusammen sind«, kommentierte Chastity.

»Das hört sich nicht gerade an, als wärest du vor Begeisterung außer Rand und Band«, bemerkte ihre Schwester.

»Verzeih.« Chastity drehte sich vor dem Spiegel um und lächelte ihr zu. »Ich mag Roddie … vor allem deswegen, weil ich mich mit ihm ganz ungezwungen unterhalten kann.« Sie sah Prudence leicht spöttisch an. »Obwohl er mich mindestens dreimal um meine Hand bat, bin ich nicht auf einen Ehemann aus, Prue. Also mach dir keine Hoffnungen.«

»Meine Erfahrung sagt mir, dass man gar nicht auf einen aus sein muss, sie kommen einfach daher«, erwiderte Prudence.

»Was kommt daher?«

Beide drehten sich beim Klang der Stimme um. Der Hauch eines exotischen Parfüms kündigte das Eintreten ihrer ältesten Schwester Constance an.

»Ehemänner«, sagte Prudence.

»Ach ja.« Constance nickte. »Wie wahr. Sie pflegen aufzutauchen, wenn man sie am wenigsten erwartet.« Sie küsste ihre Schwestern. »Du hast keinen gefunden, oder, Chas?«

»Seit gestern nicht«, informierte ihre Schwester sie lachend. »Aber wie gesagt, ich halte nach keinem Ausschau. Zumindest nicht für mich selbst.«

»Ach, haben wir heute einen neuen Klienten bekommen?«, fragte Prudence, der einfiel, dass Chastity als Kontaktperson eine Verabredung wahrgenommen hatte.

Chastity rümpfte ihr Näschen. »Ich würde ihm viel lieber sagen, er solle sich trollen und in anderen Gewässern angeln«, beschwerte sie sich. »Er ist richtig ekelig.«

Constance schenkte für alle Sherry ein. »Darauf kommt es aber nicht an, Chas«, lenkte sie prompt ein. »Wir müssen unsere Klienten ja nicht nett finden.«

»Ich weiß.« Chastity nahm das angebotene Glas und setzte sich auf das Sofa.

»Wie hieß er doch gleich? Doktor irgendwie …« Prudence ließ sich auf dem Sofa gegenüber nieder.

»Farrell. Douglas Farrell.« Sie nahm einen kleinen Schluck Sherry. »Er möchte in erster Linie eine reiche Frau. Das ist für ihn sozusagen die Grundbedingung.« Sie konnte ihren Abscheu nicht verhehlen.

»Na, wenigstens ist er ehrlich«, warf Constance ein.

»Ja, das ist er allerdings. Seine Frau muss aber nicht nur reich sein, sie muss auch gewillt und gesellschaftlich in der Lage sein, ihm wohlhabende Patienten zu verschaffen.«

»Wo hat er seine Praxis?«

»In der Harley Street. Da er im Aufbau begriffen ist, braucht er eine Kupplerin.«

Ihre Schwestern schnitten Grimassen. »Musst du das so formulieren, Chas?«, fragte Prudence.

»Ich drückte mich auch ihm gegenüber so aus, und er sagte darauf, das sei völlig korrekt. Er nenne die Dinge gern beim Namen.«

»Er war dir absolut unsympathisch«, konstatierte Constance.

»Stimmt.« Chastity seufzte. »Er ist so kalt und berechnend. Und über die Patienten, die er zu gewinnen hofft, sprach er mit großer Verachtung und nannte sie Hypochonder und Simulanten. Da fragt man sich, wie er sich als behandelnder Arzt benimmt.«

Ihre Schwestern betrachteten sie wortlos. Eine so entschlossene Haltung gegen jemanden sah Chastity, der Nachsichtigsten und Unkritischsten von ihnen, so gar nicht ähnlich.

»Du bist doch sonst nicht so strikt gegen Menschen eingenommen«, sagte Constance.

Chastity zuckte die Schultern. »Er hat mich durch seine Forderungen gegen sich aufgebracht.« Aus einem ihr selbst nicht verständlichen Grund hatte sie ihren Schwestern verschwiegen, dass sie Dr. Farrell bei Mrs. Beedle zufällig schon einmal gesehen hatte. Und aus demselben unerfindlichen Grund brachte sie es nicht über sich einzugestehen, dass ihre Abneigung gegen diesen Menschen ihrer Enttäuschung entsprang. Es erschien ihr gegen alle Logik, aufgrund einer heimlichen Beobachtung hinter einem Vorhang hervor von jemandem etwas Bestimmtes zu erwarten.

»Aber du hast ihm doch nicht gesagt, dass wir ihn als Klienten nicht annehmen?« Prudence klang etwas besorgt. Chastity war manchmal imstande, die finanziellen Prioritäten ihres Geschäftes zu vergessen. Allerdings bedeutete das meist, dass sie ihre Schwestern bestürmte, Klienten anzunehmen, nur weil sie ihr Leid taten - ohne Rücksicht darauf, ob sie den Vermittlungs-Service bezahlen konnten.

»Das würde ich nie sagen, ohne euch erst zu konsultieren«, sagte Chastity. »Aber eigentlich täte ich es gern. Ich kann mir nicht vorstellen, eine Frau zu einer so kalten und lieblosen Beziehung zu verdammen.«

»Nicht jede Frau würde es so sehen«, gab Prudence zu bedenken. »Erfolgreiche Ärzte mit einer Praxis in der Harley Street sind sehr begehrte Heiratskandidaten.«

»Das mag schon sein, aber ist es denn richtig, wenn man sich zunutze macht, dass eine Frau so verzweifelt einen Mann sucht, dass sie sich praktisch verkauft? Denn darauf läuft es hinaus.«

»Ach, hier treffen sich also die Ränkeschmiedinnen.« Sir Gideon Malverns angenehme Stimme unterbrach die Unterredung. Er betrat das Wohnzimmer noch in Straßenkleidung. »Guten Abend, Constance, Chastity.« Er beugte sich über Prudence, die sich nicht vom Sofa weggerührt hatte, und küsste sie. »Und wie geht es Ihnen, Frau Gemahlin? Hoffentlich bist du jetzt besserer Laune.«

»Die Frage könntest du an dich selbst richten«, konterte Prudence spitz.

»Ach, das habe ich«, sagte er gut gelaunt. »Und die Antwort ist definitiv bejahend.«

Prudence spürte, wie ihr der Wind aus den Segeln genommen wurde. Ihr Mann hatte eine Methode, sie zu entwaffnen, die jedes Mal erfolgreich war. »Solltest du dich nicht umziehen?«, mahnte sie, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Unsere Gäste kommen um viertel nach acht.«

Er nickte und fragte auf dem Weg zum Schlafzimmer über die Schulter: »Kommt Max heute, Constance?«

»Er hatte die Absicht«, sagte sie. »Es sind Parlamentsferien.«

»Ach, sehr gut. Ich wollte etwas mit ihm besprechen.«

»Deinen Fall?«, erkundigte Prudence sich.

»Nein, Weihnachten«, gab er zurück und lockerte seine Krawatte. »Ich bin im Ankleidezimmer, falls jemand mich sprechen will.« Er verschwand im Bad.

»Streit?«, fragte Constance ihre Schwester mit wissend hochgezogener Braue.

»Ach, nur einer seiner Fälle, mit dem ich nicht einverstanden bin.« Prudence schilderte ihr die Sache und stellte befriedigt fest, dass Constance auf den Fall, den Gideon vertreten wollte, mindestens ebenso entrüstet reagierte wie sie. »Nun, im Moment kann man da wenig machen«, sagte Chastity. »Vielleicht kannst du ihn hinter den Bettvorhängen bearbeiten.«

»Das bezweifle ich. Er ist stur wie ein Ochse.« Prudence hörte sich resigniert an.

»Apropos«, sagte Chastity. »Vater.«

Ihre Schwestern schauten sie aufmerksam an. »Gibt es etwas Neues?«, fragte Constance.

Chastity schüttelte den Kopf. »Nicht seit gestern. Aber er macht keine Fortschritte zum Besseren. Sein Gemütszustand … er ist so niedergeschlagen … sitzt nur da, starrt vor sich hin, greift ständig zum Whiskey und sucht die Schuld an allem bei sich.«

»Wir müssen ihn da herausreißen«, sagte Prudence.

»Das sagte Jenkins auch.«

»Leichter gesagt als getan«, stellte Constance fest.

»Unterwegs hatte ich eine Idee.« Chastity sah ihre Schwestern zögernd an. »Ich weiß nicht, was ihr davon halten werdet.«

»Sag schon, Liebes.« Constance beugte sich gespannt vor.

»Ich dachte, wenn er vielleicht eine Gefährtin hätte …« Chastity hielt inne, ratlos, wie sie fortfahren sollte. Was sie vorschlagen wollte, würde ihre Schwestern aufbringen, da es womöglich wie ein Akt der Treulosigkeit am Gedächtnis ihrer Mutter anmutete. »Eine Frau«, sagte sie entschlossen. »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht für Vater eine finden … Schließlich suchen wir ja Ehepartner für Leute in der ganzen Stadt. Seit Mutters Tod sind nahezu vier Jahre vergangen. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte. Im Gegenteil…«

»Im Gegenteil, sie würde die Idee begrüßen«, unterbrach Constance sie energisch. »Eine brillante Idee, Chas.«

Prudence schwieg noch, und beide schauten sie an. Schließlich sagte sie langsam: »Eine Frau, die finanziell unabhängig ist, wäre perfekt.«

»Besser noch eine Frau, die mehr als nur unabhängig ist«, sagte Constance.

»Aber das ist ja so arg wie Douglas Farrell«, protestierte Chastity. »Es ist durch und durch materialistisch. Ich dachte ja nur, dass eine liebevolle Gefährtin Vater auf andere Gedanken bringen könnte. Sie muss ja nicht reich sein.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Prudence sie. »Aber wenn sie es wäre, würde es nicht das Glück vergolden? Vater denkt natürlich nicht an Geld, und wir würden ihm schon niemanden präsentieren, der uns nicht zusagt, aber …« Sie ließ ein Achselzucken folgen. »Geld kann sehr nützlich sein, Chas.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, erwiderte Chas. »Ihr glaubt also, ich wäre mit meinen Einwänden gegen Farrells materialistische Haltung zu brav und bieder?«

»Ehrlich gesagt, ja«, sagte Prudence und blickte Constance an, die zustimmend nickte.

Chastity blickte stirnrunzelnd in ihr Sherryglas. »Na gut. Ich dachte mir ohnehin, dass ihr das sagen würdet. Aber vergesst nicht, dass ihr ihn nicht kennt. Er ist ein mürrischer, berechnender, materialistisch eingestellter Schotte.«

»Aber er ist ebenfalls Arzt«, widersprach Prudence. »Er muss ein Interesse haben, Menschen zu helfen. Das müsste dich ansprechen, Chas.«

»Das würde es auch, wenn ich der Meinung wäre, es sei ehrlich«, sagte ihre Schwester. »Aber er erinnert mich an jene Industriemagnaten alten Schlages, die es nicht kümmerte, welche Mittel sie zum eigenen Vorteil einsetzten oder wer auf dem Weg zu ihrem Ziel unter die Räder kam. Farrell schien zu glauben, dass gegen seine Habgier nichts einzuwenden sei, wenn er sie nur aufrichtig zugab.«

»Und das alles weißt du nach einer kurzen Begegnung in der National Gallery?«, fragte Constance erstaunt.

Chastity errötete leicht. »Es ist ein wenig übertrieben«, gestand sie.

»Wenn du ihm ganz normal bei irgendeiner Gesellschaft begegnest, würdest du ihn eventuell in anderem Licht sehen«, sagte Prudence.

»Wir können keine Einladungen verschicken, ehe wir keine geeigneten Kandidatinnen haben«, wandte Chastity ein.

»Welche Frau in unserem Bekanntenkreis ist so reich und so verzweifelt, dass sie bereit wäre, eine geschäftliche Beziehung unter dem Deckmantel einer Ehe einzugehen?«

»Wenigstens wissen wir, dass sie weder schön noch klug sein muss«, sagte Prudence.

»Oder gar charaktervoll«, sagte Chastity mit einem Anflug von Schärfe. »Wir wissen, dass unser Klient nicht kleinlich ist, was diese Bagatellen betrifft.«

»Der Punkt-geht an dich, Chas.« Prudence stand auf. »Gehen wir hinunter in den Salon, die ersten Gäste werden jeden Moment eintreffen.« Sie steckte den Kopf zur Schlafzimmertür hinein und rief: »Gideon, wir gehen hinunter. Beeil dich.«

Ihr Mann, der eben seine Manschettenknöpfe befestigte, erschien sofort. »Darf Sarah vor dem Dinner im Salon sein?«

»Sie erhofft es sich, aber ich sagte, die Entscheidung würdest du treffen.« Gideon hatte Sarah an die sieben Jahre allein erzogen, und Prudence war erst dabei, sich in ihre neue Rolle als Stiefmutter hineinzufinden - wann es angebracht war zu bremsen oder selbst Vorschläge einzubringen, und wann sie ihre Meinung besser für sich behielt.

»Was meinst du - ist sie alt genug dafür?«, fragte er und drehte sich um, um seine Jacke zu holen.

»Ich denke schon.«

»Dann auf jeden Fall. Ich komme gleich nach.«

Als die drei Damen hinunter in den Salon gingen, drückte Sarah sich in der Halle herum. »Darf ich ein bisschen bleiben, Prue?«

»Ja, bis wir zu Tisch gehen«, sagte ihre Stiefmutter. »Dein Vater sagte, es ginge in Ordnung.« Sie begutachtete das Mädchen, das sich in Vorausahnung seines Einverständnisses in ihr bestes Party-Kleid geworfen hatte. Zwar verdarb die Tinte an den Fingern die Wirkung ein wenig, doch war es nicht der Rede wert. Prudence rückte eine Haarspange zurecht, um eine vorwitzige Strähne hinter Sarahs rechtem Ohr festzustecken. »Vielleicht könntest du die Kanapees herumreichen.«

»Ja, das kann ich«, jubelte Sarah. Nun erst bemerkte sie Constance. »Hallo, Tante Con, ich habe dich nicht kommen gehört. Sicher war ich beim Umkleiden.«

»Ja, so war es gewiss«, pflichtete Constance ihr ernst bei. »Mit deinen guten Ohren hättest du andernfalls mein Kommen niemals überhört.«

Sarah sah sie sekundenlang zweifelnd an, als versuche sie sich darüber klar zu werden, ob man sich über sie lustig mache, entschied dann aber, dass es, selbst wenn es so wäre, keine Rolle spielte. Sie mochte ihre neuen Tanten. Sie behandelten sie nie von oben herab, schlössen sie nie aus und erwiesen sich als erstaunlich kompetent bei kniffligen Hausaufgaben. Und sie waren bei ihrem Vater sehr beliebt.

Sie gingen in den Salon, und Prudence überflog mit einem Blick rasch das Tischarrangement. Alles schien an Ort und Stelle.

»Wer sind die anderen Gäste, Prue?«, fragte Constance. »Jemand, den wir noch nicht kennen?«

»Nur die Contessa della Luca und ihre Tochter Laura. Alle anderen kennt ihr.«

Chastity legte den Kopf schräg. »Das hört sich aber exotisch an.«

»Die Contessa war Gideons Klientin.«

»Eine, die deine Billigung fand«, bemerkte Chastity, die ihren gewohnten Gleichmut wieder gefunden hatte, mit einem Anflug von Schalkhaftigkeit.

»So ist es, Chas«, erwiderte Prudence lachend. »Es ging darum, ihr zu ihrem Vermögen zu verhelfen. Sie ist Engländerin, war mit einem italienischen Conte verheiratet und ist seit kurzem Witwe, weshalb sie sich entschloss, mit ihrer Tochter nach England zurückzukehren. Ich kenne beide noch nicht und weiß nur, was Gideon mir berichtete. Er bat mich, sie einzuladen und sie quasi in die Gesellschaft einzuführen. Ich glaube nicht, dass er die Tochter schon kennt. Gideon, hast du Laura della Luca kennen gelernt?«, fragte sie, als ihr Mann eintrat.

»Nein, nur die Mutter. Eine angenehme Person. Ich nehme an, die Tochter ist ähnlich.« Er ging daran, sich einen Whiskey einzuschenken. »Will jemand noch einen Sherry?«

Die Türglocke ertönte, und man hörte, wie Max Ensor den Butler ungezwungen und vertraulich begrüßte. Max trat begleitet von Sarah ein, die ankündigte: »Der Sehr Ehrenwerte Max Ensor, Minister für Transport, Parlamentsabgeordneter für den Bezirk Southwold.«

»Freches Ding«, sagte Max und tippte ihr leicht auf die Wange. Sarah duckte sich und grinste. Sie mochte diesen neu gewonnenen Onkel ebenso wie die Tanten.

»Darf ich dir einen Drink bringen, Onkel Max?«

»Whiskey, bitte. Sarah.« Er gab erst seiner Frau einen Kuss, sodann seinen Schwägerinnen und wechselte mit seinem Schwager einen Händedruck.

»Schwerer Tag?«, fragte Constance, die ihn anlächelte, als er sich auf die Armlehne des Sofas neben ihr niederließ.

»Nein, eher ein träger«, sagte er und wickelte eine rötliche Locke um seinen Finger. »Den ganzen Nachmittag spielte ich Billard.«

»Und … hast du gewonnen?« Constance wusste, dass ihr Mann ebenso ehrgeizig war wie sie.

»Das fragst du?«

Sie lachte. »Natürlich hast du gewonnen.«

Da der Butler die ersten Dinnergäste ankündigte, war die Zeit vertraulicher Familiengespräche vorbei.

Chastity widmete ihre Aufmerksamkeit pflichtschuldigst Lord Roderick Brigham, der sie zu Tisch führen sollte. Es fiel ihr nicht besonders schwer, da sie ihn seit Jahren kannte und er ein ungezwungener und gewandter Gesellschafter war. Sie vollführten die obligaten Schritte der Geselligkeit ganz automatisch und tauschten launige Begebenheiten aus der Familie aus, als die Contessa della Luca und ihre Tochter angekündigt wurden.

»Kennst du sie?«, fragte Lord Brigham leise.

»Nein. Und du?«

»Nur dem Hörensagen nach. Meine Mutter lernte sie unlängst beim Tee bei Lady Wigan kennen.«

Chastity blickte zu ihm auf, da sie etwas Ungesagtes aus seinem Ton heraushörte. Lord Brighams Mutter, eine etwas einschüchternde Dame, galt als gute Menschenkennerin. »Und?«, fragte sie mit der Lockerheit jahrelanger Freundschaft.

Er senkte den Kopf und näherte seinen Mund ihrem Ohr. »Meine Mutter fand die Contessa charmant, ihre Tochter aber …« Er ließ den Satz unvollendet.




»Dabei kannst du es nicht einfach belassen«, erwiderte Chastity gedämpft und warf verstohlen einen Blick auf die Neuankömmlinge, die von den Gastgebern begrüßt wurden.




»Eine Langweilerin«, flüsterte er. »Genauer gesagt eine affektierte Langweilerin.«

Chastity ermahnte sich, dass es lieblos war, sich über Klatsch zu amüsieren, konnte aber ein ersticktes Auflachen nicht unterdrücken. Sie vermeinte die Respekt heischende Lady Brigham - zu hören, wie sie ihr Urteil wohl formuliert zum Ausdruck brachte und dabei ihre lange Nase verächtlich anhob.

»Wir lassen uns jetzt besser bekannt machen«, murmelte sie und ging auf die Gruppe zu, die sich vor dem Kamin zusammengefunden hatte.

»Contessa, darf ich Ihnen meine Schwester, die Ehrenwerte Chastity Duncan vorstellen«, sagte Prudence, als ihre jüngere Schwester zu ihnen trat. »Die Contessa della Luca …« Sie vollführte zwischen den beiden die entsprechende Geste.

Chastity ergriff die Hand der Frau, die, obwohl weit über die mittleren Jahre hinaus, auffallend frisiert war. Ihr ergrautes Haar war zu einem Pompadour aufgetürmt, in dem wippende Straußenfedern steckten. Ihr blaugoldenes Damastkleid, unterlegt und fest geschnürt, war mit seinen Keulenärmeln eindeutig außer Mode, schmeichelte aber der stattlichen Figur der Dame. Und die Diamanten am Hals und an den Ohren funkelten prachtvoll.

»Willkommen in London, Contessa«, sagte sie mit warmem Lächeln.

»Danke, Miss Duncan. Alle sind so nett.« Ihre Sprechweise, zögernd und von einem kaum wahrnehmbaren Akzent getönt, hörte sich an, als wäre ihr Englisch von einer Sprache überlagert, deren Gebrauch ihr vertrauter war.

»Und das ist Miss della Luca«, sagte Prudence. »Miss della Luca, meine Schwester Chastity.«

Laura della Luca, groß und dünn, blickte auf Chastity hinunter. Ihr sittsam hochgeschlossenes taubengraues Kleid schlotterte um ihre schmalen Schultern wie um einen Kleiderhaken. Ihr streng in der Mitte gescheiteltes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten und über den Ohren aufgerollt. Mit hoheitsvollem Blick verzog sie den schmalen Mund und deutete ein Lächeln an. »Sehr erfreut«, sagte sie in einem Ton, der alles andere als Freude ausdrückte. »Es ist mir so ungewohnt, mit Miss angesprochen zu werden«, sagte sie. »Signorina ist mir viel angenehmer.«

»Wir werden uns bemühen, daran zu denken«, sagte Prudence mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Fremde Umgangsformen sind uns ungewohnt.«

Chastity erhaschte Gideons Blick. Er schien zu merken, dass dieser Gast die scharfe Seite der Zunge seiner Frau gefährlich reizte. Ein Glück, dass dies außer der engeren Familie niemand merkte. Signorina della Luca würde die Pfeile des Spotts gar nicht wahrnehmen, die zielgenau jeden Versuch der Anmaßung treffen würden.

»Ja, ich finde, dass Engländer nicht viel reisen«, sagte die Dame nun. »Dabei erweitern Reisen den Horizont ungemein.«

»Allerdings«, sagte Constance mit einem Lächeln, das jenem ihrer Schwester sehr ähnlich war. »Wie kommt es dann, dass Weitgereiste so oft Verachtung für die Eingeborenen dieses rückständigen Landes hegen?«

Max und Gideon wechselten Blicke, in denen sich widerwillige Belustigung mit einem gewissen Ausmaß an Verzweiflung mischte. Einmal in Fahrt, waren ihre Frauen nicht zu bremsen.

Von Chastity kam Hilfe. »Ach, Sie müssen mir von Italien erzählen«, bat sie. »Meine Schwestern und ich verbrachten mit unserer Mutter längere Zeit in Florenz, doch liegt das schon so lange zurück. Oder kommt es mir nur so vor«, setzte sie hinzu. »Sicher kennen Sie Florenz sehr gut.«

»Ach, Firenze, natürlich«, flötete die Dame. »Wir besitzen eine Villa am Stadtrand. Manchmal habe ich das Gefühl, die Uffizien wären mein zweites Zuhause.«

»Was für ein Glück für Sie«, sagte Chastity. »Wir konnten dort nur einen Monat verbringen.«

»Ein Monat reicht aber aus, um die Galerie sehr gut kennen zu lernen, Miss Duncan«, sagte die Contessa mit angenehmem Lächeln.

»Wenn man sich richtig vertieft, natürlich«, warf ihre Tochter ein. »Aber ich glaube kaum, Mama, dass ein Aufenthalt als Tourist, selbst wenn man einen ganzen Monat aufwendet, mit dem ständigen Leben dort vergleichbar ist.«

»Das Dinner ist serviert, Lady Malvern.« Die sonore Stimme des Butlers machte der Konversation zeitgerecht ein Ende, und Gideon atmete auf.

Er bot der Contessa seinen Arm, während Max auf ein Nicken seiner Schwägerin hin diesen Dienst der Signorina erwies. Paarweise bewegte sich die Gesellschaft nun würdevoll durch die Halle in das Speisezimmer.

Prudence hatte der Contessa den Ehrenplatz zur Rechten Gideons eingeräumt. Die Signorina platzierte sie zwischen Max und einem mit Gideon befreundeten Richter, der rechts von ihr selbst saß. Sie befand sich daher in nächster Nähe zu ihrem Gast. Zum Glück saßen Chastity und Roddie Brigham gegenüber am gleichen Ende der Tafel, so dass die Konversation erleichtert wurde. Constance, die bei Gideon saß, würde sich an den am anderen Ende des Tisches geführten Gesprächen nicht beteiligen können.

»Hat Gideon heute zu den Tafelfreuden beigetragen und etwas gekocht, Prue?«, fragte Chastity ihre Schwester, als sie Platz nahmen.

»Nein, aber er wählte die Speisenfolge aus«, antwortete Prudence. Sie wandte sich an die Signorina. »Miss della Luca, Sie müssen nämlich wissen, dass mein Mann ein hervorragender Koch ist.«

»Ach … wirklich … wie ungewöhnlich.« Lauras Blick sprach Bände. »Ein Italiener würde sich niemals in die Küche stellen. Wie unmännlich.«

»Nun ja«, meinte Prudence, »der italienische Charakter unterscheidet sich gewiss beträchtlich vom englischen. Engländer sind um ihre Männlichkeit weniger besorgt, da sie ihnen angeboren ist, meinen Sie nicht auch, Gentlemen?« Sie lächelte ihren Tischherren zu.

»Ich denke, es hängt mit der Art der Küche zusammen«, warf Max rasch ein. »Soviel ich weiß, ist die Herstellung von Pasta mit großem Zeitaufwand verbunden, und Frauen haben nun einmal mehr Zeit zur Verfügung.«

»Ach, das ist eine Verallgemeinerung, Max«, warf Chastity in der Hoffnung ein, das Gespräch von dem Wettstreit um die Pluspunkte Italiens vor England abzulenken. »Nicht alle Frauen sind den ganzen Tag damit beschäftigt, Journale zu lesen und zu tratschen. Abgesehen davon, stellen sie den Großteil der Arbeitskräfte im Haushalt.«

»Genau das meinte ich.« Nun zog er sie mit Absicht auf. »Hausarbeit entspricht der natürlichen weiblichen Begabung, und die Zubereitung von Speisen ist nur ein Beispiel. Würden Sie mir beipflichten, Richter?«

»Genauso ist es.« Der Richter nickte zustimmend, während er rhythmisch und konzentriert löffelte. »Ganz ausgezeichnet, diese Suppe, Lady Malvern. Ich beglückwünsche die Köchin.«

»Vielleicht kann jemand erklären, warum so viele Spitzenköche Männer sind«, sagte Chastity, die sah, dass Laura della Luca Luft holte. »Zumal in Frankreich. Kennen Sie Frankreich gut, Signorina?«

»Oh, mais oui. Paris ist mein zweites Zuhause.«

»Und ich dachte, das wären die Uffizien«, bemerkte Prudence über ihrem Teller, zu leise, als dass die Signorina es gehört hätte, da diese sich nun über die Pracht des Louvre so eingehend verbreitete, als sei er ihr ganz persönlicher Stolz.

So ging es während des gesamten Dinners weiter. Laura della Luca riss die Konversation an sich und brachte sie hartnäckig pausenlos zu den ihr genehmen Themen zurück, sobald jemandem eine Ablenkung glückte. Sogar Chastity streckte die Waffen.

Erleichtert tauschte Prudence nach dem Essen mit Gideon einen Blick und erhob sich. »Meine Damen, ziehen wir uns zurück?«

Die Herren standen auf, um den Damen zu helfen, und warteten, bis die weibliche Hälfte der Dinnergesellschaft das Esszimmer verlassen hatte.

Prudence ging in den Salon voraus, wo schon der Kaffee für sie bereitstand. »Ich hörte, Contessa, dass Sie ein Haus in Mayfair erwarben«, sagte sie, goss Kaffee ein und gab die Tasse dem Diener, damit er sie weiterreichte.

»Ja, in der Park Lane«, antwortete die Contessa. »Ein sehr hübsches Haus.«

»Aber nicht so groß oder bequem wie unsere Villa bei Firenze«, warf ihre Tochter missmutig ein.

»Für unsere Zwecke groß genug«, widersprach ihre Mutter und nahm ihre Tasse vom Diener entgegen. »Mit einem sehr schönen Garten.«

»Und gegenüber haben Sie natürlich den Hyde Park«, sagte Constance. Sie warf der in Gedanken versunken dasitzenden Chastity einen Blick zu. »Früher sind wir dort gern ausgeritten. Weißt du noch, Chas, als wir Kinder waren.«

Chastity blickte von ihrer Betrachtung der Kaffeetasse auf. »Verzeih …«

»Die Ausritte im Hyde Park«, erinnerte Constance. »Wir haben sie stets sehr genossen.«

»Ja, o ja.« Chastity schien sich sichtlich zurückkämpfen zu müssen. »Ich genieße sie noch immer, obwohl sich nur selten die Möglichkeit bietet. Unsere Pferde sind auf dem Land, und die Mietpferde, die man bekommt, sind mir meist zu lahm.«

»Ach, ich würde nie ein Reitpferd mieten«, erklärte die Signorina mit einer abwertenden Geste ihrer schmalen Hand. »Sie sind so hart im Maul.«

»Meine Stieftochter reitet dort recht häufig«, sagte Prudence und überbrückte die Unterbrechung.

»Für mich kommen nur erstklassige Pferde in Frage«, fuhr die Dame fort, ohne die Gastgeberin zu beachten. »Ich hatte zu Hause eine wunderschöne Stute, nicht wahr, Mama?«

Ihre Mutter pflichtete ihr bei, und die Signorina ließ sich nun über Freud und Leid des Besitzes einer Araberstute aus, nicht ohne ihren Zuhörerinnen zu verstehen zu geben, dass natürlich keine von ihnen diese Erfahrungen nachempfinden könne.

Unmöglich,- diese Frau, dachte Prudence angewidert, doch lohnte es weder Zeit noch Mühe, sie in die Schranken zu weisen.

Unvermittelt fragte Chastity: »Signorina della Luca, beabsichtigen Sie eine Vorstellung bei Hof? Ein fast unvermeidliches Ritual, wenn man an der Londoner Saison teilnehmen möchte.«

»Ja, sicher möchte ich das«, erklärte die Dame. »Warum sonst sind wir nach London gekommen? Nach Weihnachten wird Mama mich präsentieren. Sie selbst wurde natürlich Königin Victoria vorgestellt.«




»Natürlich.« Chastity lächelte ein wenig vage und gab sich wieder ihren Gedanken hin. Wenn Laura della Luca beabsichtigte, im nächsten Jahr die Saison mitzumachen, musste sie auf der Suche nach einem Ehemann sein. Denn selbst bei wohlmeinendster Einschätzung war sie überfällig. Wie eilig mag sie es haben, unter die Haube zu kommen?, überlegte Chastity.
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»Was für eine Nervensäge«, erklärte Prudence, als sich die Tür hinter dem letzten Gast geschlossen hatte. »Chas, nicht einmal du konntest an Signorina della Luca Züge entdecken, die ihr Wesen wettmachen.« Sie äffte den affektierten Akzent der Dame nach.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Chastity. »Es gibt möglicherweise äußere ausgleichende Züge, wenn man sie nur sucht.«

Constance musterte sie scharf. »Du warst den ganzen Abend in Gedanken, Chas«, bemerkte sie. »Nach Tisch hast du kaum mehr ein Wort gesagt.«

Chastity lächelte nur und nahm sich ein Schokoladestückchen vom silbernen Teller auf dem niedrigen, mit Intarsien verzierten Tischchen vor dem Sofa, auf dem sie saßen.

»Kognak, Constance?«, fragte Gideon, der über die Geschmäcker seiner Schwägerinnen gut Bescheid wusste.

»Danke.« Sie akzeptierte einen Schwenker.

»Likör, Prudence?«

»Grand Marnier, bitte.«

»Für dich das Gleiche, Chastity?«

»Nein, lieber einen Benedictine«, antwortete Chastity. »Der passt besser zur Schokolade.«




Gideon lächelte. Chastitys Vorliebe für Süßes war in der Familie ein ständiges Thema für Witzeleien.

Prudence nahm das Gläschen mit dem süßlichen Orangenlikör und bemerkte: »Hast du vorhin nicht gesagt, du wolltest mit Max etwas besprechen, Gideon? Wegen Weihnachten, glaube ich.«

»Aha«, sagte Max. »Es sieht aus, als wolle man uns fortschicken, Gideon.«




»Immer dasselbe«, klagte Gideon mit gespieltem Seufzen und erhob sich aus einem tiefen Armsessel neben dem Feuer. »Man wirft mich aus meinem eigenen Salon und setzt mich der Kälte aus.«

»In der Bibliothek ist es nicht kalt«, verbesserte Prudence, nahm ihre Brille ab und hielt sie gegen das Licht, um zu sehen, ob sie eine trübe Stelle entdecken konnte. »Nehmt die Kognakkaraffe mit und raucht eine Zigarre.«

»Zu Befehl.« Gideon griff kopfschüttelnd nach der Karaffe. »Komm, Max, mein Leidensgefährte im Exil.« Die zwei Männer gingen hinaus und überließen den lachenden Schwestern den Salon zur ausschließlichen Benutzung.

»Also«, sagte Prudence, setzte die Brille auf und ließ sich neben Chastity nieder. »Was hast du ausgebrütet, Chas?«

Chastity nahm sich noch eine Schokolade und trank einen winzigen, aber köstlichen Schluck Benedictine. »Die alten Mönche wussten genau, was sie taten«, sagte sie, ihr Glas ans Licht haltend.

»Los, Chas.« Constance beugte sich vor und schob die Schüssel mit dem Naschwerk außer Reichweite ihrer Schwester.

»Ach, wie unfair«, schmollte Chastity, stellte aber ihr Likörglas ab.

»Äußere ausgleichende Züge«, gab Prudence ihr das Stichwort.

»Ach ja, mir kam ein Gedanke … eigentlich zwei. Neuerdings habe ich viele Ideen.« Das klang ziemlich selbstzufrieden. »Unsere Freundin Laura ist zwar eine echte Nervensäge, doch wäre es möglich, dass es Menschen gibt, die diese Eigenschaft für nebensächlich halten, wenn sie durch andere Werte ersetzt wird.«

»Ja …?«, äußerte Constance mit fragend hochgezogener Braue.

»Meint ihr, dass sie sich einen Mann angeln will?«, fragte Chastity. »Es ist der einzige Grund, warum jemand Wirbel und Aufwand einer Vorstellung bei Hof und dazu noch die ganze Saison auf sich nimmt,, Zumal in ihrem Alter.«

Ihre Schwestern nickten einträchtig. »Für wie alt schätzt du sie?«, fragte Prudence mit gerunzelter Stirn. »Ende zwanzig, Anfang dreißig?«

»Ohne kleinlich sein zu wollen«, sagte Constance, sichtlich nicht um Großzügigkeit bemüht, »würde ich auf Anfang bis Mitte dreißig tippen. Habt ihr die Falten in den Mundwinkeln und unter den Augen gesehen?«

»Die können von ihrer unentwegten Verdrossenheit herrühren«, wandte Chastity vernünftig ein. »Wenn man viel die Stirn runzelt und die Mundwinkel nach unten verzieht, zeigen sich vorzeitig Falten, wie mir schon öfter auffiel.«

»Nehmen wir also an, sie sucht einen Mann, und zwar dringend. Was schlägst du vor, Chas?«, kam Prudence zur Sache.

»Ich glaube, dass sie Geld hat. Ihre Mutter ist vermögend, und Laura ist, soweit wir wissen, das einzige Kind. In Mayfair sind Häuser nicht eben billig, dasselbe gilt für eine Vorstellung bei Hof und eine Saison.«

»Ganz zu schweigen von Araberstuten und Villen in Firenze«, warf Constance ein. »Chas, ich glaube, ich weiß, worauf du abzielst.«

Chastity lehnte sich lächelnd in die Sofakissen zurück. »Ein aufstrebender Modearzt, der kein Interesse an einer passenden, sondern nur an einer reichen Frau hat…«

Ihre Schwestern saßen erst mal wortlos da und begutachteten die Aussicht auf Erfolg aus allen Blickwinkeln. »Glaubst du, unsere Laura wäre an einem Mann interessiert, der erst aufstrebend ist?«, fragte Prudence schließlich.

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie gern die Gelegenheit ergreifen würde, ihm zu helfen und ihm den richtigen Weg zur Erlangung seiner Ziele zu weisen«, sagte Chastity grinsend. »Ich sehe sie schon vor mir, wie sie bei Dinnerpartys den Vorsitz führt und alle Welt über die kulturellen Wunder fremder Länder belehrt und ihre Gäste tödlich langweilt.«

Sie beugte sich vor und holte die Schale mit dem Naschwerk mit den Fingerspitzen zurück, um sich noch eine Schokolade zu nehmen, ehe sie sagte: »Ich glaube, sie ist ziemlich dominant. Sicher würde sie es genießen, widerstrebende Patienten aufzutreiben und sie mit offenen Brieftaschen in der Praxis abzuliefern. Es könnte eine perfekte Verbindung werden.« Sie steckte das Schokoladestückchen in den Mund und lehnte sich wieder zurück.

»Ist dein Dr. Farrell dominant?«, fragte Prudence und wechselte mit Constance einen raschen, amüsierten Blick.

Chastity zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, wirklich. Aber der Ton, mit dem er über seine potenziellen Patienten sprach, war so verächtlich …« Sie zögerte und fuhr fort: »Ich glaube, dass sie einander verdienen. Jedenfalls habe ich nicht das Gefühl, dass wir ein wehrloses Geschöpf zu einer Vernunftehe mit einem gefühllosen Mann verdammen.«

»Na schön«, stimmte Constance zu. »Bringen wir sie zusammen, und sehen wir, was sich tut. Wir können sie nicht zur Ehe zwingen. Wenn sie nicht zusammenpassen, werden sie das selbst entscheiden.«

»Bei deinem nächsten Besuchsnachmittag, Con?«, schlug Prudence vor.

»Nein, ich glaube, bei mir wär es besser«, sagte Chastity rasch. »Manchester Square 10, nächsten Mittwoch.«

»Gibt es einen bestimmten Grund?«, fragte Prudence.

»Na ja, ich hatte ja zwei Ideen, müsst ihr wissen.« Jetzt lächelte Chastity, und der unwillige Gesichtsausdruck, der jedes Gespräch über Dr. Douglas Farrell zu begleiten schien, war wie weggewischt. »Was haltet ihr von Vater und der Contessa?«

»Keine schlechte Idee«, meinte Constance. Dann runzelte sie die Stirn. »Dir ist doch klar, dass Laura damit unsere Stiefschwester würde. Und wir könnten Vater unmöglich dazu verdonnern, mit ihr unter einem Dach zu leben.«

»Nein«, sagte Chastity. »Aber wenn wir sie vorher verheiraten, wäre es nicht so schlimm. Wir müssten mit ihr lediglich bei den obligaten Familienanlässen zusammen sein - ebenso wie Vater.«

»Wenn ihre Mutter wieder heiratet, müsste das die Tochter beflügeln, schleunigst den Hafen der Ehe anzusteuern«, bemerkte Prudence.

»Ja, genau«, sagte Chastity befriedigt. »Eine Hand wäscht tatsächlich die andere.«

»Du lädst also beide nächsten Mittwoch ein. Bei Vater wenden wir notfalls Gewalt an, damit er zugegen ist, und Douglas Farrell schicken wir die üblichen Anweisungen«, sagte Constance. »Das heißt Blumen für alle Damen, und eine weiße für Laura.«

»Es müssen Nelken sein«, sagte Prudence. »Um diese Jahreszeit sind es die einzigen Ansteckblumen, die man bekommt.«

»Dann wäre das geregelt.« Chastity nickte. »Gute Abendarbeit.«

Ein leichtes warnendes Pochen an der Tür kündigte die Wiederkehr von Max und Gideon an, die unschwer das verlegene Zusammenschrecken aller drei Schwestern ob der Unterbrechung deuten konnten. »Das Leben welcher armer Seelen wollt ihr mal wieder durcheinander bringen?«, fragte Max.

»Du weißt sehr gut, dass wir nur helfen wollen«, verbesserte seine Frau ihn würdevoll und erhob sich. »Wir sind im Interesse des Guten tätig.«

»Das kannst du diesen bemitleidenswerten Menschen erzählen, deren Leben ohne ihr Wissen erbarmungslos umgekrempelt wird«, sagte Gideon.

»Kannst du mir ein Paar nennen, das wir zusammengebracht haben und das jetzt unglücklich wäre?«, wollte seine Frau wissen.

Gideon hob die Hände und gab sich geschlagen. »Was kann ich sagen, wenn ich nicht einmal die Hälfte kenne?«

»Überlasst diese Dinge uns, so wie wir euch eure Angelegenheiten überlassen«, beschied ihn Prudence.

»Du verleihst deiner Meinung stets Ausdruck«, sagte er milde. »Wird einem Ehemann dasselbe Recht zugestanden?«

»Wenn du fertig bist, Constance: Ich glaube es wird Zeit zu gehen«, sagte Max grinsend.

»Und ich glaube, es ist Zeit, dass ich zu Bett gehe«, beschloss Chastity, vom Sofa aufspringend.

»Sieh doch, was du angerichtet hast«, schalt Prudence ihren Mann mit lachendem Unterton. »Durch deine Streitsucht vertreibst du unsere Gäste.«

»Keine Spur«, stritt er ab. »Sie wollten ohnehin gehen.« Er wandte sich zur Tür. »Constance, Max, ich bringe euch hinaus.«

»Ach übrigens, was habt ihr wegen Weihnachten besprochen?«, fragte Constance, als sie gemeinsam in die Halle gingen.

»Nun, das geht euch wahrhaftig nichts an«, erwiderte Max.

»Überraschungen?« Chastitys braune Augen leuchteten. »Ich liebe Überraschungen, vor allem zu Weihnachten.«

»Dann hoffe ich, dass du nicht enttäuscht wirst. Gute Nacht, Chastity.« Max küsste sie und verabschiedete seine Gäste. Constance umarmte ihre Schwestern, und die Ensors traten hinaus in die frostige Nacht und gingen zu ihrem Automobil, das mit laufendem Motor an der Bordsteinkante wartete, während der Chauffeur in ein schweres Cape gehüllt dasaß.

Chastity gähnte. »Ich wünsche eine gute Nacht, Gideon.«

»Ich komme mit dir hinauf und sehe nach, ob du alles hast, was du benötigst«, sagte Prudence und hängte sich bei ihr ein. »Brauchst du lange, Gideon?«

»Nein, ich lösche nur die Lichter und versperre die Tür«, sagte er. »Das Personal schickte ich schon vor einer Stunde ins Bett.«

Prudence musterte die Anordnung im Gästezimmer mit kritischem Blick. »Ich glaube, du hast alles«, sagte sie und glättete die ohnehin glatte Decke, ehe sie zum Frisiertisch ging. »Da sind Milch und Schokolade und der Gaskocher, falls du heiße Schokolade möchtest.« Es war eine Anspielung auf das nächtliche Ritual der Schwestern in ihrem Vaterhaus, wo sie in ihrem eigenen Salon bei heißer Schokolade beisammen gesessen und die Ereignisse des Abends besprochen hatten.

Chastity schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht nach Schokolade und Benedictine«, sagte sie. »Alles ist geradezu perfekt, Prue, also geh zu Bett. Wir sehen uns morgen.«

Prudence nickte, doch zögerte sie, mit der Hand am Türknauf. »Dieser Douglas Farrell«, sagte sie. »Er scheint dir zutiefst unsympathisch zu sein. Kannst du ihm denn gegenübertreten und tun, was man für ihn als Klienten tun muss, ohne etwas zu verraten?«

Chastity wickelte das topasfarbige Band aus ihrem Haar, ehe sie antwortete. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Wir treffen ja nur in Gesellschaft aufeinander. Er wird keine Ahnung haben, dass wir den Vermittlungs-Service repräsentieren. Auch wenn er meine Abneigung spürt, wird es keine Rolle spielen. Antipathie zwischen Menschen gibt es halt häufiger, doch geht man höflich miteinander um. Ich bin sicher, dass ich sie verbergen kann. Es gibt keinen Grund, mit ihm allein zu sein, und in Gesellschaft sorge ich dafür, dass nur unverfängliche Themen zur Sprache kommen.«

»Ja, vermutlich.« Ihre Schwester schien nicht ganz überzeugt. »Gute Nacht, Chas.« Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Chastity betrachtete die geschlossene Tür eine ganze Weile. Sie konnte die Verwunderung ihrer Schwester verstehen, da sie selbst über diese heftige Abneigung gegen einen Menschen staunte, den sie nur einmal getroffen hatte. Wenn sie ihn besser kannte, würde sie vielleicht etwas an ihm entdecken, das ihre Abneigung milderte. Ein erster Eindruck konnte täuschen. Doch sie konnte es sich trotz aller Bemühungen nicht ganz vorstellen, während sie ihren dichten, leuchtend roten Locken die obligaten hundert Bürstenstriche angedeihen ließ, sich wusch und das smaragdgrüne Kleid in den Schrank hängte, ehe sie ins Nachthemd schlüpfte.

Sie ging zu Bett, lehnte sich gegen die Kissen, knipste das Licht aus und beobachtete, wie der Widerschein des Feuers auf der Stuckdecke tanzte. Aus irgendeinem Grund war sie nicht schläfrig. Sie streckte die Hand aus und schaltete das Licht auf dem Nachttischchen wieder ein. Eine wunderbar einfache Sache. Sowohl Gideon als auch Max bedienten sich aller modernen Errungenschaften des täglichen Lebens - sei es elektrisches Licht, Automobil oder Telefon - mit wahrer Leidenschaft.

Im Gästezimmer stand ein kleiner Sekretär mit Federhalter, Tinte und Schreibunterlage. Chastity stand auf und setzte sich an den Sekretär. Sie machte sich daran, den Brief des Vermittlungs-Service an Dr. Douglas Farrell aufzusetzen. Er möge sich am nächsten Mittwoch um fünfzehn Uhr beim wöchentlichen Besuchsnachmittag der Ehrenwerten Miss Chastity Duncan, Manchester Square 10, präsentieren. Dort möge er dem Butler seine Karte übergeben und erklären, dass er ein Gespräch mit Lord Buckingham suche.

Chastity lehnte sich auf dem zerbrechlichen Stuhl zurück und tippte sich mit der Spitze des Federhalters an die Zähne. Natürlich existierte kein Lord Buckingham. Dieser fiktive Lord diente der Vermittlung als Vorwand, um eventuelle Klienten zusammenzuführen.

Sie setzte die Feder wieder an und erklärte, dass Miss Duncan selbst keine Ahnung hätte, wer Dr. Farrell sei, da sie aber mit Lord Buckingham bekannt sei, würde sie den Arzt fraglos willkommen heißen. Sehr gut bekannt, überlegte Chastity schmunzelnd. Da er ihrer Phantasie entsprungen war.

Eine Dame, die Dr. Farrell auf seiner Brautschau vielleicht interessieren könnte, würde eine weiße Nelke tragen. Falls er nach näherer Musterung eine Vorstellung wünsche, würde seine Gastgeberin diese arrangieren, selbstverständlich ohne Fragen zu stellen.

Chastity legte den Federhalter aus der Hand und überflog den Brief. Briefe dieser Art hatte sie schon oft verfasst, so dass sie keinen Fehler finden konnte. Sie unterschrieb mit Vermittlungs-Service, trocknete die Tinte auf dem Papier, faltete den Briefbogen und steckte ihn in einen Umschlag, den sie unter dem Namen des Arztes an Mrs. Beedles Eckladen richtete, wie Douglas Farrell es in seinem Brief gewünscht hatte. Mrs. Beedle agierte nicht nur für die Klienten der May fair Lady und des Vermittlungs-Service als postlagernde Adresse, und Chastity hatte sich einige Zeit den Kopf zerbrochen, aus welchem Grund ein Londoner Arzt eine solche Adresse benötigte. Hatte er denn keine eigene? Es war eine Frage, die in dieselbe Kategorie fiel wie jene, was ein Mann mit so großen gesellschaftlichen Ambitionen in diesem alles andere als noblen Stadtteil suchte.

Sie legte die Stirn in Falten und dachte an das Krankenhaus nahe St. Mary Abbot’s. Chastity hatte nie einen Fuß in diese Gegend gesetzt, doch wusste sie - oder glaubte zu wissen -, dass Earl’s Road, Warwick Road und Cromwell Road nicht nur wenig repräsentabel, sondern größtenteils schreckliche Slums waren. Dort konnte er mit einer Praxis nur wenig verdienen, was vermutlich Teil seines Problems war. Aber warum verwendete ein Mann, der sich offen und ungeniert eine reiche Frau und eine profitable Praxis zulegen wollte, überhaupt Zeit für die Armen .und Kranken in den Londoner Slums? Womöglich bleibt ihm nichts anderes übrig, überlegte sie. Eventuell war er als Arzt so unfähig, dass nur die Armen, die keine andere Wahl hatten, ihn in Anspruch nahmen. Nach allem, was sie von seiner Haltung im Allgemeinen mitbekommen hatte, würde es ihm sehr schwer fallen, sich bei den Reichen und Angesehenen, deren Ärzte einen Balanceakt zwischen Unterwürfigkeit und Autorität vollbringen mussten, beliebt zu machen. Da ihm dies wohl klar war, suchte er eine Frau mit Verbindungen, die raue Kanten glätten konnte, oder, im Falle der Signorina della Luca, Menschen redselig überfuhr und potenzielle Patienten in seine elegante Praxis trieb wie eine Herde willfähriger Rinder zum Schlachter.




Chastity gähnte, ein wenig enttäuscht von ihrer eigenen Bosheit. Sie war doch sonst nicht so. Sie legte den Brief auf den Sekretär, mit der Absicht, ihn Prues Butler zu geben, damit er ihn am Morgen einwerfen sollte. Dann kletterte sie wieder ins Bett, diesmal, um tatsächlich zu schlafen.




In dem kahlen Raum war es eiskalt trotz des kümmerlich flackernden Kohlenfeuers im Kamin. Die Frau auf dem Strohsack wand sich stumm und erduldete stoisch, was sie schon sechsmal erduldet hatte.

Douglas Farrell richtete sich nach der Untersuchung auf und sagte leise: »Ellie, komm mit der Kerze näher.«

Das Mädchen, das aussah, als wäre es nicht älter als acht, brachte dem Arzt eilig den Kerzenstummel. Sie hielt ihn wie verlangt in die Höhe, den Blick vor den Qualen der Mutter abwendend.

»Hast du das Wasser abgekocht?«, fragte Douglas sanft, während er den gewölbten Unterleib abtastete.

»Das macht Charlie«, erwiderte das Kind. »Ma wird doch wieder gesund, oder, Doktor?«

»Deine Mutter weiß, was los ist«, gab er zurück. Die Frau krümmte sich, und seine Hände griffen rasch zwischen die blutverschmierten Schenkel. »Ruhig halten die Kerze, Ellie.«

Die Frau schrie unvermittelt auf, das erste Mal seit den Wehen, während ihr Körper konvulsivisch zuckte. Ein blutgetränktes Bündel erschien zwischen den Händen des Arztes, der rasch und geschickt die Atemwege des Kindes freimachte. Ein dünner Schrei ertönte, der blaue Körper färbte sich rosig. »Ein Junge, Mrs. Jones«, sagte er, durchschnitt die Nabelschnur und band sie ab. Dann legte er das Kind seiner Mutter an die Brust. »Klein, aber kerngesund.«

Die Frau sah das Kind erschöpft und mit leerem Blick an, dann führte sie mit erfahrenen Fingern den kleinen Mund an ihre Brust. »Hoffentlich habe ich diesmal mehr Milch«, murmelte sie.

Douglas drehte sich um und wusch sich die Hände in einem Becken mit kaltem Wasser. Das heiße Wasser war für

Mutter und Kind bestimmt. In dieser Bruchbude gab es nicht genug Brennstoff, um mehr als eine Schüssel voll Wasser zu wärmen. »Ich schicke Ihnen die Hebamme«, sagte er.

»Nein, Doktor. Wir schaffen das allein«, protestierte die Frau matt. »Unsere Ellie kann beim Putzen helfen. Nicht nötig, dass Sie die Hebamme bemühen.«

Douglas widersprach nicht. Er wusste, dass kein Geld für die Dienste der Hebamme vorhanden war, und dass die älteste Tochter inzwischen genug Erfahrung hatte. Er beugte sich über die Frau, befühlte ihre Stirn und sagte leise zu Ellie: »Sollte sie fiebern, musst du mich sofort holen. Verstanden?«

»Ja, Doktor.« Das Kind nickte heftig.

Er drückte die Hand des Mädchens auf und legte eine Münze hinein, worauf er die Finger darüber fest schloss. »Hol dafür Kerzen, einen Eimer Kohle und Milch für deine Ma«, ordnete er an. »Und lass es deinen Dad nicht sehen.«

Das Mädchen nickte ernst und drückte die geschlossene Faust an seinen zerlumpten Rock. Der Arzt tätschelte die Schulter des Kindes und ging hinaus, nicht ohne den Kopf unter dem niedrigen Türstock des schmalen Durchgangs zu beugen, der den hinteren Raum vom vorderen trennte, wo es mit Feuer, Licht und Einrichtung nicht besser bestellt war. Lumpenhaufen, über den Boden verteilt, dienten als Betten. Ein zerbrochener Stuhl stand neben einem Herd, auf dem in einem Gefäß über einem Dreifuß eine erbärmliche Wassermenge über ein paar Kohlen kochen sollte und von einem etwa fünfjährigen Jungen bewacht wurde, der aber ebenso auch ein paar Jahre älter sein konnte, da er im Wachstum sichtlich zurückgeblieben war.

»Charlie, wo ist dein Dad?«

»Drüben in der Kneipe«, sagte der Junge und starrte in den Topf, als könne er damit das Wasser zum Kochen bringen.

»Lauf rüber und sag ihm, dass du einen kleinen Bruder hast«, sagte Douglas und hob das Gefäß vom Feuer.

»Er ist sicher sternhagelvoll«, gab das Kind uninteressiert von sich.

»Sag ihm, er soll sofort kommen. Sag, dass ich es dir auftrug.« Zum ersten Mal war sein Ton streng. Das reichte, um dem Jungen Beine zu machen.

»Er wird mir eine scheuern«, befürchtete er allerdings.

»Nicht, wenn du dich duckst«, sagte Douglas trocken. »Wenn er betrunken ist, bist du flinker als er. Ich kenne dich doch.«

Ein schwaches Grinsen erhellte das schmutzige Gesicht. »Ja, das bin ich, Doktor.« Er ging zur Tür. »Geht es Ma gut?«

»Ihr und dem Kleinen geht es gut«, erwiderte Douglas. »Ich bringe Ellie das Wasser. Lauf los und hol deinen Dad.« Der Junge lief davon, dass seine bloßen Füße nur so auf dem eisigen Pflaster klatschten.

Douglas brachte das Wasser in das Hinterzimmer und gab dem kleinen Mädchen noch ein paar Anweisungen, ehe er ging und gebückt unter der Tür auf die Straße hinaustrat, im Gehen seinen Mantel zuknöpfend.

Einen Moment hielt er inne, streifte die Handschuhe über und stellte den Kragen auf, während sein Blick die Gasse nach beiden Seiten entlangwanderte. Er fasste die Eckkneipe ins Auge und wartete, bis Daniel Jones heraustrat, rotäu-gig und mit verschwommenem Blick. Er beobachtete, wie der Mann schwankend näher kam, dicht vor ihm der tänzelnde Charlie. Nun erst machte Douglas sich auf den Weg. Im nüchternen Zustand kein schlechter Mensch, neigte Daniel auch im Suff eher zu weinerlicher Gefühlsduselei als zu Gewalt. Die Ankunft eines neuen Erdenbürgers, den es durchzufüttern galt, würde ihn nicht weiter rühren, da er keinerlei Verpflichtung fühlte, dieses oder die anderen Mäuler zu stopfen, die er in die Welt gesetzt hatte.

Auf dem Weg zu seiner Praxis hinter St. Mary Abbot’s machte Douglas Station bei Mrs. Beedle, die ihn mit gewohnter Fröhlichkeit und Herzenswärme begrüßte. »Bisschen frisch draußen, nicht, Doktor? Viel zu tun?«

»Eine Entbindung«, sagte er. »Ein strammer Junge.«

»Ach, wie nett. Der Postbote brachte heute Morgen zwei Briefe.« Sie langte hinauf zu dem Bord über dem Ladentisch und händigte ihm seine Post aus.

Er nahm sie mit einem gemurmelten Dank entgegen, wünschte ihr einen schönen Tag und trat ins Freie, während er die Umschläge begutachtete. Einer kam von seiner Mutter. Auch die Handschrift des anderen auf dickem Bütten erkannte er sofort. Der Vermittlungsservice hatte geantwortet.

Er steckte beide in die Manteltasche und strebte seiner Praxis zu. Sie lag in den unteren Räumen eines mehrgeschossigen Reihenhauses gleich hinter der Kirche. Wie üblich drängten sich im vorderen Raum Frauen und rotznasige Kinder. Es war kalt und düster, das Feuer im Kamin fast heruntergebrannt. Er begrüßte alle mit Namen, warf Kohle aufs Feuer und zündete die Kerzen an. Dann winkte er eine Frau mit einem Baby an der Brust und einem Kleinkind, das sich an ihre Schürze klammerte, zu sich. »Kommen Sie herein, Mrs. Good. Wie geht es Timmy heute?«

»Ach, der Ausschlag ist schrecklich, Herr Doktor«, klagte die Frau. Sie wandte sich dem kratzenden Kind zu und versetzte ihm einen Schlag aufs Ohr. »Schluss jetzt, hörst du!« Sie seufzte, als das Kind sich wimmernd das Ohr rieb. »Er hört einfach mit Kratzen nicht auf. Nicht um alles auf der Welt.«

Douglas setzte sich hinter den zerschrammten Tisch, der ihm als Schreibtisch diente. »Sehen wir uns das mal an, Timmy.« Er untersuchte die nässenden Ekzeme auf den Armen des Kindes, dann holte er von einem Bord einen Salbentiegel herunter. »Verreiben Sie das dreimal täglich auf die Flecken, Mrs. Good. Es müsste rasch helfen. In einer Woche kommen Sie mit ihm wieder.«

»Danke, Herr Doktor.« Die Frau tat den Tiegel in ihre geräumige Schürzentasche. Zögernd holte sie eine Kupfermünze hervor. »Was bin ich schuldig, Herr Doktor?«

Die Münze war ein Penny, wie Douglas sehen konnte. Dafür bekam man einen Laib Brot oder einen halben Liter Milch. Die Kosten für die Salbe waren damit nicht annähernd abgedeckt. Aber diese Menschen hatten ihren Stolz. Tatsächlich war es im Allgemeinen das Einzige, was sie besaßen. Er lächelte. »Einen Penny, Mrs. Good.«

Sie legte ihn mit dem entschlossenen Nicken dessen, der sich einer Verpflichtung entledigt, auf den Tisch. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor. Los, Timmy, und kratz dich ja nicht wieder!«

Douglas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich durch sein dichtes Haar, kaum dass sich die Tür hinter seinen

Patienten geschlossen hatte. Er betrachtete den Penny auf dem Tisch, nahm ihn in die Hand und warf ihn in eine kleine Blechschachtel. Ein hohles Klirren ertönte, als die Münze sich zu der kleinen Menge ihrer Vorgängerinnen gesellte.

Als Babygeschrei vor der Ordinationstür ertönte, schob Douglas den Stuhl zurück, um seine nächsten Patienten hereinzurufen.

Es war ein langer und wie immer frustrierender Abend. Allen konnte er nicht helfen; viele seiner Patienten litten an schwer zu behandelnden Leiden der Armut. Selbst wenn es eine Arznei dagegen gab, verfügte er doch nicht über ausreichende Mengen, um allen zu helfen, die ihrer bedurften. Als er zusperrte und nach Hause ging, war er hundemüde.

Sein Zuhause war eine Pension an der Cromwell Road. Der ständige Geruch von gekochtem Kohl und Fischköpfen empfing ihn, als er die dunkle, enge Diele betrat und die Tür schloss.

Seine Wirtin steckte den Kopf aus der Küchentür. »n’ Abend, Dr. F., spät sind Sie heute! Hoffentlich ist der Fisch nicht schon vertrocknet.«

»Das hoffe ich auch, Mrs. Harris«, murmelte der Arzt und wandte sich zur Treppe. »Ich komme gleich.«

»Es ist für Sie im Salon gedeckt«, sagte sie. »Ein hübsches Stück Brasse gibt es.«

»Oder gab es«, grummelte der Doktor, während er die mit Linol belegte Treppe erklomm.

»Soll ich unseren Colin in den Red Lion um einen Krug Herbbitter schicken, Dr. F.?«, folgte ihm die Stimme der Wirtin die Treppe hinauf.

Douglas überlegte. Vertrockneter Fisch mit dem unvermeidlichen Püree und matschigem Kohl, und dazu nur Wasser? Er griff in die Tasche, lief ein paar Stufen hinunter und gab Mrs. Harris eine Drei-Penny-Münze. »Einen Krug, wenn ich bitten dürfte, Mrs. Harris.«

»Wird gemacht, Dr. F.« Sie verzog sich erneut in die Küche und rief nach ihrem Sohn.

Douglas ging hinauf, um seine Überkleidung abzulegen. Das Badezimmer, gewöhnlich vom Mieter von Nr. 2 besetzt, war zur Abwechslung mal frei. Er wusch sich Hände und Gesicht, kämmte sich und ging zum Abendessen hinunter.

Er kaute sich durch die wie befürchtet trockene und nach nichts schmeckende Brasse und öffnete den Brief seiner Mutter. In die fünf Seiten eingeschlagen war ein Bankscheck über hundert Pfund. Die beigelegte Notiz lautete: »Sicher gibt es einen guten Zweck, der davon profitiert. Fergus sagt, dass dir das Geld aus dem Treuhandfonds zusteht.«

Douglas faltete den Scheck zusammen und steckte ihn in seine Brusttasche. Fergus, der Familienbanker, hatte nicht die Gewohnheit, seinen Kunden Hundert-Pfund-Schecks aufzudrängen, selbst wenn es sich bei dem Fonds um einen sehr stattlichen gehandelt hätte, was dieser aber gewiss nicht war. Das Geld war von Douglas’ Vater für seine Ausbildung angelegt worden, und Douglas war klar, dass davon nur noch sehr wenig vorhanden sein konnte. Geld war bei den Farrells knapp. Seine Mutter war zwar gut versorgt, und seine Schwestern hatten gut situierte Ehemänner, doch hatten sie auch Kinder. Um sich und eine Frau aus passenden Kreisen standesgemäß zu ernähren, hatte Douglas die Praxis seines Vaters übernehmen müssen.

Er trommelte mit den Fingern auf das fleckige Tischtuch, als die Erinnerung an Marianne wieder in ihm aufstieg. Nachdem er seine lukrative Praxis zugunsten einer Slum-Klinik aufgegeben hatte, die seine persönlichen Mittel verschlang, hatte er gleichzeitig Marianne, die zukünftige, ihm angemessene Gattin verloren und sich praktisch der Armut ausgesetzt. Obwohl er sein Bestes tat, um letztere Tatsache vor seiner überbesorgten Mutter zu verbergen, war er - nach dem Scheck zu schließen - anscheinend nicht allzu erfolgreich damit. Es war typisch» dass sie ihr Geschenk so rechtfertigte, dass er nicht ablehnen konnte.

Nun erst widmete er sich dem Brief. Fünf Seiten in ihrer winzigen Handschrift … Neuigkeiten von den Schwestern und deren zahlreichen Sprösslingen, von den Schrullen der Nachbarn, von den Leuten, die seine Mutter nicht mochte, und das alles gespickt mit Ratschlägen für das Wohlergehen ihres Jüngsten, der noch dazu auch ihr einziger Sohn war.

Douglas nahm einen kräftigen Schluck Ale und lachte leise. Nicht auszudenken, was seine Mutter sagen würde, wenn sie ihn in dieser elenden, trostlosen Pension in der Cromwell Road hätte sehen können - wie er am Ende eines elend langen Tages kalten, durch langes Kochen ausgelaugten Fisch in sich hineinschaufelte. Im Moment saß sie sicher im eleganten Haus der Farrells an der Prince’s Street in Edinburgh und plante die Speisenfolge für den nächsten Tag, falls sie nicht mit ihren Freundinnen Bridge spielte oder eine ihrer Töchter über einen Aspekt der Kindererziehung oder Haushaltsführung belehrte.

Nicht, dass er seine Mutter nicht geliebt hätte. Er liebte sie. Aber Lady Farrell war eine gründe dame vom alten Schlag, die sich eisern an die starren Prinzipien der viktorianischen Zeit klammerte. Sie hatte ihrem Mann, einem erfolgreichen Arzt, sieben Kinder geschenkt, ehe er mit vierzig verstorben war. Erst das letzte Kind war der lange ersehnte Sohn. Als Witwe hatte sie die Rolle beider Eltern übernehmen müssen, eine Rolle, die sie gern und kompetent ausfüllte. Alle ihre Kinder hatten gewaltigen Respekt vor ihr. Nur ihr Sohn hatte es geschafft, die mütterlichen Fesseln abzustreifen und seinen eigenen Weg zu gehen, wenn auch mit einem nicht geringen Aufwand an Schwindelei.

Douglas faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Seine Antwort durfte nicht lange auf sich warten lassen, und sie musste sehr sorgfältig abgefasst sein. Er wollte seine Mutter unbedingt weiterhin über die wahren Umstände seines Lebens und seiner Arbeit im Unklaren lassen. Die Wahrheit würde im günstigsten Fall einen Anfall von Angina pectoris auslösen. Er hatte zwar seine eigenen Ansichten über die Herzattacken seiner Mutter, aber die Auswirkungen wirkten verblüffend echt. So war es unerheblich, ob er sie für eine nützliche Waffe im Arsenal ihrer Mittel zum Beherrschen ihrer Kinder hielt oder nicht.

Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Seine Mutter hatte nie verstanden, warum er sein ihm von Geburt an zugedachtes Leben aufgab, die einträgliche Praxis, die seinem Vater ein Adelsprädikat eingebracht hatte, dank dessen die Farrells zu den Spitzen der Gesellschaft Edinburghs aufgerückt waren. Sie hatte ihr Bestes getan, um sich mit der Auflösung seiner Verlobung mit Marianne abzufinden. Doch bei der ersten Erwähnung, dass ihr Sohn nach London ziehen und dort eine Praxis eröffnen wolle, hatte sie sich für eine Woche ins Bett gelegt und sich der Hilfe ihrer Töchter versichert, die ihn verzweifelt anflehten, er solle bei ihr bleiben. Er hatte sich heftig gesträubt und, wenn man den Schwestern glauben wollte, einen völligen Mangel an Mitgefühl erkennen lassen. Er wusste, dass Letzteres nicht stimmte, ebenso wie er wusste, dass sie nie begreifen würden, warum er das tat, was er tat.

Apropos … Er griff nach dem zweiten Umschlag, der neben seinem Teller lag, und schlitzte ihn mit seinem Messer auf. Er las den Brief zweimal. Es war ein sehr direktes, sehr praktisch gehaltenes Schreiben.

Nachdenklich schlug er damit gegen die freie Handfläche. Er nahm nicht an, dass er von der verschleierten Dame aus der National Gallery stammte. Der Text ließ nichts von Herablassung oder moralischer Überlegenheit erkennen, sondern gab nur simple Anweisungen, wie es einem geschäftlichen Abkommen entsprach. Persönliches und persönliche Meinungen waren in diesem Fall nicht angebracht, und er war erleichtert, dass derjenige, der den Vermittlungs-Service wirklich führte, dies offenbar sehr wohl wusste. Der Kontaktperson hätte eine diesbezügliche Belehrung nicht geschadet, dachte er spöttisch. Vielleicht würde er an The May fair Lady schreiben und erwähnen, dass das alles andere als professionelle Auftreten der Abgesandten nicht seinen Beifall gefunden hätte.

Er las den Brief noch einmal. Man hatte jemanden für ihn im Auge. Eine Dame, die bei einem Besuchsnachmittag an einer vornehmen Adresse am Manchester Square eine weiße Nelke tragen würde. Nüchtern und völlig anonym, wie zugesagt.

Er ließ den Blick durch den Raum wandern, registrierte die vergilbten Netzvorhänge vor den Fenstern, die fettigen Schutzdeckchen auf den Sesseln, das fleckige Tischtuch. Das Spiel hatte begonnen. Es war Zeit, einen Schritt zu tun. Ein Mann, der Besuchsnachmittage der Ehrenwerten Miss Chastity Duncan am Manchester Square frequentierte, konnte nicht länger in Mrs. Harris’ Pension an der Cromwell Road wohnen.




Als er den Stuhl zurückschob, raschelte in seiner Tasche der Scheck. Ja, er würde einem guten Zweck zugute kommen, einem, für den sich sogar Lady Farrell einsetzen würde.
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Chastity klappte die Zeitung ihres Vaters um und küsste ihn auf die Wange, als sie am Mittwochmorgen das Frühstückszimmer betrat. »Guten Morgen, Vater.«

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er und ordnete die so schmählich behandelte Zeitung wieder sorgsam entlang der Knicke.

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie und goss sich Kaffee ein. »Um einen sehr großen Gefallen, deshalb musst du es dir überlegen, ehe du antwortest.«

Lord Duncan sah seine jüngste Tochter voller Unbehagen an. »Weiß nicht, was du meinst.«

»Klar, ich habe es ja auch noch nicht verraten«, sagte sie und schenkte ihm ein rasches Lächeln, als sie nach dem Toastständer griff. »Würdest du mir bitte die Marmelade reichen?«

Er schob das silberne Schüsselchen zu ihr hinüber und richtete den Blick mit sichtlichem Widerwillen auf seinen eigenen Teller mit erkaltendem Rührei.

»Die kannst du nicht einfach vergeuden«, mahnte Chastity streng. »Wir können uns in der Woche nur ein Dutzend Eier leisten. Und du hast mindestens zwei auf dem Teller.«

Ihr Vater warf ihr einen scharfen und erschrockenen Blick zu, dann erst bemerkte er ihr schalkhaftes Lächeln. »Das ist nicht zum Lachen«, stellte er fest und griff zur Gabel. Aber Chastity hatte einen Schimmer zögernder Belustigung in seinen Augen gesehen, und das ermutigte sie. »Hättet ihr drei mich nicht über die Angelegenheit im Unklaren gelassen, befänden wir uns jetzt nicht in dieser absurden Situation.« Das war schon derart oft gesagt worden, dass es abgedroschen klang.

»Daran ist nichts Absurdes, Vater«, sagte Chastity und strich reichlich Butter auf ihren Toast. »Wir haben genug Geld, um gut leben zu können, zumal Con und Prue nun dem Haushalt nicht mehr zur Last fallen.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Du hast ja keine Ahnung, wie kostspielig ihr Unterhalt war.«

»Ich wünschte, du würdest beim Frühstück keinen Unsinn äußern«, klagte Lord Duncan und steckte die Nase wieder in die Zeitung.

Chastity lächelte vor sich hin und wartete, während sie ihren Toast verspeiste. Lange dauerte es nicht. Ruckartig hob ihr Vater den Kopf. »Hast du nicht etwas von einem Gefallen gesagt?«

»Ja. Es ist Mittwoch.« Sie nahm einen zweites Stück Toast.

Er schaute auf die Zeitung, als müsse er sich vergewissern. »Stimmt. Na und?«

»Es ist der Tag meines Besuchsnachmittags«, erklärte sie. »Mittwochs ist Jourfix … immer schon. Das war schon zu Mutters Zeiten so.«

Er wirkte verdattert. »Ich weiß. Erscheine ich schwer von Begriff?«

»Nein, gar nicht. Es ist nur so, dass ich dich gern dabeihätte. Con und Prue kommen natürlich auch.«

Er schüttelte den Kopf. »Chastity, du weißt, dass das nichts für mich ist.«

»Ja, deshalb sage ich ja, dass es ein großer Gefallen wäre.« Sie goss sich Kaffee nach. »Ich brauche dich, damit du mir aushilfst. Es handelt sich um eine Witwe aus Italien. Sie kennt in London niemanden, und sie ist … wie soll ich sagen … sie passt im Alter eher zu dir als zu uns. Du brauchst nur zehn Minuten zu bleiben und eine Tasse Tee mit ihr zu trinken.«

»Tee!«, protestierte ihr Vater. »Du erwartest von mir, ich solle mit einer Ausländerin an einem unschuldigen Mittwochnachmittag Tee trinken?«

»Erstens ist sie keine Ausländerin«, erklärte Chastity. »Sie ist so englisch wie du und ich, war aber mit einem Italiener verheiratet. Und wenn du keinen Tee möchtest, gibt es halt Whiskey oder Sherry. Und zweitens, was hattest du an diesem Mittwochnachmittag denn vor?« Nun lag in ihren haselnussbraunen Augen und in ihrem neckenden Ton eindeutig eine Herausforderung.

»Konversation mit einer Ansammlung langweiliger Frauenzimmer entspricht nicht meiner Vorstellung von einem angenehmen Nachmittag«, brummte ihr Vater und blätterte energisch eine Zeitungsseite um.

Chastity stützte das Kinn in die Hand und fixierte ihn unverwandt. Nach einer Minute lugte er um die Zeitung herum und äußerte resigniert: »Aber nicht mehr als zehn Minuten.«

»Danke, Vater, du bist ein Schatz«, freute sie sich. »Ich verspreche, dass es nicht so schlimm werden wird. Nichts kann arg sein, wenn es nur zehn Minuten dauert. Außerdem ist sie eine nette Frau, nur etwas unsicher auf Londoner Parkett. Wenn du ihr ein wenig die Befangenheit nehmen könntest …«

»Sorge dafür, dass Jenkins die Whiskeykaraffe hinstellt.« Lord Duncan widmete sich erneut seiner Zeitung.

»Das versteht sich.« Chastity stand auf. »Bist du fertig? Soll ich Madge rufen, damit sie abräumt?«

»Heißt das neue Mädchen so?«, fragte ihr Vater.

»Sie ist eine von Mrs. Hudsons Nichten. Ein nettes Mädchen. Sie kommt zu Weihnachten mit nach Romsey.« Chastity ging an die Tür.

»Ach ja, Weihnachten. Ich nehme an, wir werden nur eine kleine Gesellschaft sein?«

»Eigentlich nicht. Im Moment zwar nur die Familie. Aber bis dahin finden sich sicher noch ein paar Verirrte.«

»Eine kostspielige Sache, Hauspartys zu Weihnachten«, rügte ihr Vater.

»Ich dachte, wir könnten dafür den Stubbs versetzen«, antwortete Chastity und meinte damit das Gemälde von George Stubbs, das über dem Wandsafe in der Bibliothek hing. Sie huschte aus dem Raum, ehe ihr Vater auf den Scherz reagieren konnte.

Jenkins kam mit einer Hand voller Briefe von der Haustür und ging durch die Halle. »Ah, der Postbote war schon da. Gibt es etwas von Interesse?«, fragte sie.

Jenkins sah gebührend schockiert aus. »Das weiß ich nicht, Miss Chas. Ich habe die Briefe nicht angeschaut.«

Chastity nahm ihm die Post ab. »Sie wissen genau, Jenkins, dass Ihnen nichts von Bedeutung entgeht, ebenso wie Sie wissen, dass es in diesem Haus vor Ihnen keine Geheimnisse gibt.«

»Miss Chas, ich laufe doch nicht herum und lausche«, protestierte er.

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange, der ihm gedämpfte Röte in die Wangen trieb. »Ich muss heute zum Blumenladen und Nelken besorgen. Wir müssen sie auf die übliche Weise arrangieren, ehe die Gäste kommen.«

»Sehr wohl, Miss Chas. Wieder ein Klient des Vermittlungs-Service, nehme ich an?«

»Ja, genau. Der Gentleman, ein Dr. Farrell, wird nach Lord Buckingham fragen … das Übliche. Die weiße Nelke geht an eine Dame, die gern Signorina della Luca genannt wird.«

»Eine Italienerin, nehme ich an.«

»Nein, keine Spur.« Chastity rümpfte die Nase. »Sie gibt sich nur gern italienisch.«

»Ich verstehe«, sagte der Butler.

»Ach, und Lord Duncan versprach, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren, will aber keinen Tee.«

»Ich sorge dafür, dass die Whiskeykaraffe bereitsteht, Miss Chas.« Jenkins nickte und ging seiner Wege.

Chastity sah die Briefe durch, während sie hinaufging. Meist Haushaltsrechnungen. Nichts von Bedeutung, nichts, womit man ihren Vater belasten musste. Sie legte sie auf dem Sekretär ab, an dem Prue, nach wie vor das Rechen-und Finanzgenie der Familie, sie prüfen würde, wenn sie am Nachmittag käme. Dann holte sie Mantel und Hut für ihren Weg zum Blumenladen.

Mit einem Arm voller roter und rosa Nelken, in deren farbigen Tiefen eine einzige weiße Blüte ruhte, kam sie zurück und stieß mit ihren Schwestern, die eben aus einer Droschke ausstiegen, am Fuß der Treppe zusammen. »Wir dachten, wir könnten zum Lunch kommen«, sagte Prudence. »Falls Vater überredet werden muss. Oder hattest du Glück?«

»Er war einverstanden, sein Gesicht zehn Minuten zu zeigen«, sagte Chastity und sperrte die Haustür auf. »Aber äußerst widerwillig. Wenn ihr ihn also bearbeitet, bleibt er vielleicht bei der Stange.«

»Ist er in der Bibliothek?« Constance nahm ihren Hut ab.

»Es sei denn, es ist ein Wunder geschehen, und er ist in seinen Klub gegangen«, sagte ihre jüngste Schwester. »Jenkins, ist Lord Duncan zu Hause?«

Der Butler nahm ihr die Blumen ab. »Er ist eine halbe Stunde spazieren gegangen, kam aber vor ein paar Minuten zurück. Guten Morgen, Miss Con, Miss Prue. Sie bleiben zum Lunch?«

»Wenn es Mrs. Hudson nicht zu viel Mühe macht«, sagte Constance.

»Nein, es ist immer eine Freude, Sie beide zu sehen. Ich stelle die Blumen inzwischen ins Wasser.« Er brachte die Nelken in die Küche.

»Gleich, gehen wir zu Vater.« Constance war schon auf halbem Weg zur Bibliothek. Ihre Schwestern folgten ihr.

Lord Duncan stand am Fenster und blickte versonnen hinaus in den winterlichen Garten. Als seine Töchter eintraten, drehte er sich um. »Was für ein köstlicher Anblick für meine alten Augen, meine Lieben«, sagte er mit dem spürbaren Versuch, jovial zu sein. »Falls ihr jedoch gekommen seid, um mich wegen des Nachmittags unter Druck zu setzen, so könnt ihr euch das sparen. Ich versprach eurer Schwester, ich würde da sein, und dabei bleibt es.«

»Wir sind nicht hier, um dich unter Druck zu setzen, Vater«, wiegelte Prudence vorwurfsvoll ab. »Wir wollten sehen, wie es dir geht.«

»Ganz gut. Wie geht es Gideon?«

»Er verteidigt einen üblen Kerl«, sagte Prudence glucksend.

»Und Max schreibt an einem Informationsbericht für das Unterhaus über die Notwendigkeit von Schotterbelag auf allen aus London hinausführenden Hauptrouten, damit Automobile sie leichter benutzen können«, berichtete Constance. »Er will wissen, ob du zu Weihnachten mit ihm im Wagen nach Romsey fahren möchtest. Wir anderen nehmen den Zug.«

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Lord Duncan. »Unzuverlässige Vehikel, diese Automobile.« Seitdem er sich einige Monate zuvor als Autobesitzer versucht hatte und kläglich gescheitert war, hegte er große Abneigung gegen die Motorisierung.

»Maxens Darracq ist nicht unzuverlässig.«

»Auch Gideons Rover nicht«, mischte Prudence sich ein.

»Aber er fährt mit Sarah und Mary und unserem ganzen Gepäck.« Sie lachte. »Sarahs Geschenke und Sachen füllen einen ganzen Eisenbahnwaggon.«

»Nun, ich will es mir überlegen«, wiederholte Lord Duncan. »Gehen wir zu Tisch.«

Die Schwestern schafften es, ihren Vater beim Essen zu unterhalten. Er verbrachte nun schon so lange Zeit ständig nur im Haus, dass es eines ihrer wichtigsten Anliegen geworden war, ihn an die Existenz der Außenwelt zu erinnern. Alle hofften, diese Erzählungen würden ihn früher oder später wieder in die Welt hinauslocken.

Nach dem Essen stand er mit wohlwollendem Lächeln und rosigem Gesicht auf. »Ich glaube, ich gönne mir jetzt ein Glas Port in der Bibliothek. Ihr Mädchen plaudert indessen allein.«

»Vergiss den Besuchsnachmittag nicht«, ermahnte Prudence ihn. »Jenkins wird dir melden, wenn die Contessa della Luca eintrifft. Dann kannst du zu uns stoßen.«

»Ja, ist gut«, sagte er resigniert. »Ich hoffe, sie versteht sich auf vernünftige Konversation.«

»Du wirst feststellen, dass sie eine sehr angenehme Gesprächspartnerin ist«, beruhigte Chastity ihn. »Sie ist sehr kultiviert.«

Lord Duncan schüttelte den Kopf und begab sich zu seinem Port in die Bibliothek.

»Chas, kleidest du dich um?«, fragte Prudence mit einem Blick auf die schlichte marineblaue Leinenbluse und den grauen Rock ihrer jüngeren Schwester.

»Ja, ich denke schon. Zumal ihr beide ja geradezu aufgedonnert seid.«

»Das würde ich nicht sagen«, meinte darauf Constance. »Elegant, ja. Aber aufgedonnert, nein. Das ist vulgär, Chas.« Sie strich die Röcke ihres blauweiß gestreiften seidenen Nachmittagskleides mit einer gespielt gequälten Geste glatt.

Chastity lachte. »Ihr beide seid also sehr elegant, und deshalb tue ich gut daran, auf meine eigene Aufmachung mehr Mühe zu verwenden.« Sie ging hinauf und überließ es ihnen, die Nelken auf dem Tisch in der Halle zu arrangieren. Es war dann Jenkins’ Aufgabe, jeder Besucherin eine Blume zu überreichen, ehe er ihre Ankunft meldete, und dafür zu sorgen, dass die einzige weiße Blüte für die Signorina reserviert blieb.

In ihrem Zimmer öffnete Chastity den Kleiderschrank und prüfte den Inhalt, wobei sie sich bei der Frage ertappte, wie Douglas Farrell sich für diesen Nachmittag vorbereiten mochte. Er hatte den Eindruck gemacht, als kümmere ihn seine äußere Erscheinung nicht sonderlich. Da man annehmen musste, dass er knapp bei Kasse war, konnte man davon ausgehen, dass auch seine Garderobe begrenzt sein würde. Aber sicher besaß er einen guten Anzug. Ohne die richtige Kleidung samt Zubehör konnte er nicht erwarten, eine reiche Frau zu beeindrucken und für sich zu gewinnen. Falls er nicht die Absicht hatte, seiner zukünftigen Braut reinen Wein einzuschenken und zu sagen, dass er nur auf ihr Geld aus war, musste er bereit sein, als etwas zu erscheinen, das er nicht war.

Chastity entnahm dem Schrank eine cremefarbige Crepe-de-Chine- Bluse mit gefältelter Vorderpartie und hohem, engem Spitzenkragen. Sie gehörte wie der rostfarbige Popelinerock, den sie daneben aufs Bett legte, zu ihren bevorzugten Stücken. Es waren Sachen, die ihr Selbstsicherheit verliehen. Schwarze Knöpfstiefel und ein breiter schwarzer Gürtel bildeten die ideale Ergänzung dazu. Als sie die Hände um ihre Taille legte, konnte sie befriedigt feststellen, dass diese spürbar schmaler war als noch vor ein paar Wochen.

Sie setzte sich an den Frisiertisch, um sich ihrer Frisur zu widmen. Anders als ihre Schwestern, deren Haar gerade richtig gelockt war und sich variabel frisieren ließ, besaß Chastity einen dichten und widerspenstigen Lockenschopf, den man nur schwer bändigen konnte. Während das Brünett ihrer Schwestern zwischen den attraktiven Feinabstufungen Rost und Zimt schwankte, prangte Chastitys Haar unverschämt rot. Aber wenigstens war es ein eindeutiges Rot und kein Orange, tröstete sie sich, als sie es zu einem Knoten drehte, den sie mit langen und energisch angebrachten Nadeln feststeckte. Die Schläfenlocken an den Ohren kämmte sie sorgfältig und zog ein paar Strähnchen in die Stirn.

Sie begutachtete ihr Werk mit kritischem Auge und entschied, dass sie es besser nicht zuwege brachte.

»Bist du fertig? Es ist fast drei.« Prudence steckte den Kopf zur Tür herein. »Ach, du trägst diese reizende Bluse. Sie passt dir wunderbar. Der Kragen gefällt mir ganz besonders.«

»Mir auch«, sagte Chastity und drehte sich auf dem Hocker um. »Könntest du mir die Knöpfe am rechten Handgelenk zumachen? Sie sind so winzig, dass meine Finger schon ganz taub sind.« Sie streckte den rechten Arm aus.

Prudence kam der Bitte nach und schob die winzigen Perlenknöpfchen in die Seidenschlaufen. »Möchte wissen, ob unser Dr. Farrell pünktlich und voller Ungeduld eintrifft«, bemerkte sie. »Oder ob er erst nonchalant gegen Ende des Nachmittags erscheint.«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, er kommt nicht früher als die ihm zugedachte Partnerin. Wenn ja, dann müssen wir selbst mit ihm reden.« Sie stand auf und strich die Röcke glatt. »Gehen wir hinunter.«




Prudence folgte ihr die Treppe hinunter, neugierig auf die Begegnung mit diesem grässlichen Kerl, der bei ihrer ruhigen und ausgeglichenen Schwester diese ungewöhnliche Reaktion hervorgerufen hatte.




Douglas Farrell hatte es keineswegs eilig, sich an der Tür von Manchester Square Nr. 10 zu präsentieren. Erst schlenderte er zweimal um den ganzen Platz herum, musterte die Fahrzeuge, die vorfuhren, und versuchte zu erraten, wer von den weiblichen Gästen ihm zugedacht war. Sie kamen paarweise oder zu dritt in allen Formen, Größen und Altersklassen, manche in männlicher Begleitung, andere solo. Bei dem Besuchsnachmittag in Nr. 10 schien es sich um ein sehr beliebtes Ereignis zu handeln. Er fragte sich, wie die Ehrenwerte Miss Chastity Duncan sein mochte. Eine alte Jungfer wahrscheinlich. Vermögend, nach der imposanten Doppelfront des Hauses zu schließen. Aber ebenso gut konnte es sich um eine arme Verwandte handeln, die als Gesellschafterin oder Pflegerin in der Familie lebte. Auf die Großmut anderer angewiesen, musste sie überfütterte Hunde spazieren führen und sich das hypochondrische Gejammer ihrer Wohltäter anhören.

In der Praxis seines Vaters in Edinburgh war er vielen Frauen diesen Typs begegnet, und er nahm an, dass er mit der englischen Variante Bekanntschaft schließen würde, sobald er sich in der Harley Street etabliert hatte. Aber es wäre ungewöhnlich für eine Frau in untergeordneter Position - im Grunde wenig mehr als ein Dienstbote -, Gastgeberin eines Besuchsnachmittags zu spielen. Kuchen anbieten, ja, laufen und holen, ja, aber Gastgeberin … unwahrscheinlich.

Nun, wenn er nicht aufhörte, den Platz zu umrunden, würde er es nie herausfinde. Douglas warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Knapp nach halb vier. Zeit hineinzugehen und sich seinem Schicksal zu stellen.

Er schritt die Stufen zur Haustür hinauf und betätigte den auf Hochglanz polierten Löwenkopf, der als Türklopfer diente. Der Klang war noch nicht verhallt, als auch schon die Tür geöffnet wurde. Ein stattlicher, weißhaariger Butler begrüßte ihn mit einer Verbeugung: »Guten Tag, Sir.«

Douglas reichte ihm seine Visitenkarte. »Dr. Farrell. Ich möchte Lord Buckingham sprechen, der heute Miss Duncan besuchen soll.«

»Ach ja, natürlich, Sir. Seine Lordschaft ist noch nicht eingetroffen, aber wenn Sie eintreten wollen, werde ich Miss Duncan davon in Kenntnis setzen.« Jenkins’ Musterung war so diskret, dass sie Douglas entging. An Kleidung oder Auftreten dieses Besuchers, der im konventionellen schwarzen Gehrock mit grauer Weste, schwarzer Krawatte und gestreifter Hose erschienen war, hatte der Butler nichts auszusetzen.

»Darf ich Ihnen Ihren Hut abnehmen, Sir?« Jenkins streckte die Hand nach Douglas’ Melone und dem Stock mit dem silbernen Griff aus, um beides auf den Tisch zu etlichen anderen Dingen zu legen. Mit der Karte in der Hand lud er den Besucher ein, ihm in den Salon zu folgen.

Douglas war die Musterung durch den Butler vor allem deshalb nicht aufgefallen, weil er seine Umgebung in Augenschein nahm. Die verblichene Eleganz alten Geldes, stellte er fest. Zwanglos über den Parkettboden verteilte Aubusson-Teppiche, ein wenig abgetreten, aber noch immer zauberhaft, ein Sheraton-Tisch, zwei Chippendale-Stühle. Eine Anzahl von Nelken in Einzelvasen reizte seine Neugierde, da wurde er aber schon in den Salon gebeten und sah, dass alle anwesenden Damen eine Blume am Jackenaufschlag trugen.

Jenkins las von der Karte ab. »Dr. Douglas Farrell, Miss Duncan.«

Chastity drehte sich rasch vor dem Sideboard um, wo sie Tee einschenkte. Ihr erster, völlig ungebetener Gedanke war, dass Douglas Farrell bemerkenswert attraktiv aussah. Wieso war ihr das beim ersten Mal nicht aufgefallen? Na ja - es war ihr freilich beim allerersten Mal, als sie ihn bei Mrs. Beedle gesehen hatte, aufgefallen. Beim zweiten Mal aber, als sie sich richtig kennen gelernt hatten, hatte er überhaupt nichts Anziehendes an sich gehabt.

Sie trat mit ausgestreckter Hand und gefasster Miene vor, ein leicht fragendes Lächeln auf den Lippen. »Dr. Farrell … ich glaube nicht, dass wir einander schon begegnet sind.«




Alles andere als eine vertrocknete alte Jungfer. Und ganz entschieden keine arme, aus Mitleid geduldete Verwandte. Er ergriff ihre Hand. »Nein. Verzeihen Sie mein Eindringen.«




Chastity blickte auf ihre Hand hinunter und registrierte einigermaßen erstaunt, wie diese völlig in der großen Handfläche verschwand, die sie umschloss. Es war ein sehr fester, warmer und trockener Händedruck, der einen Sekundenbruchteil länger als nötig zu dauern schien, während er fortfuhr: »Man sagte mir, ich würde heute Lord Buckingham hier antreffen. Ich muss ihn sprechen und verpasse ihn ständig in meinem Klub.« Lächelnd gab er schließlich ihre Hand frei.

Seine schwarzen Augen scheinen zu tanzen, dachte Chastity, als wären sie voller Lachpünktchen. Sein breiter Mund hatte sich zu einem schiefen Lächeln verzogen, das ein Grübchen in seinem Kinn erscheinen ließ, was sie ein wenig absurd fand. Ihr wurde klar, dass sie ihn noch nicht lächeln gesehen hatte.

»Lord Buckingham pflegt unsere Mittwochnachmittage meist wahrzunehmen«, sagte sie, um einen neutralen Ton bemüht. »Zum jetzigen Zeitpunkt ist er allerdings noch nicht da. Trinken Sie doch eine Tasse Tee.« Sie drehte sich wieder zum Sideboard um.

»Dr. Farell, ich bin Miss Duncans Schwester Constance Ensor … und das ist meine zweite Schwester, Lady Malvern.«

Douglas drehte den Kopf und sah sich einer hoch gewachsenen, sehr eleganten Frau gegenüber, die wie die eckigere Dame an ihrer Seite auffallende Familienähnlichkeit mit Miss Duncan aufwies. Das Haar ein wenig gedämpfter rot, die Augen eher grün als die braunen Miss Duncans. Und doch war die Familienähnlichkeit unverkennbar.

Er schüttelte Hände und erklärte, dass er Lord Buckingham sprechen wolle, eine Erklärung, die sie mit derselben zwanglosen Unbefangenheit akzeptierten wie ihre Schwester, die nun mit einer Tasse Tee neben ihm erschien.

»Ein Sandwich, Dr. Farrell? Oder möchten Sie lieber Teekuchen?«

»Weder noch, danke«, sagte er. »Es tut mir Leid, dass ich einfach so eindringe.«

»Ich habe heute einen offenen Besuchsnachmittag, Dr. Farrell«, sagte sie mit kühlem Lächeln. »Ich bin für jeden zu Hause, der kommen möchte. Sie sind wahrscheinlich nicht aus London.«

»Nein, aus Edinburgh.«

»Ach so.« Sie nickte. »Dort oben hat man wohl andere gesellige Gepflogenheiten.«

Als käme ich von der Insel Samoa, dachte Douglas mit einem Anflug von Ärger. Aus irgendeinem Grund spürte er, dass die Ehrenwerte Miss Duncan ihm feindselig gesinnt war, doch konnte er sich den Grund beim besten Willen nicht denken.

»Die Contessa della Luca, Miss della Luca«, kündigte Jenkins an.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Chastity, ließ den jungen Arzt stehen und eilte davon, um ihre Gäste zu begrüßen. »Contessa, Signorina, wie schön, dass Sie kommen konnten. Sie gestatten, dass ich Sie vorstelle, ehe Sie sich zum Tee setzen. Kennen Sie Lady Bainbridge schon?« Sie zog die zwei Neuankömmlinge in einen Kreis von Damen, die alle Teetassen auf dem Schoß balancierten. »Meine Schwestern, Constance und Prudence kennen Sie natürlich. Und das ist Lady Winthrop und ihre Tochter Hester. Hester wird in ein paar Wochen heiraten.«

Ein höflicher Begrüßungschor erhob sich als Echo auf die Vorstellung. Laura setzte sich neben Hester, richtete den Blick ihrer auffallend vorstehenden Augen auf sie und begann: »Wo werden Sie Ihre Flitterwochen verbringen, Miss Winthrop? Sie sollten unbedingt nach Italien fahren. Ohne einen Besuch von Firenze und Roma kann man sich nicht gebildet nennen.«

»Ist es dort zu Weihnachten nicht zu kalt?«, wagte Hester, von dem autoritären Ton und dem unverwandten Blick ein wenig eingeschüchtert, eine Gegenfrage.

»Nein, nein, gar nicht. Firenze befindet sich im Süden«, erklärte Laura mit einer wegwerfenden Handbewegung unter Nichtbeachtung geografischer Gegebenheiten.

»Neapel oder Sorrent liegen viel weiter südlich«, wagte nun Prudence einen Vorstoß, wobei ihre Augen blitzten.

»Ach, dort gibt es doch nichts zu sehen«, erwiderte Laura.

»Pompeji«, murmelte Chastity. »Ich hatte den Eindruck, dass die Ausgrabungen unbedingt sehenswert wären.«

»Sie wären es in noch größerem Maße, wenn man Frauen die Besichtigung der erotischen Wandmalereien gestatten würde«, warf nun Constance ein. »Als wir vor einigen Jahren mit unserer Mutter dort waren, durften wir sie nicht sehen, während man die Männer mit offenen Armen und anzüglichem Augenzwinkern empfing.«

»Ich glaube kaum, dass diese Abbildungen für weibliche Augen geeignet sind«, verkündete Laura, ihre Lippen geziert mit ihrem Taschentuch betupfend. »Mich schaudert bei dem Gedanken.«

»Meiner Meinung nach sollte man Michelangelos David mit einem Lendenschurz verhüllen«, schlug Chastity in zuckersüßem Ton vor, als sie der Dame eine Teetasse reichte. »Ich musste den Blick abwenden.« Sie wandte sich an den Arzt, der sich dem plaudernden Kreis genähert hatte und die weiße Nelke an Miss della Lucas Aufschlag nicht aus den Augen ließ. »Was meinen Sie, Dr. Farrell? Sollen Frauen die männliche Anatomie als Teil eines Kunstwerks betrachten dürfen?«

Er hatte das untrügliche Gefühl, ihm würde eine Falle gestellt. War er mit der Dame, die die weiße Nelke trug, nicht einer Meinung, verdarb er sich womöglich alle Chancen bei einer möglichen Braut. Stimmte er ihr aber zu, lieferte er sich dem Spott dieses etwas beängstigenden Schwesterntrios aus. Miss Duncans in schmeichelndem Ton vorgetragener und mit unüberhörbarer Ironie befrachteter Vorschlag hatte ihn nicht täuschen können.

Er entschied sich für eine diplomatische Antwort. »Ich glaube, es handelt sich um eine Sache persönlicher Vorliebe, Miss Duncan. Sie kennen Italien sehr gut, Miss della Luca?«

»Es ist meine Heimat, Dottore. Die wahre Heimat meines Herzens.« Während die Dame sich in ihr Lieblingsthema stürzte, entfernten sich die Schwestern insgeheim erleichtert.

»Nun, das war einfach«, murmelte Constance und griff nach einer Sandwichplatte. »Jetzt brauchen wir nur noch Vater.«

Kaum ausgesprochen, wurde ihr Wunsch erfüllt. Lord Duncan, stattlich und gepflegt wie immer, das üppige weiße Haar sorgsam aus der breiten Stirn gekämmt, betrat den Salon mit geübtem Lächeln. Er begrüßte die Gäste seiner Tochter mit untadeliger Höflichkeit, küsste je nach dem Grad der Vertrautheit weibliche Hände und Wangen, schlug den Männern auf die Schultern, tauschte leutselige Bemerkungen. Für seine Töchter, die ihn beobachteten, war sein lockeres, geselliges Auftreten mit dem Einsiedler, zu dem er geworden war, nur schwer in Einklang zu bringen.

»Es muss wohl wie das Fahrradfahren sein«, flüsterte Chastity. »Einmal gelernt, nie verlernt.« Sie trat vor. »Vater, ich möchte dich Contessa della Luca vorstellen.«

»Ich bin entzückt, meine, Liebe«, sagte er lächelnd mit einer Verbeugung. »Neue Gesichter sind uns stets willkommen. Hoffentlich bietet London im trüben Dezember einen gewissen Ausgleich.«

»Ach, ich finde es herrlich«, erwiderte die Dame laut. »Ob Sie mir wohl die Geschichte des Gemäldes über der Vitrine erklären könnten? Mir fiel es schon auf, als ich eintrat, und jetzt rätsele ich, ob es nicht zufällig ein Fragonard sein könnte?«

Lord Duncan strahlte. »Gut geraten, Madam. Es ist tatsächlich einer. Aber nicht im gewohnten Stil. Nur wenige erkennen es. Kommen Sie, und sehen Sie sich das Bild aus der Nähe an.« Er bot ihr seinen Arm. »In der Bibliothek hängt ein ähnliches. Meine verstorbene Frau hatte einen guten Blick dafür.« Er entführte die Contessa an seinem Arm.

»Haben Sie in London eine Praxis, Dottore?«, säuselte Laura, die nun dem Mann, der auf einem vergoldeten Stuhl neben ihr saß, ihre ganze Aufmerksamkeit zuwendete.

Chastity bangte um den Stuhl, der ihr zu fragil für das Format dessen, der auf ihm saß, erschien. Doch bemerkte sie, wie geschickt und zart seine Handbewegungen waren, und dass seine Finger, die die Tasse hielten, trotz der Größe seiner Hände lang und elegant waren. Er ist Arzt, rief sie sich in Erinnerung. Vermutlich musste er auch operieren oder hatte es während seiner Ausbildung getan. Kein Wunder, dass seine Hände so sicher waren.

»In der Harley Street, Miss della Luca«, gab er zurück.

»Ach, und haben Sie sich spezialisiert, Dottore?« Laura beugte sich vor und faltete die in langen Handschuhen mit Halbfingern steckenden Hände im Schoß ihres Taftkleides, während ihre Zunge sich so liebevoll um das italienische Wort schlang, als koste sie feinsten Beluga-Kaviar.

»Ich behandle alle Krankheiten«, sagte er, »habe mich aber auf Herzleiden spezialisiert.«

»Ach, wundervoll«, gurrte sie. »Und so unendlich wichtig. Natürlich haben Sie eine erfolgreiche Praxis.«

»Sie wurde erst kürzlich eröffnet«, widersprach er. Nicht zum ersten Mal wurde sein Blick von Miss Duncan angezogen, die ihm gegenüber mit Lady Winthrop in ein Gespräch vertieft war. Er fand es lästig, dass seine Aufmerksamkeit immer wieder von der Dame mit der weißen Nelke abgelenkt wurde. Nachdrücklich wandte er sich Miss della Luca zu und schenkte ihr das warm-aufmerksame, versierte Lächeln, das seine Patienten stets seines Interesses und Mitgefühls versicherte. »Ich bin erst vor kurzem aus Edinburgh, wo ich eine gut gehende Praxis hatte, nach London gekommen. Natürlich hoffe ich in der Harley Street auf ebensolchen Erfolg.«

»Sie können ganz sicher sein«, sagte Laura. »Ein so edler Beruf … als Jünger des Hippokrates. Ich beglückwünsche Sie, Dottore.« Sie tätschelte seine Hand. »Es gibt nichts Vornehmeres, als seinen Mitmenschen zu helfen - besonders für uns, die wir vom Schicksal begünstigt wurden.«

Douglas pflichtete ihr mit einem Lächeln bei, das nun leicht gezwungen wirkte. Es war sein eigenes Motto. Warum also fand er die Art, wie es geäußert wurde, abstoßend? Aber das ist nicht der Punkt, ermahnte er sich. Ihm war mittlerweile klar, dass er von einer Ehefrau nicht Vermögen, gesellschaftliche Stellung und dazu auch noch echtes, einfühlsames Verständnis für seinen Beruf erwarten durfte. Eine reiche Frau, die zumindest imstande war, die richtigen Gefühle zu artikulieren, und sei es nur der Wirkung wegen, genügte seinen Zwecken. Sein Lächeln wurde herzlicher.

Die Dame war nicht unattraktiv. Gespräche mit ihr würden nicht viel Zeit beanspruchen. Sie verfügte über die richtigen Verbindungen. Und er spürte, dass sie keine Mühe scheuen würde, wenn es darum ging, ihren Gatten beruflich zu fördern und daneben - nicht ganz zufällig - ihre eigene gesellschaftliche Stellung.

Nach einer halben Stunde erhob er sich und verabschiedete sich. »Ich hoffe, ich darf Sie besuchen, Miss della Luca.«

»Aber ja, natürlich. Mama und ich wären entzückt. Park Lane Nr. 26. Ein herrliches Haus. Nicht so geräumig wie unsere Villa bei Firenze, aber sehr angenehm … mit Ausblick auf den Hyde Park.« Ihre Hand lag reglos in seiner. »Aber wir wollen Sie nicht von Ihren Patienten fern halten, Dottore. Diese brauchen Sie viel mehr als wir.« Ein geziertes kleines Auflachen begleitete den Rat.

»Ich arbeite doch nicht den ganzen Tag«, log Douglas und hob die schlaffen Finger an die Lippen.

Der Doktor verfügt ja über gesellschaftliches Talent, dachte Chastity, die sein Gebärdenspiel insgeheim mit Verachtung beobachtete. Es sah aber aus, als wolle er die Sache weiterverfolgen, und die Signorina schien nicht abgeneigt, ganz im Gegenteil. Ihre Mutter war noch nicht wieder im Salon erschienen und besichtigte in Gesellschaft Lord Duncans die über das Haus verteilten Kunstwerke.

Alles in allem war der Nachmittag für den Vermittlungs-Service zumindest in Ansätzen erfolgreich verlaufen.

»Ich muss mich verabschieden, Miss Duncan.«

Sie drehte sich um, als sie die sonore Stimme des Arztes hinter sich hörte. »Ach, Sie haben aber Lord Buckingham noch nicht gesprochen. Sicher trifft er in der nächsten halben Stunde ein.«

»Leider muss ich Patientenbesuche machen«, flunkerte er glatt.

»Ach, wie schade. Soll ich ihm sagen, dass Sie hier waren? Kann ich ihm eine Adresse angeben, unter der Sie zu erreichen sind?«, fragte sie, aus unerfindlichem Grund amüsiert über ihre eigene Bosheit. Wie würde er sich herausreden? Der Arzt glaubte, es gäbe wirklich einen Lord Buckingham, einen guten Bekannten seiner Gastgeberin, die ihn nun auf diesen falschen Vorwand ansprach.

»Nein, machen Sie sich keine Mühe. Ich treffe ihn vielleicht später im Klub.«

»Im >White’s<?«, fragte sie.

»Nein, Crocker’s«, erwiderte er. »Ein Spielklub, Miss Duncan. Lord Buckingham und ich teilen eine Vorliebe für Vingt-et-un.«

Wundervoll. Chastity zollte ihm insgeheim Respekt für seine Schlagfertigkeit. »Guten Tag, Dr. Farrell. Ich hoffe, Ihre Praxis wird ein Erfolg.«

»Danke.« Er beugte sich über ihre Hand und empfahl sich.

Draußen auf dem Bürgersteig blickte er zum Haus hinauf. Diese Signorina della Luca - wenn er sich nicht sehr irrte, war sie ebenso reich wie willig. Dennoch war er nicht verpflichtet, auf den Vorschlag des Vermittlungs-Service sofort einzugehen. Damit hätte er sich alle anderen Aussichten verbaut.

Die Ehrenwerte Chastity Duncan etwa? Nach ihrer häuslichen Umgebung zu schließen, reich genug. Und zweifellos auch vornehm. Mit den richtigen Verbindungen ausgestattet. Eine viel interessantere Möglichkeit als die ihm von der Vermittlung präsentierte. Doch galt es, die Wurzel ihrer unerklärlichen, aber unmissverständlichen Animosität zu ergründen. Sie hatte ihn heute zum ersten Mal gesehen, was also hatte er getan oder gesagt, um sie gegen sich aufzubringen?




Nun, einer Herausforderung war er nie ausgewichen. Mit einem Kopfnicken vollführte Douglas Farrell einen kühnen Schwerthieb mit seinem Stock und schlenderte davon, in Richtung Harley Street, in der er vor kurzem Räumlichkeiten für seine elegante Praxis angemietet hatte.
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»Dein Dr. Farrell hat mir gefallen, Chas«, bemerkte Constance, nachdem der letzte Besucher gegangen war und die Uhr fünf geschlagen und damit das übliche Ende des Besuchsnachmittags angezeigt hatte.

»Er ist nicht mein«, protestierte Chastity, die Teller von den Sofatischen einsammelte. »Ich hoffe sehr, er wird Laura della Lucas Dr. Farrell.«

»Er ist attraktiv«, sagte Prudence und übergab dem Hausmädchen einen Stapel Teetassen. »Ob er an der Universität geboxt hat? Den Körperbau dazu hätte er.«

»Und die gebrochene Nase«, vollendete Constance. »Er wirkt ausgesprochen sportiv.« Sie beobachtete Chastity und registrierte, dass sich deren Wangen leicht rosig färbten. »Meinst du nicht, Chas?«

Chastity zuckte mit den Achseln. »Er ist riesig, das ist alles.«

»Riesig!«, rief Prudence aus. »Das klingt ja, als wäre er ein Grizzlybär oder ein wahrer Hüne von Mann. Dabei ist er nur ziemlich groß und sehr breit und muskulös.«

»Ist das denn so wichtig?«, fragte Chastity und schüttelte energisch ein Sofakissen aus. »Unsere Aufgabe ist erfüllt. Die Frage ist nur, ob wir mehr tun sollen, um die Sache zu fördern. Oder kann man die beiden sich selbst überlassen?«

»In diesem frühen Stadium nicht«, erklärte Prudence. »Alles - oder jede - könnte ihn ablenken. Constance sollte eine Dinnerparty geben.«

»Wäre es nicht besser, man würde Vater überreden, eine mit der Contessa als Ehrengast zu geben?«, schlug Constance vor. »Seit jenem schrecklichen Tag bei Gericht habe ich ihn nicht so aufgeräumt erlebt wie heute.«

»Die versprochenen zehn Minuten dehnten sich fast zu einer ganzen Stunde aus«, pflichtete Chastity bei, aus irgendeinem Grund erleichtert, dass das Thema Douglas Farrell im Moment abgehakt war. »Mich wundert nur, wie eine so angenehme und kultivierte Person eine so unmögliche Tochter haben kann.«

»Eine Dame von wenig Verstand und noch weniger Bildung«, urteilte Constance ätzend. »Ihre übertriebene Meinung vom eigenen Wert und den eigenen Ansichten macht sie unerträglich.«

»Wohin sich die Contessa begibt, geht auch ihre Tochter. Deshalb sollten wir uns an sie gewöhnen, falls wir unsere Pläne weiterverfolgen«, gab .Prudence zu bedenken.

»Also … je eher wir die Tochter von der Mutter loseisen, desto besser. Wenn Vater zu viel Zeit in Lauras Gesellschaft verbringen muss, wird er rasch das Interesse an ihrer Mutter verlieren.« Chastity schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich die Aussicht, sie als Stiefschwester zu bekommen, verheiratet oder nicht, ertragen kann. Meint ihr nicht, der Brocken, den wir diesmal anpeilen, wird für uns zu groß?«

»Angsthase«, schalt Constance sie, nach ihrer Handtasche greifend. »Wir haben uns noch nie unterkriegen lassen. Es wird sicher einen Weg geben, die grässliche Signorina zu zähmen. Schließlich sind wir drei gegen eine.«

Chastity hatte nach wie vor Zweifel. »Das weiß ich, aber es ist das erste Mal, dass Vater hineingezogen wird«, gab sie zu bedenken. »Wir verkuppeln ja nicht irgendjemanden. Man kann nicht riskieren, dass Vater eine Kränkung widerfährt.«

»Nein, natürlich nicht.« Prudence umarmte sie. »Aber es war ja schließlich deine Idee. Eine brillante überdies. Keine Angst, alles wird klappen.«

Obschon nicht überzeugt, lächelte Chastity. »Ja, sicher hast du Recht. Ich werde Vater die Dinnerparty diskret suggerieren. Mal sehen, ob der Vorschlag auf fruchtbaren Boden fällt. Natürlich wird er einwenden, dass wir es uns nicht leisten können«, setzte sie hinzu.

»Und dann wird er über die Bestände des Weinkellers klagen und behaupten, er hätte nichts, was er Gästen anbieten könne«, vollendete Prudence mit einem Auflachen, das ihre Erfahrung in dieser Richtung verriet. »Ich glaube, das können wir dir nicht allein überlassen, Chas. Wir müssen das Thema gemeinsam anschneiden. Wie wär’s, wenn wir morgen Abend zum Essen kämen? Bist du frei, Con?«

»Morgen ja«, antwortete ihre ältere Schwester und zog die Handschuhe über. »Aber jetzt muss ich mich beeilen. Wir gehen ins Theater und treffen uns zuvor noch mit Leuten zum Dinner. Wenn wir uns verspäten, wird Max sehr ungehalten.«

»Chas, hast du heute etwas vor?«, fragte Prudence, die ihre Siebensachen einsammelte.

»Roddie Brigham hat ein paar Freunde zu einem Konzert in der Albert Hall zusammengetrommelt. Ich glaube, dieser italienische Violinvirtuose spielt… Enrico Toselli«, antwortete Chastity. »Und nachher soupieren wir in Covent Garden.«

»Hört sich amüsant an«, meinte Prudence.

»Aber sehr begeistert klingst du nicht, Chas«, bemerkte Constance.

Chastity schüttelte den Kopf. »Natürlich freue ich mich. Ich bin nur müde … den ganzen Nachmittag Konversation, das reicht. Aber nach einem ausgiebigen Bad werde ich mich bestimmt erholt haben.«

»Na, dann überlassen wir dich deinem Bad.« Constance gab ihr einen Kuss. »Bis morgen.«

»Ja, das ist schön.«

»Beim Hinausgehen sagen wir Vater, dass wir morgen Abend zusammen speisen.« Prudence ging zur Tür. »Einen schönen Abend, Chas.«

»Gleichfalls.« Chastity hob die Hand zum Abschied, als ihre Schwestern gemeinsam hinausliefen. Allein ging sie nun an die hohen Glastüren, 4ie auf die Terrasse hinter dem Haus führten. Sie öffnete sie und trat hinaus. Ein bitterkalter Wind schnitt durch ihre dünne Crepe-de-Chine-Bluse und drückte den Popelinerock an ihre Schenkel. Trotz ihres Unbehagens blieb sie eine Weile im Freien stehen. Mit ihr stimmte etwas nicht. Sie fühlte sich, als stünde sie im Begriff, krank zu werden - verwirrt, unruhig und unzufrieden. Für gewöhnlich hätte die Aussicht auf den vor ihr liegenden Abend sie beflügelt. Sie mochte Roddie und mochte auch die anderen, die ganze Runde. Im Moment aber erschien ihr die Aussicht so aufregend wie eine Schüssel Vanillepudding.

Ein besonders heftiger Windstoß ließ sie im Haus Zuflucht suchen. Sie schloss die Türen und zog die Vorhänge vor. Madge, das Hausmädchen, hatte die Gaslampen angezündet und war nun mit dem Feuer im Kamin beschäftigt. Momentan erwog Chastity, Roddie eine Entschuldigung zu schicken und den Abend allein mit einem Buch vor dem Kamin zu verbringen.

Eine klägliche Lösung, entschied sie. War man niedergeschlagen, musste man gegen die Stimmung ankämpfen. Aber merkwürdig war es schon. Sie hatte keinen Grund, Trübsal zu blasen. Vielleicht hatte sie sich noch nicht daran gewöhnt, die ständige Gesellschaft ihrer Schwestern entbehren zu müssen. Eine plausible Erklärung. Schon ein wenig positiver gestimmt, schenkte sie sich ein Glas Sherry ein und nahm es mit hinauf, um es während des entspannenden Bades zu genießen.

Ermattet lehnte sie sich in den aufsteigenden Dampfschwaden zurück, das Haar in ein Handtuch gewickelt, und schloss die Augen - um sie abrupt wieder zu öffnen, als vor ihrem inneren Auge das Bild Douglas Farrells erschien und die gesamte Sicht einnahm. Meine Phantasie spielt verrückt, entschied Chastity und kletterte entschlossen aus der Wanne. Schwungvoll öffnete sie den Kleiderschrank und griff nach dem raffiniertesten Kleid, das sie besaß, einer dunkelroten Kreation aus Seide mit Puffärmeln aus rotem Samt und einem tiefen, die Schultern frei lassenden Ausschnitt, der ihren wohl gerundeten Busen betonte. Sie fasste ihr Haar zu einem geflochtenen Chignon auf dem Hinterkopf zusammen, den sie mit einer silbernen, mit Diamanten gezierten Schmucknadel in Form einer Feder sicherte. Während sie lange weiße Handschuhe anzog, musterte sie sich kritisch im Spiegel. Sie fand nichts an sich auszusetzen.

Der Türklopfer ertönte, als sie ihr Schlafzimmer verließ, Roddie hatte versprochen, sie knapp vor sieben abzuholen, damit sie sich mit den anderen vor dem Konzert noch in einem Cafe zu einem Glas Champagner und horsd’oeuvres treffen konnten. Sie hatte das obere Ende der Treppe erreicht, den Abendmantel über dem Arm, als eine unverkennbare schottische Sprechweise an ihr Ohr drang. Douglas Farrell sprach mit Jenkins.

Sofort drehte sie sich halb um und wollte in ihr Zimmer flüchten, hielt dann aber inne. Was zum Teufel war mit ihr los? Sie gab sich einen Ruck und ging hinunter. »Dr. Farrell, was für eine Überraschung«, sagte sie, auf der untersten Stufe angekommen, und zog leicht fragend die Brauen in die Höhe.

»Dr. Farrell hat sein Visitenkartenetui verlegt, Miss Chas«, erklärte Jenkins. »Er lässt fragen, ob er es heute hier liegen ließ.«

Douglas umging Jenkins geschickt und sah Chastity mit gewinnendem Lächeln an. »Verzeihen Sie die Störung, Miss Duncan, es scheint mir öfter zu passieren«, sagte er. »Sie stehen im Begriff auszugehen, wie ich sehe. Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.« Er versuchte gar nicht, seine Bewunderung zu verbergen. Sie sah hinreißend aus. Schon am Nachmittag hatte er sie attraktiv gefunden, doch die Abendversion war absolut atemberaubend: eine dramatische Kombination verschiedener, perfekt aufeinander abgestimmter Rottöne.

Chastity entging die Bewunderung im unverwandten Blick seiner dunklen Augen nicht, ebenso wenig die Veränderung in seinem Lächeln von der versierten gesellschaftlichen Version hin zu echtem Wohlgefallen. Ein sehr weibliches Gefühl der Befriedigung erwärmte sie. Mochte ihr der Mann auch missfallen, so war sie doch Frau genug, um sich zu freuen, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte. Ihr Ton freilich war gelassen, weder einladend noch abweisend. »Leider habe ich kein Kartenetui gesehen«, sagte sie. »Ist im Salon etwas gefunden worden, als Madge aufräumte, Jenkins?«

»Nein, Miss Chas. Es wurde nichts gefunden.«

»Tut mir Leid, Dr. Farrell. Vielleicht haben Sie es anderswo vergessen.«

»Das muss wohl so sein«, sagte er, just, als hinter ihm ein Pochen an der Tür ertönte.

Jenkins öffnete. »Guten Abend, Mylord.« Er trat zurück, um Viscount Brigham einzulassen.

»Guten Abend, Jenkins … Chas. Bist du fertig? Gott, du siehst umwerfend aus«, sagte Roddie, der in Abendmantel und Frack erschien, gut gelaunt. Er sah Douglas freundlich fragend an. »Brigham«, stellte er sich vor und reichte ihm die Hand.

»Douglas Farrell.« Douglas wechselte mit ihm einen Händedruck und erklärte seine Anwesenheit. »Ich verlegte heute etwas und wollte wissen, ob ich es hier bei Miss Duncans Besuchsnachmittag vergaß. Deswegen schaute ich kurz vorbei.«

»Ach, verstehe.« Roddie nickte. »Das passiert schon mal. Ich verliere ständig Dinge … meine halben Habseligkeiten sind über die Stadt verstreut.« Er lachte sein vergnügtes Lachen. »Also, wenn du fertig bist, Chas, sollten wir gehen. Die anderen erwarten uns im Blue Moon.«

»Ich bin fertig.« Sie reichte Douglas ihre Hand. »Guten Abend, Dr. Farrell. Hoffentlich finden Sie Ihr Kartenetui. Jenkins, warten Sie nicht auf mich … Ich habe meinen Schlüssel dabei.« Sie schritt am Arm des Viscount hinaus.

Douglas blickte ihr nach. Ein geschlossener Landauer mit einem edlen Fuchsgespann wartete am Bordstein. Als erfahrener Pferdekenner schätzte er, dass das Gespann seinen Besitzer einige tausend Guineen gekostet haben musste, genug, um eine kleine Krankenhausabteilung einzurichten. Er merkte, dass Jenkins geduldig an der Tür ausharrte, und riss sich hastig zusammen.

»Was ist das Blue Moon?«, fragte er den Butler.

»Ein Cafe, Sir. Sehr vornehm … an der Brompton Road. Dort treffen sich die jungen Leute gern am frühen Abend«, informierte Jenkins ihn. »Viscount Brighams Gesellschaft besucht anschließend die Albert Hall, glaube ich.«

»Ach.« Douglas nickte. »Danke.« Er verabschiedete sich und lief rasch auf die andere Seite des Platzes. Bei seinem zweiten Besuch am Manchester Square war er einem Impuls gefolgt, was an sich ungewöhnlich war, da er kein spontaner Mensch war. Doch war ihm der Gedanke gekommen, dass ein überraschender Besuch bei Miss Duncan womöglich interessante Konsequenzen nach sich ziehen würde. Eventuell hätte sie sich zu einem Überraschungsdinner einladen lassen oder ihn wenigstens auf einen Drink hineingebeten.

Er winkte einer Droschke. Der Kutscher beugte sich von seinem Sitz herunter. »Wohin, der Herr?«




Zu seiner Verwunderung hörte Douglas sich sagen: »Zur Albert Hall, bitte.« Er stieg ein und saß im Dunkeln, während die Droschke losrumpelte. Was zum Teufel hatte er vor? Wiewohl es gut möglich war, dass es noch Karten für das heutige Konzert gab und der Zufall es vielleicht wollte, dass er und Miss Duncan demselben musikalischen Ereignis beiwohnten, erschien ihm dieser überstürzte Entschluss in seiner Impulsivität doch reichlich verrückt.




Im Halbdunkel des Landauers bemerkte Roddie: »Ich kam nicht mit dem Automobil, da ich dachte, es wäre heute dafür zu kalt. Der Wind ist ziemlich scharf.«

»Ja«, murmelte Chastity etwas vage und steckte die behandschuhten Hände unter die Reisedecke.

»Wie man hört, soll dieser Musiker phantastisch sein«, sagte Roddie.

»Ja. Ich freue mich schon.«

»Und ich freue mich auf ein Guinness und Austern«, lachte Roddie und rieb sich die Hände. »Genau das Richtige an einem Abend wie heute.«

Chastity blieb stumm, und Roddie warf ihr in der Dunkelheit einen aufmerksamen Blick zu. »Chas, du bist so nachdenklich.«

»Ach, wirklich?« Sie lächelte ihm zu. »Das macht vermutlich die Kälte. Sie lässt mein Gehirn erstarren.«

»Ach, das kriegen wir schon hin.« Er ließ eine Hand unter die Decke gleiten und ergriff ihre. »Du wirst eine Zwiebelsuppe essen, meine Liebe.«

Chastity überließ ihm ihre Hand. Roddie flirtete schon so lange und so harmlos mit ihr, dass es ihnen zur zweiten Natur geworden war. Obschon er ihr in regelmäßigen Abständen Heiratsanträge machte, war sie überzeugt, er wäre schockiert gewesen, hätte sie ihn jemals erhört. Sie empfand seine Gesellschaft so unkompliziert und angenehm wie ein Paar Hausschuhe. Aber das brauchte er natürlich nicht zu wissen.




Das einzig Schwierige dabei war, dass ihr heute der Sinn nicht nach Hausschuhen, sondern nach einem Paar unmöglich hochhackiger und sehr sexy geknöpfter Stiefel stand.




Douglas verließ den Kartenschalter der Albert Hall mit einer Stehplatzkarte. Die Aussicht stehen zu müssen, störte ihn nicht, außerdem hatte sie nur einen Shilling gekostet. Als

Musikliebhaber mit besonderem Faible für Violine würde er den Abend genießen, egal, wie sein spontaner Entschluss sich auswirken mochte.

Er fand ein Pub, das Steak-und-Nierenpastete und Guinness anbot, und nachdem er recht gut gegessen hatte, spazierte er kurz vor halb neun wieder zur Albert Hall. Dort mischte er sich auf dem Gehsteig unauffällig unter die Wartenden, was ihm nicht ganz gelang, da er die meisten weit überragte. Chastitys rotes Kleid fiel ihm inmitten einer lebhaft plaudernden Gruppe elegant gekleideter junger Leute, die das Gebäude gerade betraten, sofort ins Auge. Er folgte ihnen in einiger Entfernung, um seinen bescheidenen Stehplatz hinter der letzten Sitzreihe einzunehmen.

Als die ersten Takte ertönten, lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Wand und gab sich der Musik hin.

Chastity, die einen erstklassigen Platz hatte, knabberte an den süßen Mandeln, die ihr Gastgeber ihr anbot. Sie fühlte sich nun viel entspannter, von einer köstlichen Zwiebelsuppe erwärmt, von den Perlen eines edlen Champagners aufgeheitert. Die Musik war herrlich, und sie hatte sich von ihrer sonderbaren Stimmung völlig erholt, als der Violinsolist schwungvoll das Finale hinter sich brachte und die Akkorde sich in der Weite der Halle verloren. Der Applaus fiel wie üblich konventionell diskret aus, kam aber dennoch von Herzen. Die Musiker verbeugten sich und verließen die Bühne.

»Das war wundervoll«, schwärmte Chastity. »Vielen vielen Dank, Roddie.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagte er strahlend. »Eigentlich sind Konzerte ja nicht mein Fall. Ich ziehe Gesang in geselliger Runde vor. Aber ein bisschen Kultur kann nicht schaden.«

»Roddie, du bist ein hoffnungsloser Fall«, schalt sie ihn lachend. »Dabei bist du nicht annähernd so banausenhaft, wie du vorgibst.« Sie traten aus der Reihe und tauschten mit den anderen ihrer Runde Bemerkungen aus. In der Lobby strebten die Damen der Garderobe zu, um sich zu erfrischen und ihre Mäntel zu holen. Als sie wiederkamen, erblickte Chastity zu ihrer Verwunderung Douglas Farrell, der zwanglos mit Roddie und den anderen Herren plauderte.

»Ein einmaliger Künstler, dieser Toselli, finden Sie nicht, Miss Duncan?«, bemerkte Douglas, als sie zu der Gruppe stieß. »Ihm zuzuhören, ist ein besonderes Erlebnis.«

»Ja«, sagte sie matt. Verfolgte er sie etwa? Eine absurde Idee, die sie sofort verwarf. »Was für ein Zufall«, sagte sie. »Sie heute in der Albert Hall! Hofften Sie womöglich, hier Ihr verlorenes Etui zu finden?«

Sein Blick schärfte sich. Der spöttische Ton und die Herausforderung in den braunen Augen waren unmissverständlich. Zwar konnte er es ihr nicht verargen, da sein wiederholtes Erscheinen an diesem Abend tatsächlich mehr als nur ein wenig verdächtig war. Noch dazu verstand er es ja selbst nicht ganz. Er brachte ein höfliches Lächeln zu Stande. »Das wohl kaum, Miss Duncan. Und ein so großer Zufall ist es nicht. Toselli spielt nur heute. Und welcher Liebhaber seiner Kunst würde sich diese Gelegenheit, ihn zu hören, entgehen lassen?«

»Und Sie sind natürlich Musikliebhaber?«

»Sogar ein passionierter.«

»Ach.« Sie drehte sich von ihm weg, wie um ihn zu entlassen, und bemerkte zu einer ihrer Begleiterinnen, einer jungen Dame mit Diamantdiadem: »Elinor, hast du das Kleid gesehen, das Elizabeth Armitage trug? Unverkennbar Worth, meinst du nicht auch?«

»Ja, unverkennbar.«

»Hören Sie, Farrell, warum schließen Sie sich uns nicht an? Wir wollen weiter zur Piazza und dort soupieren. Im Wagen wäre noch Platz für Sie.« Roddie sprach die Einladung mit seiner gewohnten Gutmütigkeit aus, und Chastity vernahm es zähneknirschend. Ihr stand es nicht zu, die Aufforderung rückgängig zu machen. Sie drehte Douglas halb den Rücken und hörte, wie er annahm.

»Wie nett… Ich bin entzückt.«

»Neu in London?«, fragte Roddie, als sie sich auf die zur Straße hin offenen Türen zubewegten. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

Douglas senkte den Kopf, um mit seinem Begleiter auf annähernd gleicher Ebene zu sein, als er antwortete. Chastity bekam Gesprächsfetzen mit … Edinburgh … Arzt … Harley Street…

»Eine willkommene Bereicherung der Szene«, bemerkte Polly leise, als sie in Roddies Landauer Platz nahmen. »Ach, Roddie, für dich ist kein Platz mehr«, rief sie aus, als er hinter ihnen einsteigen wollte. »Elinor kommt mit uns, nicht wahr?«

»Ich nehme an, ihr wollt klatschen.« Roddie trat mit einer resignierten Verbeugung zurück und half der dritten Dame in seinen Wagen. »Wir kommen mit einer Droschke nach.«

»Also, berichte uns von diesem Doktor, Chas. Wo hast du ihn kennen gelernt?« Als der Wagen losfuhr, beugte Polly sich über den schmalen Zwischenraum, der sie trennte.

»Ach, er kam heute zum Besuchsnachmittag. Er suchte jemanden … ich weiß gar nicht mehr, wen«, erwiderte Chastity vage. »Ich weiß über ihn gar nichts, nur dass er neu in London ist und eine Praxis eröffnen wird.«

»Nun, ich werde ihn sicher konsultieren«, erklärte Elinor. »Große Männer sind so Vertrauen erweckend.« Sie betupfte ihre Wangen mit einem papier poudre. »Braucht jemand ein wenig Nachhilfe?« Sie bot ihren Begleiterinnen das kleine Heftchen an, dessen Seiten mit pfirsichfarbenem Gesichtspuder imprägniert waren.

Chastity schüttelte den Kopf, Polly aber nahm das Angebot an. Chastity war völlig durcheinander, so als wäre sie in einen Wirbelwind geraten. War es mehr als ein Zufall, was Douglas Farrell heute in die Albert Hall führte, kurz nachdem er sie zu Hause unter einem sehr konstruiert klingenden Vorwand überfallen hatte? Warum suchte er nicht Laura della Luca auf, wie er es hätte tun sollen? Was ging hier vor? Er hätte nicht Teil dieser Dinnergesellschaft sein sollen, das stand fest. Das alles war sehr beunruhigend.

Ebenso beunruhigend war es, neben ihm am runden Esstisch in dem lauten und verspiegelten Restaurant auf der Piazza von Covent Garden zu landen. Erst hatte es ausgesehen, als würde sie zwischen Roddie und Elinors Bruder zu sitzen kommen, doch in Sekundenschnelle hatte Douglas Farrell Roddie geschickt versetzt und sich zu ihrer Linken niedergelassen.

»Ein sehr erfreulicher Ort«, lobte er und schüttelte seine Serviette aus.

»Ja, das Lokal hat sich auf die Speisen spezialisiert, die von den Markthändlern bevorzugt werden«, sagte sie. »Deftige Cockney-Spezialitäten.«

»Passend zu meiner ersten Chance, London bei Nacht zu erleben«, bemerkte er.

»Sicher waren Sie mit der Einrichtung Ihrer Praxis zu beschäftigt, um sich näher mit London zu befassen«, erwiderte sie, da der Anstand es erforderte, dass sie mit ihrem Tischnachbarn plauderte. »Wie beginnt man so ein Unternehmen eigentlich?«

Sie trank einen Schluck Wasser, während sie die Speisekarte überflog. Seine Antwort interessierte sie wirklich. Als Kontaktperson des Vermittlungs-Service wusste sie mehr von seinen Plänen, als er ahnte. Deshalb war es zumindest amüsant zu erfahren, welches Phantasiegebilde er für den Gebrauch in Gesellschaft gesponnen hatte.

»Ich habe durch meinen Vater einige Kontakte«, antwortete er. »Und natürlich Empfehlungen von meinen Patienten in Edinburgh. Das ist wenigstens ein Anfang. Was werden Sie bestellen? Gibt es hier etwas Spezielles, das Sie empfehlen?«

»Das Brathähnchen ist gut.« Sie beugte sich vor, um ihren zweiten Nachbarn herum. »Entschuldige, Peter. Roddie! War es der geschmorte Hase, der letztes Mal hier so hervorragend war?«

Es folgte eine lebhafte Debatte, die Meriten von Hasenschmorbraten oder jarret de veau betreffend. Niemand sprach von den Meriten des Brathähnchens, wie Douglas auffiel. Als Chastity sich zurücklehnte, murmelte er: »Brathähnchen erscheint mir unter diesen Umständen ein wenig prosaisch.«

»Das kommt auf den Standpunkt an. Mein Schwager, ein ausgezeichneter Koch und bekennender Feinschmecker, bestellt es hier immer. Er sagte, es wäre das platonische Ideal eines Brathähnchens - ein perfekter Vogel, perfekt zubereitet.«

»Ist das Lady Malverns Mann oder jener Mrs. Ensors?«

»Prudences Mann, Sir Gideon Malvern.« Chastity brach ihr Brötchen entzwei und bestrich eine Hälfte reichlich mit Butter.

»Ach, der Anwalt.«

»Ja.« Sie wandte sich nun an den Sommelier, der auf Roddies Anweisung hin eine Auswahl an Weinen präsentierte. »Ich nehme den Roten. Und dazu das jarret de veau.«

Douglas entschied sich für ein Glas desselben Weins. Er versuchte sich zu erinnern, wann er den Namen des Anwalts schon gehört hatte. Dann fiel es ihm ein, und er schnalzte mit den Fingern. »War Sir Gideon nicht der Anwalt, der The May fair Lady verteidigte? Gegen die Anklage der Rufschädigung?«

»Ja. Und er hat seine Sache sehr gut gemacht.«

Douglas strich mit dem Finger den Rand seines Glases entlang. »Verzeihen Sie, aber war nicht auch Ihr Vater irgendwie in den Fall verwickelt?« Er lächelte entschuldigend. »Ich las in der Presse darüber.«

»Mich wundert, dass die Geschichte ihren Weg in die schottische Presse fand«, sagte sie. »Ja, mein Vater hat als Zeuge für die Zeitung ausgesagt. Es war einer der Hauptgründe, weshalb Gideon den Fall übernahm … eine Familienangelegenheit sozusagen.« Die Lüge, in den Wochen seit Abschluss des Falles perfektioniert, kam ihr glatt über die Lippen. Gideon und Prudence wären zur Zeit des Prozesses schon heimlich verlobt gewesen, und als es sich zeigte, dass Lord Duncan möglicherweise hineingezogen würde, war sein künftiger Schwiegersohn natürlich in die Bresche gesprungen.

»Familiäre Bindungen können sehr nützlich sein«, bestätigte Douglas mit ironischem Lächeln.

»Ja, allerdings. Sagten Sie nicht eben, Ihr Vater hätte berufliche Beziehungen in London?« Sein ironisches Lächeln gab ihr Rätsel auf.

»Ja, er war in Edinburgh ein sehr renommierter Arzt, und ich trat in seine Fußstapfen, obwohl ich zum Zeitpunkt seines Todes noch sehr jung war. Seine Partner in der Praxis nahmen mich unter ihre Fittiche.« Er lächelte unverändert. »In weiterer Folge entdeckte ich, dass der Name Sir Malcolm Farrell seinem Sohn etliche Türen öffnete.«

»Das klingt ja, als würden Sie es missbilligen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin der Meinung, dass man sich seinen Erfolg selbst verdienen sollte, deshalb verstößt es eigentlich gegen meine Grundsätze, vom Ruf meines Vaters zu profitieren. Aber die Notwendigkeit zwingt mich dazu.« Die Entschiedenheit, mit der er seine Aufmerksamkeit der Karte widmete, zeigte an, dass er das Thema für beendet hielt.

Und wie bringt man Erfolg aus eigener Kraft mit einer Geldheirat in Einklang?, fragte Chastity sich insgeheim. Die Frage war ebenfalls nicht ohne Ironie.

»Was empfehlen Sie als Vorspeise … oder sollte ich fragen, was Ihr Schwager empfehlen würde?« Douglas riss sie aus ihren Gedanken.

»Ochsenschwanzsuppe«, sagte sie prompt. Dann bemerkte sie seinen Blick. »Ach, Sie mögen sie nicht?«

Douglas’ malträtierte Geschmacksnerven wurden an den kaum genießbaren geschmorten Ochsenschwanz seiner Wirtin erinnert, der ihm vor ein paar Abenden aufgetischt worden war. »Nicht sehr«, sagte er.

»Aal in Aspik?«, schlug sie vor. »Eine Spezialität des Hauses.«

»Im Ernst?« Er musterte sie verblüfft. In ihrem Mundwinkel war ein Grübchen sichtbar. »Nein, Sie scherzen«, setzte er tonlos hinzu.

»Etwas ganz Bodenständiges«, protestierte sie. »Direkt von Billingsgate. Eine echte Cockney-Delikatesse. Das müssten Sie eigentlich wissen.«

»Ich bin zufällig kein Cockney«, sagte er trocken und trank einen Schluck Wein. »Ich denke, ich halte mich an die Räucherfisch-Pate. Bei Räucherheringen weiß ich Bescheid.«

»Kommen die nicht von den Orkneys?«

»Unter anderem.«

»Nur das zu essen, was man kennt, zeugt von Zaghaftigkeit«, erklärte sie. »Man würde meinen, Sie würden sich an Ihre neue Heimat anzupassen versuchen.«

»Na schön.« Er klappte die Speisekarte zu. »So soll es denn Aal in Aspik sein, Miss Duncan, unter der Bedingung, dass Sie ihn mit mir verspeisen.«

Ein Schuss, der nach hinten losging, musste Chastity sich reuig eingestehen. Sein Ton aber machte es ihr unmöglich, die Herausforderung abzulehnen. »Abgemacht, Dr. Farrell.«

»Abgemacht.« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie schüttelte sie, wieder seltsam fasziniert von der Art, wie die ihre komplett in seiner verschwand.

»Was habt ihr zwei abgemacht?«, rief Roddie aus einiger Entfernung.

»Es geht um Aal in Aspik«, erklärte Douglas. »Miss Duncan forderte mich heraus, eine Spezialität des Hauses zu probieren. Und ich forderte sie heraus, sie mit mir zu kosten.«

Man applaudierte, und der Wein machte großzügig die Runde. In der lauten Ungezwungenheit des Restaurants waren die sonst so strikten Tischsitten bald über Bord geworfen.

»Fünf Guineen auf Chastity«, sagte jemand. »Sie wird alles bis zum letzten Bissen hinunterbringen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte ein anderer mit einem abschätzenden Blick zu Dr. Farrell. »Ich glaube, der gute Doktor ist imstande, einen Teller Aal locker zu vertilgen. Sechs Guineen auf Farrell.«

So ging es weiter, die Einsätze stiegen, bis den Konkurrenten die Teller mit dem Aal serviert wurden. Chastity sah das bleiche längliche Gebilde auf ihrem Teller erzittern und unterdrückte ein Schaudern. Sie warf Douglas einen Seitenblick zu. Er betrachtete seinen Teller mit der Entschlossenheit Cäsars vor der Überquerung des Rubicon. Alle Blicke ruhten auf ihnen, sogar jene der Gäste an anderen Tischen, die in die Wette mit einbezogen worden waren. Kellner tauchten wie aus dem Nichts auf, gruppierten sich in ihren langen weißen Schürzen unauffällig in der Gegend des Tisches, fuhren mit Tüchern über in der Nähe stehende Tischplatten, die keiner Säuberung bedurften, arrangierten Gewürzständer und Gedecke emsig neu.

»Na ja«, sagte Chastity, »es ist eine Spezialität für diejenigen, deren Brieftasche jarret de veau nicht zulässt. Wer sind wir, dass wir das verachten, was andere genießen?« Sie stach mit der Gabel in den bibbernden Aal.

Douglas, momentan verblüfft über die nüchterne Bemerkung, die er einem so privilegierten Geschöpf wie der Ehrenwerten Chastity Duncan nie zugetraut hätte, stieß ebenfalls mit seiner Gabel zu. Unbeirrt und stoisch machten sich beide über ihren jeweiligen Aal her, Gabel um Gabel. Chastity konzentrierte sich aufs Schlucken. Sie unternahm keinen Versuch zu kauen, schluckte nur und spießte den nächsten Bissen mit der Gabel auf, immer wieder, während sie ab und zu einen Seitenblick auf den Teller ihres Tischnachbarn warf. Er schien dieselbe Technik zu verfolgen, doch war sein Mund größer, so dass der Tellerinhalt bei ihm rascher schrumpfte als bei ihr. Als er triumphierend seine Gabel aus der Hand legte, hatte sie noch mindestens drei Happen vor sich.

Chastity hielt den Blick gesenkt. Sie schnitt, spießte auf und schluckte. Schnitt, stach mit der Gabel zu, schluckte und machte sich mit nun geschlossenen Augen über das letzte Stückchen her. Dann griff sie nach ihrem Weinglas, um es unter Beifall und Gelächter zu leeren.

»Es steht unentschieden«, verkündete Roddie, der als Schiedsrichter fungierte. »Es wurde nicht gewettet, wer als Erster fertig sein würde.«

»In Anbetracht des Umstandes, dass Chas viel kleiner ist, sollte man ihr ein Handicap zubilligen«, bemerkte jemand vernünftig.

»Das war nicht ausgemacht«, sagte Roddie energisch. »Ich sage unentschieden.«

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Douglas leise, als er sah, dass Chastity die Augen nach wie vor geschlossen hielt.

»Was verschreiben Sie gegen Übelkeit, Doktor?«, murmelte sie und griff blind nach ihrem nachgefüllten Weinglas.

»Wein«, sagte er vergnügt und folgte ihrem Beispiel. »Aber ehrlich, so widerlich war das Zeug gar nicht. Es war die Beschaffenheit, die störte, nicht der Geschmack.«

»Wie mein Schwager Ihnen erklären würde, sind die beiden nicht voneinander zu trennen«, erwiderte Chastity mit gespieltem Stöhnen. »Ach, noch ein Brötchen, bitte.«

Douglas nahm ein Brötchen aus dem Körbchen vor ihm, brach es auseinander und bestrich es reichlich mit Butter, ehe er es auf ihren Teller tat. »Das müsste den Geschmack vertreiben.« Als er den Rest mit Butter bestrich, bewegten sich seine schlanken Finger mit einer Gelenkigkeit, die sie schon zuvor in Erstaunen versetzt hatte.

Chastity sah das Angebot auf ihrem Teller blinzelnd an. Eine so vertrauliche Geste hätte sie von einem Freund, von Roddie etwa, erwartet, aber Douglas Farrell war ihr so gut wie fremd. Doch war er so selbstverständlich und sachlich … offenbar verschwendete er keinen überflüssigen Gedanken daran. Vielleicht verordnete er ihr als Arzt nur das richtige Mittel. Mit einem innerlichen Achselzucken verzehrte sie das Brötchen.

Er schien sehr eng neben ihr zu sitzen. Ihr war diese Nähe zuvor nicht aufgefallen - die Tische waren eng besetzt, man saß gedrängt. Nun aber, während sie das Brötchen aß, wurde sie sich seines Körpers übermächtig bewusst. Ihr fiel ein, was Constance über seine physische Präsenz gesagt hatte.

Sein Unterarm ruhte auf dem Tisch, und wenn er nach seinem Weinglas griff, zeichneten sich seine Oberarmmuskeln unter dem seidigen Material seiner Jacke ab. Verstohlen warf sie einen Blick auf sein Profil. Sein langes schmales Kinn ließ die Wangen eingefallen und wie gemeißelt erscheinen. Beherrscht aber wurde sein Gesicht von der Nase mit dem auffallenden Höcker auf dem Rücken. Eine eindeutig klassische Nase, dachte sie. Und er besaß das, was sie und ihre Schwestern als Intelligenzstirn bezeichneten - sehr breit mit einem Haaransatz, der in der Mitte eine auffällige Spitze bildete. Seine unregelmäßigen Züge hatten etwas Asketisches an sich, das zu seinem kraftvollen Körperbau nicht recht passen wollte.

Als er sich ihr unvermittelt zuwandte und sie neugierig anschaute, senkte sie hastig den Blick. Der Kellner, der kam, um abzuservieren, bildete eine willkommene Ablenkung. »Gottlob«, sagte sie halblaut, als die Reste des Aals entfernt wurden. Sie biss erneut vom gebutterten Brötchen ab und wartete, dass der Fischgeschmack und das glitschige Gefühl auf der Zunge endlich verschwanden, wobei sie hoffte, dass er ihre kritische Musterung nicht bemerkt hatte.

»Jetzt möchte ich tanzen«, verkündete Elinor. »Wer ist dafür, dass wir das Lokal wechseln?«

»Wie wär’s mit dem Marrakeshl«, fragte Roddie.

»Entweder dorthin oder ins Cleopatra.«

Als der Hauptgang serviert wurde, gab es eine lebhafte Debatte über die verschiedenen Vorzüge der zwei Nachtklubs. Chastity schwieg dazu. Sie hatte keine Lust, tanzen zu gehen. Wenn aber die ganze Clique dafür war, würde es schwierig sein, sich zu entziehen. Roddie, der sie eingeladen hatte, würde sich verpflichtet fühlen, sie nach Hause zu bringen.

»Ihr Schwager hatte Recht«, bemerkte Douglas und blickte von seinem goldbraunen Hähnchen auf, das von Bratkartoffeln begleitet war. »Seit den Weihnachten meiner Kindheit habe ich etwas so Gutes nicht mehr gegessen.«

»Ach, Sie hatten zu Weihnachten Hähnchen? Bei uns gibt es traditionell Gänsebraten«, sagte Chastity. Ein harmloseres und unverfänglicheres Thema konnte sie sich nicht wünschen.

»Hähnchen zu Weihnachten, Haggis zu Neujahr«, erklärte er darauf.

»Fahren Sie in diesem Jahr nach Edinburgh?«, fragte sie, ohne großes Interesse an seiner Antwort, als sie eine Gabel Kartoffelbrei nahm.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Damit die Fahrt sich lohnt, müsste ich mindestens zwei Wochen dort bleiben, und dazu gibt es für mich hier zu viel zu tun.«

»Ach … Arbeit, meinen Sie?«

»Arbeit … und die Einrichtung meiner Wohnung.« Er spießte ein Rübchen auf.

»Wo wohnen Sie, Farrell?«, fragte Roddie, der die letzten Worte mitgehört hatte.

»In der Wimpole Street«, sagte Douglas. »Günstig zur Harley Street gelegen.«

»Ach, Sie haben ein Haus gekauft?«, erkundigte Elinor sich. »Die Häuser in der Wimpole Street sind herrlich.«

»Im Moment habe ich nur eine Wohnung gemietet«, sagte Douglas. »Möbliert, samt kochender Haushälterin. Für einen berufstätigen Junggesellen ideal.« Er lachte leichthin.

»Dann kann aber das Einrichten keine so großartige Aufgabe sein«, bemerkte Chastity leicht spitz und lehnte sich zurück, während der Kellner ihr nachschenkte. »Gewiss nicht so groß, um über die Feiertage nicht zur Familie zu fahren.«

Er betrachtete sie und sagte mit einem Anflug von Spott über ihre scharfe Bemerkung: »Ihnen entgeht wohl nichts, Miss Duncan?«

Chastity besaß den Anstand zu erröten, obwohl Roddie auflachend sagte: »Ach, Chastity ist im Vergleich zu ihren Schwestern noch harmlos. Die ziehen einen für jede beiläufige Bemerkung zur Rechenschaft.«

»Wir gerieten unserer Mutter nach«, erläuterte Chastity und lächelte schuldbewusst. »Sie lehrte uns die Bedeutung der Genauigkeit. Man soll nur sagen, was man meint.«

»Das klingt, als sei sie eine beeindruckende Person gewesen«, sagte Douglas.

»Das war sie«, pflichtete Chastity ihm bei. »Sie starb vor einigen Jahren.«

»Das tut mir Leid«, sagte er, und seine Hand strich flüchtig über ihre, die auf dem Tisch lag. Diese leise, schlichte Bemerkung und die leichte Wärme seiner Finger enthielten so viel natürliches Mitgefühl, dass Chastity sich merkwürdig getröstet fühlte. In ihr regte sich die Frage, ob sie Dr. Farrell nicht zu hart beurteilt und zu negativ eingeschätzt hatte.

Er schilderte nun launig dem gesamten Tisch seine momentane Situation. »Die Einrichtung meines Vermieters ist nicht ganz mein Fall, zudem machen einige persönliche Habseligkeiten Veränderungen nötig. Bücher größtenteils. Ich bin sehr eigen, was die Ordnung meiner Bibliothek angeht. Das kostet mich mindestens eine Woche.«

»Das muss aber eine große Bibliothek sein«, sagte Elinors Bruder mit unverhohlener Hochachtung. »Ich brauche ein ganzes Jahr, um nur ein einziges Buch zu lesen.«

»Weil du die Konzentrationsfähigkeit einer Mücke besitzt, mein lieber Peter«, erklärte Roddie zur allgemeinen Erheiterung. »Also, sind wir uns einig, wohin es gehen soll?«

»Ich habe den Eindruck, dass Ihnen nicht allzu viel an der Fortsetzung des Abends liegt«, sagte Douglas leise unter dem Deckmantel der erneuten Debatte.

»Wieso? Ich habe nichts gesagt«, erwiderte sie mit gefurchter Stirn.

»Genau.« Er lehnte sich zurück, als abserviert wurde.

»Chas? Was soll es sein? Das Cleopatra oder das Marrakesb?«, fragte Roddie.

»Um die Wahrheit zu sagen, bin ich ziemlich müde«, sagte sie. »Der Abend war zauberhaft, aber hättest du etwas dagegen, Roddie, wenn ich mit einer Droschke nach Hause fahre?«

»Nein, nein, kommt nicht in Frage«, protestierte er. »Ich bringe dich nach Hause. Das ist doch selbstverständlich.«

»Roddie, das ist nicht nötig.«

»Und ob es nötig ist.« Für Viscount Brigham stand fest, dass er seinen Gast, den er von zu Hause abgeholt hatte, wieder zurückbringen würde.

»Wenn es Miss Duncan recht ist, übernehme ich gern ihre Begleitung«, sagte Douglas und ließ den Stiel des Glases zwischen den Fingern kreisen. »Ich bin selbst kein großer Tänzer.«

»Was … keine Gay Gordons, Dr. Farrell?«, ließ Elinor sich vernehmen. »Keine Achterreels?«

Er lächelte. »Schottische Reels, Lady Elinor, gehören in eine andere Kategorie. Diese beherrsche ich freilich meisterhaft. Aber ich bin fast sicher, dass diese in den Nachtklubs nicht auf dem Programm stehen.«

»Das stimmt allerdings«, musste Lady Elinor zugeben. »Tragen Sie Kilt, wenn Sie Reels tanzen, Douglas? Ich darf Sie doch Douglas nennen?«

»Aber gerne«, entgegnete er. »Ja, ich trage bei passenden Gelegenheiten-Kilt.«

Chastity dachte bei sich, dass Douglas Farrell es ebenso meisterhaft verstand, ein ihm nicht genehmes Gespräch zu beenden. Er war nie richtig unhöflich, nur sehr bestimmt und auf den Punkt. Nun wandte er sich wieder ihr zu und sagte verbindlich: »Würden Sie mir erlauben, Miss Duncan, Sie nach Hause bringen zu dürfen?«




Was konnte man darauf erwidern? Wimpole Street war nur eine halbe Meile vom Manchester Square entfernt. Eine dermaßen passende Begleitung abzulehnen wäre allen merkwürdig und unhöflich erschienen und hätte Roddie gezwungen, auf das Tanzen zu verzichten. Chastity lächelte und bedankte sich mit ein paar gemurmelten Worten.
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Die Gesellschaft stand inmitten der nicht gerade angenehm umherwirbelnden Überbleibsel des Marktes von Covent Garden im Freien. Roddie winkte mit Erfolg Droschken für diejenigen herbei, die ins Marrakesh wollten und in seinem eigenen Wagen nicht mehr Platz fanden. Er wandte sich an Chastity und Douglas. »Wir teilen uns die Restaurantrechnung, Farrell. Wenn Sie mir Ihre Karte geben, kann ich Ihnen eine Nachricht schicken, sobald ich Ihren Anteil errechnet habe«, bot er an.

»Dr. Farrell hat sein Kartenetui verlegt«, verkündete Chastity mit liebreizendem Lächeln und einem viel sagenden Seitenblick.

»Ach, ein paar Karten habe ich immer lose dabei«, erwiderte Douglas mit einem Lächeln, das so glatt war wie ihres. Er griff in seine Tasche und zog eine Brieftasche heraus, der er eine Visitenkarte entnahm. »Beide Adressen stehen hier.«

Er übergab die Karte dem Viscount, der sie mit einem Nicken übernahm und ihm im Gegenzug seine überreichte. Es folgte ein Durcheinander von Karten, die zwischen Douglas und dem Rest der Gesellschaft ausgetauscht wurden.

»Bist du sicher, dass du nicht doch mitkommen und tanzen möchtest?«, fragte Roddie Chastity etwas betrübt. »Ich habe mich so auf einen Quickstep mit dir gefreut.«

»Entschuldige, Roddie, aber ich bin wirklich müde«, sagte sie. »Außerdem macht sich der Aal in Aspik bemerkbar.«

»Eine abstoßende Vorstellung«, ekelte er sich prompt.

»Es war ein abstoßendes Erlebnis«, erwiderte sie lachend. »Aber davon abgesehen, war es ein reizender Abend. Danke.«

»Ja, und ich danke, dass Sie mich einbezogen haben«, sagte Douglas und reichte ihm die Hand. »Eine glänzende Einführung in das Londoner Nachtleben.«

»Ach, das Vergnügen war auf meiner Seite, mein Lieber«, erklärte Roddie und schlug ihm auf die Schulter. »Gestatten Sie die unverschämte Frage, aber haben Sie sich diese Nase im Ring geholt?«

Douglas schüttelte den Kopf. »Ich boxte zwar auf der Uni im Schwergewicht und habe etliche Runden hinter mir, aber das da bekam ich auf dem Rugby-Feld ab.«

»Ein sehr gewalttätiger Sport«, graulte sich Polly mit damenhaftem Schaudern.

»Ja, Rugby-hat seine groben Seiten«, gab Douglas ihr Recht und strich nachdenklich über seinen Nasenhöcker.

»Ach, Frauen verstehen nichts vom charakterfördernden Aspekt des Sports«, sagte Elinors Bruder mit einem verächtlichen Schnauben. »Von einem sanften Gelöffel über das Tennisnetz abgesehen, wollen sie nichts davon wissen.«

»Das stimmt nicht«, wandte Chastity ein. »Frauen spielen neben Tennis auch Cricket und Hockey. Sie fahren Rad, spielen Golf und wandern in den Bergen.«

»Aber sie betreiben nicht das, was man hautnahen Sport nennen könnte«, bemerkte Douglas.

»Wenn Sie damit meinen, dass wir Sportarten vermeiden, bei denen man an den Gegner Hand anlegt, mögen Sie Recht haben«, entgegnete Chastity. »Aber das Brechen von Gliedern, ganz zu schweigen von Köpfen und Nasen, erscheint mir als äußerst unintelligente Art, einen Sieg zu erringen.«

»Ein hoffnungsloser Fall, wie ich schon sagte, Farrell«, sagte Elinors Bruder kopfschüttelnd. Douglas beschränkte sich auf ein zustimmendes Lächeln. Am besten, man ließ das Thema fallen. Bei Wortgefechten kannte die Ehrenwerte Miss Duncan trotz ihrer negativen Meinung vom Kampfsport keine Rücksichten.

Die Gesellschaft verteilte sich unter vielstimmigen Gute-Nacht-Wünschen in die diversen Gefährte und ließ Douglas und Chastity allein auf der Straße zurück.

Douglas blickte sich suchend nach einer freien Droschke um. »Ich fürchte, Brigham hat alle mit Beschlag belegt«, bemerkte er.

»Um diese Zeit sind alle Droschken unterwegs.« Chastity schlug den Kragen ihres Abendmantels hoch.

»Da ist eine.« Douglas führte die Finger an die Lippen und stieß einen schrillen, eines Markthändlers würdigen Pfiff aus. Die Droschke fuhr zwar in die falsche Richtung, doch wendete der Kutscher auf den Pfiff hin sofort sein Gespann.

»Gut gemacht«, lobte Chastity. »Das war aber auch ein Pfiff! Sie müssen mir zeigen, wie das geht. An der nächsten Ecke wäre die Droschke für uns verloren gewesen. Dort wartet eine ganze Gruppe.«

Douglas öffnete den Wagenschlag für sie. »Erlauben Sie«, sagte er, umfasste leicht ihre Taille und hob sie hinein, ehe er selbst einstieg und die Tür zuschlug.

Chastity sah ihn mit gefährlich funkelnden Augen an. »Sie gehören wohl zu jenen Männern, die glauben, Frauen fänden es charmant, wenn man ihnen das Gefühl gibt, sie wären Porzellanpuppen. Eine völlig irrige Annahme, Dr. Farrell. Im Allgemeinen schätzen es Frauen nicht, wenn sie von Hünen wie ein Paket verfrachtet werden.«

Er machte ein erstauntes Gesicht. »Meine Schwestern hatten nie etwas dagegen.«

»Sicher ist Ihnen klar, dass es ein Unterschied ist, ob es sich um Familienmitglieder oder völlig Fremde handelt«, stellte Chastity fest.

»Nicht völlig Fremde«, protestierte er milde. »Wir haben Aal in Aspik zusammen gegessen.«

Chastity drehte den Kopf zum Fenster, damit er ihr flüchtiges Lächeln nicht sah, das sie nicht unterdrücken konnte.

Nach einer Weile sagte er in seinem üblichen Ton: »Wann hat Brigham eigentlich die Rechnung beglichen? Ich habe nicht gesehen, dass auch nur ein Stück Papier ausgetauscht wurde.«

»Roddie hat dort Kredit«, gab sie zurück. »Wie überall in der Stadt. Geld hat er nie bei sich … Er hält es für vulgär. Weil er so viel hat, verschwendet er keinen Gedanken daran.«

»Was für ein Glück«, sagte er unüberhörbar ätzend.

Chastity kniff die Augen zusammen. Ihr missfiel es, dass dieser Mensch ihre Freunde, wenn auch stillschweigend, kritisierte. Sie sagte absichtlich beleidigend: »Falls es Ihnen schwer fallen sollte, Ihren Anteil zu bezahlen, wird er sicher Verständnis zeigen.«

Er fuhr auf. »Was wollen Sie damit andeuten?«




Wenn Sie eine reiche Frau suchen, muss man annehmen, dass Sie Geld brauchen, um Ihren Lebensstil zu finanzieren.




»Gar nichts«, sagte sie. »Was sollte ich denn andeuten wollen?«

»Keine Ahnung, deshalb fragte ich.« In seinem ruhigen Ton schwang etwas mit, das Chastity ganz und gar nicht gefallen wollte. In ihr wuchs das Gefühl, sich in eine mulmige Situation manövriert zu haben.

»Ich wollte gar nichts andeuten«, sagte sie, wobei ihr die Unzulänglichkeit ihrer Verneinung wohl bewusst war. Bei Douglas Farrell hieß es, auf der Hut sein. Sie hatte zugelassen, dass ihr insgeheim gebildetes ungünstiges Urteil sich bemerkbar machte, und das durfte nicht sein. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie kränkte«, sagte sie. »Es war nicht meine Absicht. Ich dachte nur, dass es ziemlich kostspielig sein muss, eine Praxis in der Harley Street einzurichten.«

Und das bestreite jetzt, dachte sie. Es war genau das, was er zu der Vermittlerin gesagt hatte.

»Das ist es gewiss«, gab er ihr bereitwillig Recht. »Doch glaube ich nicht, Miss Duncan, dass ich Ihnen jemals vertrauliche Informationen über den Stand meiner Finanzen zukommen ließ.«

»Nein«, sagte sie und senkte den Blick in ihren Schoß. Nicht, soweit Sie wissen, Dr. Farrell. »Meine Bemerkung war nicht angebracht«, sagte sie rasch. »Aber Sie verärgerten mich, als Sie meine Freunde kritisierten.«

Nach kurzem, bedeutungsschwerem Schweigen sagte er: »Ich entschuldige mich, falls ich diesen Eindruck hervorrief.« Er beugte sich über den schmalen Zwischenraum, der sie trennte, und legte eine Hand auf ihre. »Chastity, könnten wir die Sache nicht begraben?«

Sie spürte die Wärme und Kraft seiner Hand durch ihre dünnen Lederhandschuhe. Es war merkwürdig beunruhigend, doch unternahm sie aus irgendeinem Grund nicht den Versuch, ihm ihre Hand zu entziehen. Als Reaktion auf seine Frage lächelte sie zögernd, und er nickte nur und ließ seine Hand, wo sie war. Ihr freundschaftliches, wenn auch ein wenig betretenes Schweigen hielt an, bis die Droschke vor dem Domizil der Duncans anhielt. Douglas sprang hinunter und reichte Chastity die Hand. Diesmal war keine spürbare Vertraulichkeit dabei, doch fasste seine Hand entschlossen nach der ihren, bis sie festen Boden unter den Füßen hatte und er sie fast widerwillig losließ.

»Gute Nacht, Chastity.« Er deutete eine Verbeugung an.

»Gute Nacht, Douglas. Vielen Dank, dass Sie mich nach Hause brachten«, erwiderte sie und lief die Stufen zur Haustür hinauf.

Douglas wartete, bis sie im Inneren verschwunden war, dann bezahlte er die Droschke und schickte sie fort. Bis zur Wimpole Street war es ein kurzer Weg, und die Luft würde ihm trotz der Kälte wohl tun. Er war verwirrt und musste seinen Kopf klären.

Worauf hatte Chastity mit ihrer Bemerkung über den Zustand seiner Finanzen abgezielt? Hinter ihrer Beleidigung hatte etwas Bestimmtes gesteckt. Er konnte akzeptieren, dass sie auf eingebildete Kritik an ihren Freunden reagiert hatte, doch war ihm unverständlich, warum sie diese Äußerung gemacht hatte. Er hatte gewiss nicht den Eindruck erweckt, knapp bei Kasse zu sein. Zumindest bildete er sich das ein. Seiner Erscheinung, seiner Kleidung und seinem Auftreten war nicht anzusehen, dass er mittellos war. Obwohl er es in Wahrheit war oder sein würde, wenn seine beschränkten Mittel im großen Rachen seiner Slum-Praxis verschwanden.







Erst die Praxis in der Harley Street würde das finanzielle Gleichgewicht wiederherstellen, sobald sie eingerichtet war und Ertrag abwarf. Aber um dies rasch und erfolgreich in die Tat umzusetzen, benötigte er eine Kapitalspritze. Er dachte an Signorina della Luca, stellte sich ihre schmalgesichtige Gestalt vor, die jedoch sofort von den volleren Zügen der Ehrenwerten Chastity Duncan überlagert wurde, von ihren blitzenden braunen Augen, dem strahlenden Teint. Und wenn es ihr beliebte, hatte sie ein reizendes Lächeln. Sie besaß aber auch die Zunge einer Natter - ebenfalls wenn es ihr beliebte. Es war ein Rätsel, ein Paradox besonderer Art, und er konnte nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

Er wollte nicht von ihr oder einer anderen angezogen werden. Wie er aus bitterer Erfahrung wusste, führten emotionale Bindungen nur zu schmerzlichen Komplikationen. Er brauchte lediglich eine reiche Frau in passender Position, die seiner Lebensaufgabe zumindest nicht ablehnend gegenüberstand. Die Kontaktperson hatte ihm eine solche Frau in Aussicht gestellt, nun lag es an ihm, die Sache weiterzuverfolgen.




Als wäre er zu einem Entschluss gelangt, steckte er die Hände in die Taschen und befingerte die gravierten Lettern der Visitenkarten, die er an diesem Abend bekommen hatte. Kontakte waren so wichtig wie Kapital, und heute hatte er einige angebahnt.




Chastity verbrachte eine unruhige Nacht. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie dem Drang nachgegeben hatte, den Doktor ein wenig zu reizen. Sie fühlte sich jämmerlich, weil sie ihn gekränkt hatte, nur um das zu befriedigen, was ihr nun als Gipfel der Bosheit erschien. Anderen Menschen Schmerz zu ersparen, war für sie ganz natürlich. Und trotz ihrer scharfen Zunge, die sie mit ihren Schwestern gemeinsam hatte, war sie im Allgemeinen bemüht, Beleidigungen oder unfreundliche Bemerkungen zu unterlassen. Was also war in sie gefahren? Dass sie diesen Menschen nicht ausstehen konnte, war keine Rechtfertigung, zudem hatte er den ganzen Abend lang nichts getan, was ihre Abneigung gerechtfertigt hätte. Ganz im Gegenteil, wenn sie ehrlich war.

Sie war schon im Morgengrauen wach, als Madge leise hereinschlüpfte, um die Asche auszurechen und das Feuer im Kamin frisch anzufachen. »Ach, entschuldigen Sie, Madam. Habe ich Sie geweckt?« Das kniende Mädchen blickte ehrlich bekümmert auf, als Chastity sich im Bett aufsetzte.

»Nein, ich war schon wach.« Chastity schob die Decke von sich. »Ich mache selbst Feuer, Madge, wenn Sie so gut wären und mir Tee bringen.«

»Sie wollen Feuer machen, Madam?« Madge war fassungslos.

»Ich stelle mich recht geschickt dabei an.« Chastity ließ die Andeutung eines Lächelns sehen. Sie kniete vor dem Kamin nieder. »Freuen Sie sich auf Weihnachten, Madge?«

»O ja, Madam. Tante … Mrs. Hudson, meine ich, schilderte, wie es beim Dienstbotendinner zugeht.«

»Ja, es ist immer sehr stimmungsvoll«, sagte Chastity und stocherte in den Kohlen, bis ein Funke aufstob. Dazu würde in diesem Jahr ein Kind mit dabei sein. Sarahs Anwesenheit würde das Fest zu etwas Besonderem machen.

Madge ging, um Tee zu holen, und Chastity blieb auf den Knien vor dem Feuer hocken und wärmte ihre Hände an den knisternden Flammen. Der Wind rüttelte an den Fensterscheiben, die Flammen loderten auf. Der Winter hatte etwas an sich, das Chastity in Aufregung versetzte und ihr Energie verlieh. Prudence und Constance liebten den Sommer. Auch an drückend heißen Tagen stets kühl und beherrscht, schienen sie ihre Energien in der Hitze geradezu aufzuladen, während Chastity dahinwelkte. Vielleicht, weil ihre Schwestern viel dünner und größer als sie waren. Die beiden waren Sonnenblumen, sie aber war eine andere Blume, kleiner und dem Boden näher … ein im Schnee blühendes Schneeglöckchen? Ein allzu phantasievoller Vergleich, den sie mit einem resignierten Achselzucken abtat.

Als sie später hinunterging, war sie erstaunt, das Frühstückszimmer leer vorzufinden. Am Platz ihres Vaters war abserviert, und die Zeitung lag, gelesen und wieder zusammengefaltet, neben ihrem eigenen Teller. Jenkins trat mit einer Kaffeekanne ein. »Guten Morgen, Miss Chas.«

»Guten Morgen, Jenkins. Hat mein Vater schon gefrühstückt?«

»Er kam sehr zeitig herunter und ist vor zehn Minuten aus dem Haus gegangen. Er hätte etwas zu erledigen, sagte er.«

»Um diese Zeit?« Sie nahm sich vom Toast. »Sonderbar.«

»Ja, das dachte ich auch«, pflichtete der Butler ihr bei. »Möchten Sie ein weiches Ei, Miss Chas?«

Nach kurzer Überlegung schüttelte Chastity den Kopf. »Nein, nur Toast, danke. Nach dem Frühstück fahre ich nach Kensington zu Ihrer Schwester, um die Post zu holen, und anschließend besuche ich wahrscheinlich Prue. Zum Lunch werde ich wohl nicht zurück sein, aber abends kommen Prue und Con zum Dinner.«

»Ja, das sagte Seine Lordschaft bereits. Ich nehme an, Mr. Ensor und Sir Gideon werden uns nicht beehren?«

»Das bezweifle ich. Wir möchten Vater mit sanfter Gewalt zu einer Party vor Weihnachten überreden.«

»Ich verstehe. Dann werde ich die Bestände im Weinkeller kontrollieren. Seine Lordschaft wird wissen wollen, was eingelagert wurde.« Der Butler verbeugte sich und überließ sie ihrem Frühstück.

Sie beeilte sich und überflog beim Essen die Zeitung, dann lief sie hinauf und holte Hut und Mantel. Sie wollte die Post für The Mayfair Lady und den Vermittlungs-Service abholen, hatte aber noch einen weiteren Grund, heute Mrs. Beedle aufzusuchen. Ihr war eingefallen, dass die Ladenbesitzerin vielleicht etwas Neues über Douglas Farrell erfahren hatte. Hatte er Kensington und der verkommenen Gegend um St. Mary Abbot’s den Rücken gekehrt, da er nun behauptete, in der Wimpole Street zu wohnen und in der Harley Street zu praktizieren?

Sie stand in der Halle und überprüfte den Sitz ihres Hutes im Spiegel, als Lord Duncan untadelig und ganz in Grau gekleidet herunterkam - Tweed-Gehrock, Hose und Zylinder, Ton in Ton. In der Hand hielt er einen großen Strauß Chrysanthemen und Herbst-Maßliebchen, unter dem Arm trug er ein in braunes Papier gehülltes Paket.

»Guten Morgen«, begrüßte Chastity ihn lächelnd. »Ich wusste nicht, dass du schon zurück bist. Die Blumen sind einfach zauberhaft - in wundervollen Herbstfarben. Für wen sind sie bestimmt?«

Ihr Vater schien ein wenig verlegen. »Ich versprach der Contessa della Luca, ich würde ihr das Buch mit den Kupferstichen borgen, das eure Mutter erstand, als wir mit ihr in Italien waren. Leider konnte ich es gestern Nachmittag nicht finden und entdeckte es erst abends, deshalb dachte ich, ich könnte sie heute aufsuchen.«

Und die Blumensann Chastity. Ihr Vater wirkte wie ein Mann, der um eine Frau wirbt. Es war vielleicht ratsam, sich ein Bild von der Situation zu verschaffen und zu sehen, wie er von der Dame empfangen wurde. »Wenn du Begleitung möchtest, komme ich mit«, schlug sie beiläufig vor. »Ich wollte ohnehin Laura und ihrer Mutter bald einen Gegenbesuch abstatten. Heute ist es mir so recht wie an einem anderen Tag.«

Ob es ihrem Vater recht war oder nicht, konnte sie nicht beurteilen, doch war er zu höflich, ihre Begleitung abzulehnen. »Das wäre sehr angenehm«, sagte er. »Komm mit, meine Liebe. Hattest du denn nichts anderes vor?«, fragte er mit einem Blick auf Hut und Mantel.

»Nichts, was sich nicht verschieben ließe«, erklärte sie gut gelaunt. »Hast du Cobham vorfahren lassen, oder nehmen wir eine Droschke?«

»Eine Droschke, denke ich. Wir müssen uns daran gewöhnen, ohne eigenen Wagen auszukommen, wenn Cobham sich aufs Altenteil zurückzieht«, sagte Lord Duncan. »Soviel ich weiß, hat Prudence alles in die Wege geleitet.«

»Ja. Cobham sprach davon, London den Rücken zu kehren und aufs Land zu ziehen. Deshalb suchte sie für ihn ein Häuschen auf dem Gut.«

»Deine Schwester muss sich jetzt um ihren eigenen Haushalt kümmern«, erklärte Lord Duncan und ließ seiner Tochter den Vortritt an der Tür. »Ich muss lernen, mich nicht mehr so auf sie zu verlassen wie bis jetzt. Oder auf dich, meine Liebe. Du wirst ebenso bald einen eigenen Hausstand gründen.«

»Ich lege es nicht darauf an, Vater«, sagte sie. »Es erscheint mir nicht sehr dringlich.«

»Nun ja, mag schon sein. Aber es ist der Lauf der Welt, mein Kind. Ich dachte immer, ich würde euch ewig um mich haben, und sieh doch, wie es kam. Deine beiden Schwestern heirateten nacheinander in weniger als einem Jahr.« Er schüttelte den Kopf, schien aber nicht ungehalten.

»Und noch dazu so respektabel«, sagte Chastity mit spitzbübischem Lächeln und hakte sich bei ihm unter. »Das finde ich erstaunlich.«

»Ja, das ist es«, stimmte Lord Duncan zu und winkte einer näher kommenden Droschke mit seinem Stock. »Wenn man bedenkt, dass sie nicht das sind, was man unter respektabel versteht. So wie du. Obwohl man den Eindruck hat, du könntest kein Wässerchen trüben, wenn man dich so ansieht. Aber deine Mutter war ähnlich.« Er hielt Chastity die Tür auf und half ihr beim Einsteigen.

Eine ganz normale Höflichkeitsgeste, dachte Chastity. Dr. Douglas Farrell konnte sich ein Beispiel daran nehmen.

Sie plauderten belanglos, während die Droschke sie zur Park Lane brachte und vor einem stattlichen Haus mit Ausblick auf Hyde Park anhielt. Die della Lucas müssen sehr wohlhabend sein, dachte Chastity, als sie ausstieg und wartete, bis ihr Vater den Kutscher bezahlt hatte. Die Contessa hatte erwähnt, sie hätte das Haus gekauft und nicht gemietet. Ein Haus dieser Größe in dieser Lage kostete sicher einen fürstlichen Preis. Jetzt denke ich schon wie Douglas Farrell, wurde ihr klar, und sie ärgerte sich. Das Vermögen der Frau abzuschätzen wie ein Fischweib …

Doch die Stimme der Vernunft ließ nicht locker. Ihr Vater konnte finanzielle Hilfe gut gebrauchen, und Signorina della Lucas Erbteil würde sicher so groß ausfallen, dass der Doktor sich alle Träume erfüllen konnte.

Ein Lakai in goldbetresster und an ein Opernkostüm gemahnender Livree, zu der auch ein Dreispitz gehörte, öffnete ihnen. Die geräumige Eingangshalle wirkte mit ihrer Fülle an italienischen Skulpturen und Riesengemälden in massiven Goldrahmen total überladen, ein Eindruck, den die in Renaissanceblau gehaltene und mit Blattgold abgesetzte Stuckdecke noch erhöhte. Diese, einer florentinischen Villa eventuell angemessene Prachtentfaltung war in einem georgianischen Haus an der Park Lane ein Stilbruch und wirkte erdrückend und fehl am Platz.

Chastity, die ihren Vater beobachtete, merkte, dass er wie benommen wirkte. »Unsere Droschke muss in Wahrheit ein Zauberteppich gewesen sein«, raunte sie ihm zu, als sie dem goldbetressten Lakai zu einer Doppeltür auf der rechten Seite der Halle folgten. »Wir sind wohl in der italienischen Renaissance gelandet.«

Aus Lord Duncans Blick sprachen zugleich Missbilligung und Belustigung. Der Diener riss die Türflügel auf und kündigte mit schwerem italienischem Akzent an: »Lord Duncan … die Ehrenwerte Miss Chastity Duncan.«

Die Contessa erhob sich mit warmem Begrüßungslächeln von einem weiß-goldenen Sofa mit verschnörkelten Armlehnen. Sie trug ein seidenes Sackkleid in Dunkelgrün mit hellgelbem Besatz. Ihr Haar war unter einem eleganten, aber längst außer Mode gekommenen Turban verborgen. »Mein lieber Lord Duncan, Miss Duncan, wie lieb von Ihnen, mich so bald zu besuchen«, rief sie aus und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.

Chastitys Blick klebte jedoch an dem Paar, das an einem der hohen, Aussicht auf den Hyde Park bietenden Fenster stand. Laura della Luca und Dr. Douglas Farrell, in ein angeregtes Gespräch vertieft, drehten sich nun zu den Neuankömmlingen um.

»Mir liegt es auf der Zunge, zu sagen: >Diese Begegnungen müssen ein Ende haben, Miss Duncan<«, bemerkte Douglas mit kühlem Lächeln, als er ihr seine Hand reichte.

Gestern nannten wir uns beim Vornamen, fiel ihr ein. Versuchte er diese lockere Vertrautheit des Abend zu bannen, indem er zur Förmlichkeit zurückkehrte? Vielleicht wollte er nicht, dass Laura glaubte, er stünde auf so freundschaftlichem Fuß mit einer anderen Frau. Wenn ja, dann war es ein viel versprechendes Zeichen, und sie wollte seinem Beispiel folgen. »Ja, es sieht aus, als würden wir einander ständig über den Weg laufen, Dr. Farrell«, sagte sie und schüttelte rasch seine Hand, ehe sie sich an Laura wandte. »Wie geht es Ihnen, Miss della Luca?«

»Sehr gut, danke, Miss Duncan«, erwiderte Laura ebenso förmlich. »Wie lieb von Ihnen, uns zu besuchen. Eben sagte ich zum Dottore, dass heute Morgen der Türklopfer nicht zur Ruhe kommt. Die zauberhafte Dinnerparty bei Lady Malvern bescherte uns viele Besucher.«

»Ja, die Leute nahmen uns herzlich auf«, sagte die Contessa. »Ach, wie schön«, rief sie aus, als Lord Duncan ihr mit einer kleinen Verbeugung die Blumen präsentierte. »Laura, Liebes, läute doch nach Giuseppe. Er soll eine Vase und Kaffee bringen. Setzen Sie sich doch, Lord Duncan, Miss Duncan.«

»Für mich keinen Kaffee, Teuerste«, sagte Lord Duncan mit abwehrendem Winken. »Ich rühre das Zeug nach dem Frühstück nie an.« Er setzte sich neben seine Gastgeberin aufs Sofa und legte das Paket auf den Tisch. »Ich fand das Buch mit den Kupferstichen, die ich gestern erwähnte.«

»Ach, wie reizend«, rief sie mit ungeheuchelter Freude, als sie das Buch auspackte. »Was wollen Sie anstatt Kaffee? Vielleicht Sherry?«

Lord Duncans bevorzugtes Getränk war Whiskey, doch gab er sich auch mal mit Sherry zufrieden. Laura zog an einer mit Fransen gezierten Klingelschnur neben dem Kamin. »Außer dem Dottore empfingen wir zudem Lady Bainbridge, Lady Armitage und Lady Winthrop«, erklärte sie.

»So charmante Menschen«, murmelte ihre Mutter, gedankenverloren im Buch blätternd.

»Sie haben geläutet, Signorina.« Der livrierte Diener verbeugte sich in der Tür. Laura überließ ihm die Blumen und gab ihm ihre Anweisungen.

Douglas sagte leise zu Chastity: »Hoffentlich zeitigte der Aal in Aspik keine Nachwirkungen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und bei Ihnen?«

»Nur schlechte Träume«, sagte er leise lachend.

»Ach, Sie schlafen schlecht, Dottore?« Laura trat zu ihnen. Ihre Frage hörte sich sehr neugierig an.

»Nur nach dem Genuss von Aal in Aspik«, erklärte er.

»Aal in Aspik?« Sie starrte ihn an. »Was soll das sein?«

»Eine Cockney-Delikatesse«, belehrte Chastity sie. »Sie sind gut beraten, wenn Sie sie meiden. Sie schmeckt einfach abscheulich.«

Lord Duncan blickte von seinem Buch auf. »Was höre ich da von Aal in Aspik?«

»Dr. Farrell und ich genossen ihn gestern in Covent Garden«, erklärte Chastity.

»Allmächtiger, warum denn das?«

»Eine sehr gute Frage, Sir«, sagte Douglas. »Ihre Tochter forderte mich zu einem Wettessen heraus.«

»Hm, klingt aber gar nicht nach Chastitys Geschmack«, stellte Seine Lordschaft mit Entschiedenheit fest. »Sie müssen sich irren.«

»Nein, Sir, glauben Sie mir, es war so.«

»Nein Vater, er irrt sich tatsächlich nicht«, stellte Chastity klar. »Ich forderte ihn tatsächlich heraus, und er nahm die Herausforderung an, so dass wir beide eine Portion aßen.«

»Sehr sonderbar und sehr unfein«, sagte Laura und rümpfte die Nase. »Aal in Aspik, wie vulgär.« Sie schüttelte sich angewidert.

»Wie alle Speisen des gemeinen Volkes«, wandte Chastity ein. »Sicher sagt Ihnen das Ihr Latein, Miss della Luca. Da Sie Ihr Leben in Italien verbrachten, muss Ihnen die Sprache der alten Römer vertraut sein.«

Laura schien momentan aus dem Konzept gebracht, fast so, als hätte sie die Zurechtweisung gespürt, doch die Gelegenheit zum Belehren ließ sie sich nicht entgehen. »Aber natürlich«, begann sie mit entschiedenem Nicken. »Vulgär … vulgaris. Sie müssen Latein können, Dottore. Es ist doch die Sprache der Medizin?«

»Manche alte Lehrbücher sind lateinisch, gewiss«, stimmte er bei. »Aber ich ziehe zeitgemäße Texte vor.«

»Für die Leiden von heute«, sagte Chastity. »Glauben Sie, dass es in unserer Gesellschaft neue Krankheiten gibt, Dr. Farrell?«

Eine interessante Frage, und Douglas klappte eben den Mund auf, um zu antworten, als Laura ihm das Wort abschnitt und so vor Chastity trat, dass diese vom Gespräch ausgeschlossen wurde. »Ich durchleide ein Martyrium an Schlaflosigkeit, Dottore. Ein wahres Martyrium. Können Sie mir etwas dagegen empfehlen? Mit Baldrian und Belladonna habe ich es vergebens versucht. Und vor Laudanum schrecke ich zurück - Mohnextrakt kann süchtig machen.«

»Ich würde Baldrian empfehlen«, sagte Douglas insgeheim seufzend. In Edinburgh hatte er sich daran gewöhnt, in Gesellschaft um ärztlichen Rat gefragt zu werden. Im Allgemeinen kam er einem solchen Ersuchen immer mit Anstand nach, während er den Fragesteller sanft ermutigte, in seine Praxis zu kommen. Er nahm an, in London würde es ähnlich sein - es war gewiss ein Weg, Patienten zu gewinnen. Ob es ein Weg war, eine Frau zu bekommen, blieb abzuwarten.

»Vielleicht sollte ich mir von Ihnen einen Termin für Ihre Praxis geben lassen«, sagte sie, seinen Gedanken aufgreifend.

»Ich werde natürlich für Sie tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte er. »Meine Praxis ist allerdings noch nicht vollständig eingerichtet, das Dekor lässt noch zu wünschen übrig.« Er lächelte bedauernd. »Ich habe so wenig Zeit, mich um diese Details zu kümmern.«

»Ach, Dottore, Sie müssen gestatten, dass ich Ihnen helfe«, flötete Laura, eine Hand dramatisch auf ihrem Herzen. »Ich darf in aller Bescheidenheit sagen, dass mein Geschmack beim Einrichten und Dekorieren hervorragend ist, ein Talent, das mir wohl in die Wiege gelegt wurde. Habe ich Recht, Mama?« Sie wandte sich Beifall heischend an ihre Mutter.

Die Contessa schaute von ihrem Buch auf. »Ja, meine Liebe«, sagte sie mit geduldigem Lächeln. »Diese Details überlasse ich dir.«

Chastity startete unwillkürlich einen Rundblick durch den mit schwelgerischem Prunk ausgestatteten Salon und fügte die Renaissance-Halle in Gedanken dazu. Sie verschluckte dezent ein Ächzen, begegnete jedoch Douglas Farrells Blick und musste ein Lachen unterdrücken. Seine verwirrte Miene deutete an, dass er bemüht war, sich die ruhige und Vertrauen erweckende Schlichtheit seiner Praxis mit Renaissance-Elementen angereichert vorzustellen.

Chastity täuschte Husten vor, suchte ihr Taschentuch in der Handtasche und begrub ihr Gesicht in der nach Lavendel duftenden Spitze. Douglas neigte sich zu ihr und klopfte ihr energisch auf den Rücken. »Haben Sie sich verschluckt?«, fragte er mitfühlend.

»Nur an einer Absurdität«, murmelte sie und trat beiseite, um der kraftvollen Hand auf ihrem Rücken zu entwischen.

»Wirklich, Dottore, ich muss mir Ihre Räume einmal ansehen, dann können wir das Dekor besprechen«, erklärte Laura mit einer Entschiedenheit, die verriet, dass ihr Entschluss feststand.

»Nein, bitte. Sie sollen sich nicht die Mühe …«

Sie wedelte seine Worte mit einer Handbewegung ab. »Keine Mühe, Dottore. Von Mühe kann nicht die Rede sein. Es ist mir ein Vergnügen. Ein sehr weibliches Vergnügen … und ein sehr weiblicher Stil.« Sie nickte mitleidig. »Sie haben mit dem edlen Arztberuf so viel zu tun, dass Sie sich nicht mit Dingen belasten können, die in den natürlichen Aufgabenbereich einer Frau fallen. Ich werde schon heute Nachmittag eingreifen.«

Was für eine Tyrannin, dachte Chastity und schielte Douglas verstohlen an. Er wirkte wie vom Donner gerührt, sagte dann aber mit einer Verbeugung: »Sie sind zu gütig, Signorina.«

»Ach, bitte, lassen wir doch die Förmlichkeit«, bat sie mit affektiertem Auflachen. »Douglas, Sie müssen mich Laura nennen.«

Wieder verbeugte er sich. »Ihre Hilfe ist mir sehr willkommen, Laura.«

Lügner, dachte Chastity. Er log zähneknirschend. Nichts war ihm unwillkommener. Aber vielleicht hatte er die materiellen Vorteile erkannt, die ihm winkten, wenn er Laura della Luca umwarb. Wer imstande war, ihn zu übertölpeln, konnte ihm sicher auch Patienten zuschanzen.

»Chastity, meine Liebe … ?«

Auf Lord Duncans Frage hin drehte sie sich um. »Ja?«

»Ich machte der Contessa eben den Vorschlag, Weihnachten mit ihrer Tochter bei uns auf Romsey Manor zu verbringen. London ist um diese Zeit wie ausgestorben und sehr langweilig. Wir laden doch zu einer Haus-Party ein, oder?«

»Ja«, sagte Chastity nach einem Moment des Zögerns und Staunens. »Das tun wir allerdings. Eine blendende Idee. Ich hoffe sehr, Sie nehmen die Einladung an, Contessa.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Miss Duncan.« Die Dame ließ wohlerzogenes Zaudern erkennen. »Wir kommen sehr gern, falls Ihre Gästezahl damit nicht zu groß wird.«

»Aber nicht im Geringsten«, sagte Chastity mit einer lässigen Handbewegung. »Im Haus ist ausreichend Platz. Je mehr, desto lustiger.«

Ohne sich Zeit zur Überlegung zu lassen, wandte sie sich Douglas Farrell zu. »Sagten Sie nicht, Sie hätten keine Zeit, um über die Feiertage nach Edinburgh zu fahren? Könnten wir Sie stattdessen überreden, sich für ein paar Tage unserer kleinen Gesellschaft anzuschließen? Mein Vater sagte ganz richtig, dass London wie ausgestorben sein wird.«

Eine Einladung über die Feiertage bot die ideale Gelegenheit, eventuelle Ehefrauen und Patienten zu organisieren. »Ich wäre entzückt, Miss Duncan. Wie liebenswürdig von Ihnen, mich einzuladen«, beeilte Douglas sich denn auch zu sagen.

Sie lächelte. »Vielleicht sollten wir dann ebenso die Förmlichkeiten weglassen, Douglas, wenn wir ein familiäres Weihnachtsfest zusammen feiern.«

Er verbeugte sich. »Danke, Chastity. Es ist mir eine Ehre.«

Sie hatte den Eindruck, dass er ein wenig verwirrt war, ein wenig nachdenklich. Und sie ahnte, dass er sich fragte, aus welchem Grund die Einladung ausgesprochen worden war. Er sollte nicht wissen, dass der Vermittlungs-Service am Werk war. Wenn Laura den guten Doktor in Trab hielt, wie sie es sollte und wie es offenbar ihre Absicht war, konnte Lord Duncan seine Aufmerksamkeit der Contessa widmen, ohne von deren Tochter behindert zu werden.




Chastity rieb sich insgeheim befriedigt die Hände. Über Weihnachten hatte die Vermittlerin zwei Aufgaben: Sie musste dafür sorgen, dass der Doktor die Vorteile einer Ehe mit Laura della Luca nicht aus den Augen verlor, während die Schwestern Lord Duncans Werbung um die Mutter begünstigten. Damit schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe. Vereint stellten die drei Duncan-Schwestern eine geballte Kraft dar, sehr wohl befähigt, beide Fliegen zu erledigen.
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Douglas verabschiedete sich von Laura della Luca, während die Duncans noch blieben, um die Pläne für Weihnachten ausführlicher zu besprechen. Laura hatte darauf bestanden, die Adresse seiner Praxis zu bekommen, und ihm mit warmem Händedruck versprochen, sie würde ihn noch am Nachmittag aufsuchen und ihm einige brauchbare Vorschläge für die Einrichtung unterbreiten.

Ohne die leiseste Ahnung, wie er sich ihren überbordenden Plänen entziehen konnte, ertappte er sich bei einem heimlichen Lächeln, als er an Chastitys Reaktion angesichts der Vorstellung dachte, florentinische Stilelemente in eine Umgebung zu verpflanzen, in der Leder, Messing, dicke Teppiche, Vertrauen erweckende Bücherregale mit medizinischer Literatur und unauffällige Bilder an schlichten, weißen Wänden angebracht waren. Wenn Chastity diese Aufgabe übernehmen würde …

Er schüttelte den Kopf. Es war gewiss keine Aufgabe, die sie von sich aus tun würde. Und bei weiterer Überlegung konnte er sich genauso wenig denken, dass die Ehrenwerte Miss Duncan sich in das Leben anderer einmischen würde. Sie schien eine sehr zurückhaltende Person zu sein, ganz anders als jene Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts, die bislang in sein Leben getreten waren. Vielleicht war es das, was sie so erfrischend machte. Dies und ihr scharfer, fast männlicher Intellekt. Ein interessanter Kontrast zu ihrer Erscheinung, dachte er. Sie war zierlich und sanft gerundet, und ihm fiel ein, wie ihn die Rundung ihres Unterarms in dem herrlichen roten Kleid gestern beeindruckt hatte … ihr Arm und die weiße Wölbung ihres Busens. Sehr weiblich. Er hatte die Sekunden ausgekostet, als er ihre Taille umfasst und sie in die Droschke gehoben hatte … das Gefühl ihrer warmen Haut unter der dünnen Seide. Kein Korsett, fiel ihm ein. Das war es, was ihn so erstaunt hatte. Ihre Figur war höchst unmodisch, sozusagen naturbelassen. Mit sämtlichen wundervollen Kurven.

Als Arzt konnte er die Weigerung jeder Frau, ihren Leib mit Fischbein und Schnürbändern zu martern, nur gutheißen, doch folgten Frauen im Allgemeinen ärztlichem Rat sehr widerstrebend. Eitelkeit war eine harte Zuchtmeisterin, wie Marianne ihn gelehrt hatte. Sein Mund verzog sich bitter, wie üblich, wenn er an seine Ex-Verlobte dachte, selbst nach sieben Jahren noch. Die Aussicht, einen Armenarzt zu ehelichen, hatte für Mariannes Eitelkeit eine Beleidigung dargestellt. Der Zug um seinen Mund vertiefte sich, als er daran dachte, wie sie fast körperlich vor ihm zurückgeschreckt war, als er ihr anvertraut hatte, dass er eine Praxis in den Slums von Edinburgh zu eröffnen gedenke. Sie hatte reagiert, als hätte er in den Salon ihrer Mutter Typhus oder Flöhe eingeschleppt. Die Auflösung der Verlobung war so rasch und entschlossen erfolgt, dass ihm nichts übrig blieb, als sich damit abzufinden, dass das, was er für echte Zuneigung gehalten hatte, sich allein auf seine gesellschaftliche Eignung als Ehemann gründete. Verbitterung und Enttäuschung wurden zumindest von der Erkenntnis gemildert, dass er die Wahrheit noch rechtzeitig erkannt hatte.

Er hatte nicht die Absicht, sich dieser Gefühlsgefahr noch einmal auszusetzen. Er brauchte eine Frau und eine gute, für beide Partner passende Beziehung ohne Gefühlsaufwand. Chastity Duncan, die die Regeln der Eitelkeit verschmähte, war zwar anziehend, doch hatte sie etwas an sich, das ihn irritierte. Charakterlich war sie schlicht zu kompliziert und absolut nicht die Art Partnerin, die ihm vorschwebte.

Und wie stand es um den Vorschlag der Vermittlerin? Um Signorina della Luca? Sein professionelles Auge hatte in ihrer Haltung und ihren Bewegungen die Eingeengtheit eines fest korsettierten Körpers erkannt, obgleich sie so dünn war, dass sie dieser künstlichen Zügelung nicht bedurfte. Doch ihr prüder und spießiger Geschmack in puncto Kleidung deutete nicht auf Eitelkeit hin, zumindest nicht auf jene körperlicher Art. Sie war eigensinnig und wie viele eigensinnige Menschen nicht ganz korrekt in den Tatsachen und Ansichten, die sie lautstark von sich gab. Und herrschsüchtig war sie obendrein, das stand fest. Aber sie war reich, und ihre charakterlichen Mängel ließen sich in Vorteile verwandeln. Er hatte den Eindruck, dass sie, sobald sie sich in etwas verbissen hatte, jedes Ziel hingebungsvoll verfolgen würde. Ihrem Mann beim Aufbau einer erfolgreichen, vornehmen Praxis zu helfen, war ein Ziel, das sich für ihre Hartnäckigkeit geradezu anbot.

Chastity Duncan hingegen würde sich keinem wie immer gearteten Zügel fügen.

Er bog in die Harley Street ein und schritt auf das Haus zu, in dem sich seine neue Ordination befand. Es sah aus, als stünde sein Entschluss fest. Obwohl er die Ehrenwerte Miss Duncan als sehr anziehend empfand, war sie nicht die Frau, die er brauchte. Laura della Luca … vielleicht …

Außerdem hatte er nicht den Eindruck, dass die Dame abgeneigt war.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss der Außentür, nahm vom Dielentisch die wenigen Briefe, die abgegeben worden waren, und registrierte, dass die anderen Ärzte im Haus wahre Berge von Post erhalten hatten. Nun, er musste sich in Geduld fassen. Er schritt die mit Teppich belegten Stufen hinauf. Ein Hausbesorger fegte sie und kümmerte sich darum, dass das vergoldete Treppengeländer gewissenhaft blitzte. Auf dem ersten Absatz angelangt, öffnete sich eine Tür, und eine Frau in mittleren Jahren mit Lorgnon und strengem Haarknoten trat aus dem dahinter liegenden Büroraum.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Dr. Farrell?«

»Ja.«

»Ich bin Dr. Talgarths Empfangsdame«, sagte sie, auf die Tür hinter sich deutend. »Er möchte wissen, ob Sie wohl auf einen Drink kommen würden, ehe Sie heute nach Hause gehen. So um fünf. Zum Einstand sozusagen.«

»Wie liebenswürdig.« Douglas lächelte. »Ich freue mich sehr.« Nach einer knappen Verbeugung setzte er seinen Weg in die obere Etage fort. Er würde selbst eine Ordinationshilfe brauchen, da die tüchtige Mrs. Broadbent, die schon für seinen Vater tätig gewesen war und sich um seine Praxis in Edinburgh gekümmert hatte, sich niemals bewegen lassen würde, ihre zahlreichen Enkelkinder im Stich zu lassen und als überzeugte Calvinistin ins Sündenbabel London zu ziehen.

Er öffnete die Tür zu der Zimmerflucht, die er gemietet hatte, und inspizierte sie genau. Sparsam möbliert, die Wände in mattem Grün, stellenweise abblätternder Putz. Die Fenster mussten geputzt werden, der Teppich ausgewechselt. Das Mobiliar war abgenutzt, das Leder auf den Stühlen im Wartezimmer rissig. Er würde alles hinauswerfen und eine neue Einrichtung anschaffen müssen. Ein kostspieliges Unterfangen, das seine momentanen Mittel überstieg, doch hatte er sich bereits um ein Bankdarlehen gekümmert, das das Unternehmen in Schwung bringen würde.

Er durchquerte das Wartezimmer und ging ins anschließende Sprechzimmer. Sein Vorgänger hatte einer Vorliebe für dunkle Wandtäfelungen und schwere Mahagonimöbel gefrönt. Das reicht, um schon bei einem kerngesunden Menschen die Stimmung zu drücken, dachte Douglas, ganz zu schweigen bei einem an Gicht oder unerklärlichen Kopfschmerzen leidenden. Helles Holz, helle Wände und ein warmer, weicher Teppich waren die Antwort. Beim Gedanken an Blau und Gold schauderte ihn. Sich im opulenten Renaissance-Stil zu präsentieren, war ihm absolut zuwider.




Er sah auf die Uhr. Fast Mittag. In St. Mary Abbot’s erwartete ihn ein Sprechzimmer voller verzweifelter Patienten, er war hungrig, und Laura della Luca wollte um vier Uhr kommen, um seine Praxis neu einzurichten. Er fuhr sich mit den Händen in einer nervöse Geste durchs Haar und ließ die Harley Street fast im Laufschritt hinter sich.




Chastity und Lord Duncan verabschiedeten sich von der Contessa und ihrer Tochter kurz nachdem der Doktor gegangen war.

»Ich kann das Buch unmöglich behalten, Lord Duncan«, protestierte die Contessa, als ihr Gast den Band auf den Sofatisch legte.

»Sehen Sie es sich in aller Ruhe an, meine Liebe«, sagte er und ergriff eine ihrer gepolsterten Hände mit den schwer beringten Fingern. »Es ist mir eine große Freude, dass ein Buch, das meine verstorbene Frau so entzückte, auch Sie erfreut.«

Das Lächeln der Contessa drückte Mitgefühl und Freude aus. »Danke, lieber Lord Duncan.«

Er tätschelte die Hand, die er festhielt, ließ sie dann los und wandte sich höflich an Laura. »Miss della Luca, ich freue mich schon darauf, unsere Bekanntschaft zu Weihnachten zu vertiefen.«

»Ja, allerdings, Mylord«, sagte sie. »Ich habe größtes Interesse, mit eigenen Augen zu sehen, wie sich englische Weihnachten von italienischen unterscheiden.«

Lord Duncan zwinkerte. »Nun, sie sind katholisch, nicht? Die Italiener, meine ich? In einer guten englischen Gemeinde gibt es all diesen Humbug nicht, Miss della Luca.«

»Aber Vater, in St. Jude wird nach hochkirchlichem Ritus gefeiert«, warf Chastity leise ein. »Bei uns gibt es sehr wohl Weihrauch und die Eucharistiefeier, Laura. Hoffentlich wird Ihnen das alles nicht zu fremd vorkommen.«

»Ich dachte eher an die weltlichen Feiern«, sagte Laura. »Sie müssen anders sein.«

»O ja«, sagte Chastity freundlich. »Am Christtag gibt es die Keilerschädelprozession, obwohl wir eigentlich Gänsebraten essen. Weiteres kommen die Weihnachtssänger, und am zweiten Feiertag findet die Jagd statt. Sicher wird Ihnen das alles neu sein.«

»Auch für Dr. Farrell«, sagte Laura. »Ich bezweifle, ob die Schotten Weihnachten auf diese Art feiern.« »Ich freue mich schon darauf, dass Dr. Farrell uns die Sitten seines Landes erklärt«, sagte Chastity verbindlich. »Guten Morgen, Contessa … Laura.«

Der opernhafte Lakai brachte sie hinaus, und als sie auf dem Bürgersteig standen, drehte Lord Duncan sich um und sah zur Fassade hoch. »Eigenartige Frau«, murmelte er.

Chastity kreiste die Frage sofort ein. »Laura?«




»Ja, ja, natürlich. Nicht ihre Mutter … charmante Person … äußerst charmant.«




»Ja«, pflichtete Chastity bei. »Mir gefällt sie auch.«

»Was die Tochter betrifft, bin ich mir da nicht so sicher«, murmelte Lord Duncan und ging los, die Park Lane entlang, Richtung Marble Arch. »Könnte anstrengend werden.«

»Ich denke, sie wird bald einen Mann finden«, sagte Chastity, die fast laufen musste, um mit ihrem plötzlich energisch ausschreitenden Vater Schritt halten zu können.

»Hmmm«, bemerkte er. »Warum hast du diesen Farrell über Weihnachten eingeladen?«

»Als möglichen Ehemann für Laura«, bekannte Chastity ehrlich.

Lord Duncan blieb unvermittelt stehen. »Guter Gott«, sagte er. Und dann wieder: »Guter Gott«, ehe er sich erneut in Bewegung setzte.




Chastity lief ihm kichernd nach. Ihr Vater hatte keine Ahnung vom Vermittlungs-Service. Er kannte nur die Geheimnisse von The May fair Lady.




Um vier Uhr an jenem Nachmittag war Douglas wieder in der Harley Street, um seine »Innenarchitektin« zu empfangen. Er war abgespannt und befürchtete, dass seine Mayfair—

Kleidung vom Vormittag bei der Arbeit in St. Mary Abbot’s Flecken abbekommen hatte, da die Hygiene seiner Patienten meist zu wünschen übrig ließ. Er rückte seinen Kragen zurecht, knöpfte die Jacke zu und setzte sich hinter seinen Schreibtisch ins Sprechzimmer. Als seine Besucherin eintraf, öffnete er die Tür, um sie zu begrüßen, und deutete mit ausholender Geste auf das Wartezimmer.

»Also, Laura, sagen Sie mir, was ich hier tun sollte.«

»O ja.« Sie ging hin und her, ihre Handtasche fest unter den Arm geklemmt. »Ja, ich sehe genau, was fehlt. Hier sind Pastelltöne nötig … Chintz an den Fenstern … hübsche Polstersessel mit Chintzbezügen, bequeme Sofas … Blumen an den Wänden … Blumenbilder. Freundlich, einladend.« Mit flehentlich gefalteten Händen drehte sie sich zu Douglas um. »Sie müssen sich in meine Hände begeben, Dottore. Ich weiß genau, was zu tun ist, um Ihren Patienten das Gefühl zu vermitteln, dass sie willkommen sind. Ich sehe alles genau vor mir.«

Wie man den Patienten das Gefühl vermittelt, willkommen zu sein. Nun, das gehörte entschieden dazu. Douglas blickte zweifelnd um sich und versuchte, sich die Pastelltöne vorzustellen. Alles war besser als das stumpfe Grün … Na ja, korrigierte er sich, alles, nur nicht prunkvolles Gold. Es gab keinen Grund, warum nüchterne praktische Beruhigung dunkelbraun sein musste. Und Blumen waren freundlich. Kissen waren bequem. Beim Chintz freilich war er nicht so sicher. Landhausatmosphäre war nicht ganz das, was ihm vorschwebte. Nachdenklich musterte er seine Besucherin.

»Vielleicht sind Pastelltöne nicht ganz angebracht«, wandte er ein. »Ich dachte an schlichtes, gebrochenes Weiß.«

Sie lachte. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, Dottore … ich meine, Douglas. In Italien sind wir bei der Anrede immer so förmlich. Mir sind Londoner Sitten so fremd.«

»Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, schlug er vor.

»Und Sie werden das alles vertrauensvoll in meine Hände legen?« Sie öffnete die Tür zum Sprechzimmer.

Douglas gab sich mit einem inneren Achselzucken geschlagen. Er hatte keine Zeit, sich um diese Dinge selbst zu kümmern. Und was hatte er schon zu verlieren? »Ich wäre Ihnen sehr dankbar«, sagte er, plötzliche Bedenken unterdrückend, als ihm das Haus an der Park Lane glasklar durch seinen Kopf zuckte. »Mir schwebt das vor, was man in London unter gediegener Behaglichkeit versteht.«

Sie drehte sich mit ausgestreckten Händen zu ihm um. »Dottore, vertrauen Sie mir. Ich bin überglücklich, dies für Sie tun zu können. Müßiggang ist mir unerträglich, und dies hier ist ein Projekt ganz nach meinem Herzen.«

Er ergriff ihre Hände. »Danke«, sagte er. Und dankbar war er, wirklich dankbar. Alles andere wäre auch sehr unvernünftig gewesen. Genau dies hatte er gewollt, als er sich an den Kontaktservice wandte. Eine Frau, die aktiv an seiner Praxis in der Harley Street Anteil nahm. Laura della Luca schien mehr als gewillt, diese Aufgabe zu übernehmen.

Sie überließ ihm ihre Hände, bis er die Initiative übernahm und sie sanft, aber bestimmt losließ. Er begleitete sie durch die einfallende Dämmerung und rief eine Droschke für sie herbei.

»Ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit, Douglas«, sagte sie und drückte seine Finger viel sagend, als er ihr die Hand reichte, um ihr beim Einsteigen in den Wagen zu helfen. Dabei wurde er unliebsam daran erinnert, dass er am Abend zuvor Chastity Duncan den gleichen Dienst erwiesen hatte. Oder doch nicht ganz. Er verspürte nicht das geringste Verlangen, Laura della Luca in den Wagen zu heben, ein Gedanke, den er rasch verdrängte.




»Ich ebenfalls«, sagte er und trat zurück, als die Droschke losfuhr. Und nun musste er rasch zu dem Willkommens-Drink unter Kollegen zu seinem ärztlichen Hausnachbarn. Es gab so viele langwierige gesellschaftliche Schritte zu tun, um sein Ziel zu erreichen. Doch sie ließen sich leider nicht beschleunigen. Trotz seiner wachsenden Ungeduld wegen seines momentanen Unvermögens, die immer länger werdende Reihe der Kranken und Bedürftigen bei St. Mary Ab-bot’s entsprechend zu behandeln, musste er sich in Geduld fassen und sich bei den Spitzen der Londoner Gesellschaft in Gunst setzen, ohne auch nur andeutungsweise zu verraten, wie eilig er es hatte.




»Nein, ich meine es ernst, Con«, beharrte Chastity. »Er sah wirklich aus, als wäre er einer Vorstellung der Hochzeit des Figaro entsprungen. Ich erwartete, er würde jeden Moment eine Arie anstimmen.«

»Und das Haus ist wirklich wie ein Renaissance— Palast?«, fragte Prudence mit ungläubigem Lachen.

»Von außen nicht. Es ist ein für die Park Lane typisches großes und sehr vornehm wirkendes Haus, aber das Innere … Fast so, als hätten sie die Schätze der Uffizien mitgebracht. Immerzu blickte ich zur Decke in der Hoffnung, ein Stückchen Sixtinische Kapelle zu entdecken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, das ist so unfreundlich, und das möchte ich nicht sein. Es war nur so … unrealistisch.«

»Und sie kommen über die gesamten Feiertage«, konstatierte Constance dumpf. »Wir müssen diese schreckliche Laura eine ganze Woche über uns ergehen lassen.«

»Wir müssen sie noch viel länger ertragen, falls sie unsere Stiefschwester wird«, gab Prudence mit gewohnter Offenheit zu bedenken.

»Ja, aber wir werden sie unter die Haube bringen, und du musst zugeben, dass ihre Mutter eine sehr nette Frau ist«, sagte Chastity beschwichtigend. »Ich weiß, wir hätten euch beide konsultieren sollen, ehe wir sie einluden, aber Vater konfrontierte mich aus heiterem Himmel damit.«

»Das halte ich für ein sehr gutes Zeichen«, meinte Prudence. »Und schließlich ist es sein Haus. Er kann einladen, wen er möchte.«

»Richtig«, sagte Constance. »Wir können froh sein, dass er sich gefasst hat und Leute einlädt. Hat er schon etwas über die Kosten der Bewirtung so vieler Gäste verlauten lassen?«

»Noch nicht«, sagte Chastity. »Momentan ist er ganz romantisch gestimmt, ohne Sinn für banale Realitäten.«

»Aber wenn ohnehin alle über Weihnachten kommen, können wir uns vorher eine Weihnachtsparty ersparen«, bedachte Constance. »Wir müssen ihn heute nicht dazu überreden.«

»Ich glaube, da kommt er.« Chastity legte den Kopf schräg und lauschte, was vor der Salontür gesprochen wurde. »Er redet mit Jenkins.«

Lord Duncan trat unmittelbar danach ein. »Sehr schön, meine Lieben, das ist ja wie in alten Zeiten«, erklärte er händereibend. Das abendliche Bad und ein paar große Gläser Whiskey beim Ankleiden hatten seine Wangen rosig gefärbt. »Seid ihr schon beim Sherry?«

»Noch nicht«, antwortete Constance. »Wir wollten auf dich warten.«

»Überlasst das mir.« Er ging ans Sideboard, auf dem die Karaffen standen. »Gibt es einen besonderen Grund, der uns heute zusammenführt?«

»Nein«, sagte Prudence. »Wir dachten nur, ein Familienabend wäre nett.«

Er drehte sich mit zwei Sherrygläsern in den Händen um und fixierte seine drei Töchter mit jäh erwachtem Argwohn. Sie begegneten seinem Blick unschuldig lächelnd und liebevoll. Er reichte die Gläser Prudence und Constance und ging noch einmal ans Sideboard, um für Chastity ein Glas einzuschenken. Nachdem er ihr das Glas gegeben hatte, stellte er sich mit seinem Whiskey vor den Kamin, in seinem schwarzen Abendanzug ganz der Paterfamilias. Sein gerundeter Bauch, auf dem die goldene Taschenuhr glänzte, verriet, dass er ein Mann war, der nie etwas davon gehalten hatte, sich die guten Dinge des Lebens zu versagen.

»Was ist mit euren Männern?«, fragte er und nahm einen Schluck Whiskey. Sein Argwohn hatte sich offenbar nicht gelegt.

»Ach, die haben anderes zu tun … oder zumindest Max hat es.«

»Gideon besucht mit Sarah eine Theateraufführung«, sagte Prudence.’»>Was ihr wollt. In der Schule wird es gerade durchgenommen.«

Lord Duncan nickte bedächtig. Die Erklärungen waren glaubwürdig. »Hat Chastity schon gesagt, wen wir über Weihnachten zu Gast haben werden?«

»Ja … eine wunderbare Idee«, sagte Constance. »Die Contessa scheint mir eine überaus charmante Frau zu sein.«

»Eine große Gesellschaft wird Sarah Spaß machen«, äußerte Prudence begeistert. »Die Tanten sind ohnehin schon vernarrt in sie. Man wird sie schrecklich verwöhnen.«

»Und welche Unterhaltungen habt ihr geplant?«, fragte Lord Duncan.

»Bis jetzt gar keine«, antwortete Chastity mit einem Blick zu ihren Schwestern. »Müssen wir denn etwas Besonderes unternehmen?«

»Ich glaube, die Contessa erwartet sich Unterhaltung«, gab Lord Duncan zu bedenken. »Meint ihr nicht, dass wir ein paar Nachbarn einladen sollten? Wenigstens auf ein paar Drinks, wenn schon nicht zum Dinner.«

»Am zweiten Feiertag … abends nach der Jagd?«, schlug Constance vor.

»Das Dinner ist serviert, Mylord«, ließ Jenkins sich von der Tür her vernehmen.

»Ach, sehr gut.« Lord Duncan rieb sich die Hände. »Haben Sie den Chateau Talbot heraufgeholt, Jenkins?«

»Jawohl, Mylord. Zwei Flaschen.«

»Gut, sehr gut.« Er seufzte leise. »Die letzten zwei Flaschen. So einen gibt es nie wieder. Aber ich dachte, heute wäre ein besonderer Anlass, meine Lieben, da wir ja nur mehr selten gemeinsam an einem Tisch sitzen.«

»Warum wird es diesen Wein nie wieder geben, Vater?«, fragte Prudence, als sie ins Speisezimmer gingen.

Lord Duncans Seufzer war schwermütig. »Für unser Budget ist er zu kostspielig. Als ich ihn einlagerte, bezahlte ich schon ein kleines Vermögen dafür. Gott allein weiß, was er jetzt kosten mag.«

Die Schwestern wechselten erstaunte Blicke, als sie sich setzten. »Vater, es liegt kein Grund vor, warum du dir etwas versagen solltest«, sagte Prudence. »Gewiss, wir müssen uns ein wenig einschränken, aber wenn Cobham in den Ruhestand tritt, fallen beispielsweise die Kosten für Pferde und Wagen weg. Außerdem fand sich schon ein Mieter für die Remise. Das bringt uns ein zusätzliches Einkommen, mehr als genug jedenfalls, um sich guten Wein leisten zu können.« Klugerweise ließ sie das steigende Einkommen unerwähnt, das sie mit The May fair Lady erzielten. Ihr Vater mochte an diese Geldquelle nicht erinnert werden.

»Da wäre noch etwas, das ich mit euch Mädchen besprechen möchte«, erklärte Lord Duncan und griff zum Suppenlöffel. »Du und Constance habt jetzt eure eigenen Häuser zu führen. Es besteht kein Grund, dass ihr euch auch noch um diesen Haushalt kümmert.«

»Aber wir haben es so lange getan, Vater. Ich glaube nicht, dass wir damit aufhören könnten«, sagte Constance.

»Abgesehen von allem anderen, tun wir es sehr gern«, setzte Prudence hinzu. »Es macht ja nicht viel Mühe.«

»Und wir machen es sehr gut«, sagte Chastity mit einschmeichelndem Lächeln. »Mutter brachte uns alles bei. Und du weißt, sie würde wollen, dass wir ihre Stelle einnehmen, zumindest bis … wenn nicht…« Sie hielt inne.

»Wenn nicht… was?«, bohrte ihr Vater nach und musterte sie unter buschigen weißen Brauen hervor.

Chastity reagierte mit einem kleinen Schulterzucken. »Man weiß nie, was sich noch tut.«

»Oder wem du begegnen könntest«, ergänzte Constance.

Nun trat eine Minute Stille ein, während Lord Duncan die Bedeutung des Gesagten in sich aufnahm. Leichte Röte stieg ihm in die Wangen, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Unsinn«, brummte er. »Völliger Unsinn. Ich weiß nicht, was euch einfällt … euch allen.« Er griff nach seinem Weinglas. »Und jetzt wollen wir alles für die Feiertage besprechen, obwohl ich wirklich nicht weiß, wie wir derart viele Leute bewirten sollen. Ich erwog schon, der Jagdgesellschaft schonend beizubringen, dass das Treffen nicht auf dem Gut stattfinden kann.«

»Aber die Weihnachtsjagd hat sich immer bei uns getroffen, Vater«, protestierte Constance. »Wir können diese Tradition nicht aufgeben.«

»Der Satteltrunk«, murmelte Lord Duncan. »Allein der kostet ganz schön viel.«

»Nein, Vater, stimmt nicht«, wandte Chastity lachend ein. »Fünfzig Gläschen Jagd-Sherry, das ist alles.«

»Wir werden es wie immer schaffen«, beruhigte Prudence ihn.

»Außerdem müssen nicht alle Weihnachtsvergnügungen extrem großartig sein«, hob Chastity hervor. »Es gibt eine Party für die Nachbarn, das Jagdtreffen am zweiten Feiertag, und ansonsten werden wir Spiele spielen - Scharaden, beispielsweise. Wie teuer kann das schon sein?«

»Drei Mahlzeiten täglich für … wie viele Personen?«, überlegte Lord Duncan. »Frühstück, Lunch, Dinner, ganz zu schweigen vom Tee für …« Er fing im Kopf zu zählen an.

»Zwölf«, verkündete er mit einem gewissen negativ triumphierenden Unterton. »Nicht zu vergessen das Personal. Dinner und Ball für die Dienstboten sowie die Geschenke.«

»Vater, wir haben Weihnachten seit Mutters Tod nach alter Sitte gefeiert, und in diesem Jahr verfügen wir sogar über mehr Mittel als im letzten«, sagte Prudence geduldig. »Du brauchst dich nur um den Weinkeller zu kümmern. Besprich mit Jenkins, was noch eingelagert ist und serviert werden kann. Unser Konto bei Harpers steht dir für alles Nötige offen.«

Seine Lordschaft reagierte mit einem Knurren, das Zustimmung bedeuten konnte, und wechselte das Thema. »Aber erst seid ihr Mädchen doch auf der Lucan-Hochzeit?«

»Ja, wir werden anschließend den Zug nehmen. Jenkins und Mrs. Hudson fahren am Tag zuvor voraus«, berichtete Chastity.

»Dann werde ich mit ihnen fahren und mich überzeugen, ob es mit den Vorbereitungen klappt.«

»Eine sehr gute Idee«, lobte Chastity rasch, nur allzu froh, ihrem Vater das Gefühl zu geben, er sei bei der Planung der Hausparty nicht überflüssig. »Was meinst du, welches Zimmer man der Contessa geben sollte?«




»Ach, das grüne Zimmer … ja genau«, sagte er. »Es ist das geräumigste Gästezimmer mit schöner Aussicht auf den Park. Sicher weiß es die Contessa zu schätzen.«




»Na, zumindest haben wir ein Körnchen ausgesät«, freute sich Constance nach dem Dinner, als sich ihr Vater mit seinem Port in die Bibliothek zurückgezogen hatte und die Schwestern in ihrem Salon im oberen Stock saßen.

»Ja, und wir gaben ihm zu verstehen, dass wir keine Einwände gegen eine neue Ehe seinerseits hätten«, sagte Chastity aus den Tiefen des Sofas. »Zumindest glaube ich, dass wir es taten … Ich versuchte es wenigstens.«

»Du hast das gut gemacht« fand. Prudence. » Aber wir wollen nichts überstürzen. Ihr wisst ja, wie eigensinnig er ist.«

»Ich wünschte nur, er würde nicht unter dieser Zwangsvorstellung wegen des Geldes oder der Geldknappheit leiden«, sagte Chastity seufzend.

»Ja, du bist damit ständig konfrontiert.« Prudence schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Wir können abends wenigstens nach Hause gehen.«

»Ach, so schlimm ist es nicht«, wehrte Chastity ab.

Constance runzelte die Stirn und wechselte das Thema.

»Wenn also die Contessa das grüne Zimmer bekommt, wo bringen wir die anderen unter? Was ist mit dem guten Doktor, Chas? Hast du Ideen?«

»Sollen wir ihm das Zimmer neben jenem Lauras geben?«, fragte Chastity. »Oder wäre das zu auffallend?«

»Ich wüsste nicht, warum«, sagte Prudence. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie von Bett zu Bett hüpft.«

Alle belachten diese Vorstellung, die ihnen absurd erschien. Laura della Luca war für diskrete nächtliche Ausflüge viel zu spröde und gehemmt.

»Aber wenn sie nebeneinander wohnen, werden sie ohnehin ständig zusammenstoßen«, meinte Constance. »Wenn sie hinein-und herausgehen, die Treppe hinauf und hinunter, und so fort.«

»Dann bekommt der Doktor das Chinesische Zimmer und seine künftige Braut das rosa Zimmer daneben«, beschloss Chastity und setzte hinzu: »Ich nehme sowieso an, dass ihr das Rosa behagen wird. Es ist zwar nicht ganz italienisch, aber wunderhübsch, und die Einrichtung ist in Weiß und Gold gehalten. Sie wird sich fast wie zu Hause fühlen.«

»Werden sie Zofen mitbringen?«, fragte Constance und griff nach Notizbuch und Schreibfeder. »Wir müssen uns alles notieren.« ·

»Ja, sicher bringen sie ihre eigene Bedienung mit«, sagte Chastity. »Mrs. Hudson wird wissen, wo man sie unterbringt.«

»Und der Doktor?«

»Ich bezweifle, ob er sich einen Diener leisten kann«, erwiderte Chastity. »Es sei denn, er möchte Eindruck schinden.«

»Wer in der Wimpole Street wohnt, pflegt einen Kammerdiener zu haben«, meinte Prudence nachdenklich.

»Ich weiß, dass er eine Haushälterin hat, die zugleich kocht«, überlegte Chastity laut. »Er hat sie praktisch mit der Wohnung gemietet. Bezüglich des Dieners bin ich nicht sicher.«

»Wir werden ihn fragen müssen«, sagte Constance. »Nächstes Mal, wenn du ihn triffst.«

»Und wann wird das sein?« Chastity runzelte die Stirn. »Da ich seine Adresse nicht kenne, kann ich mit ihm nicht in Verbindung treten. Und über Mrs. Beedle können wir ihn nicht erreichen, weil das die Adresse ist, die die Kontaktperson benutzt.«

»Aber er weiß, wie er mit dir in Verbindung treten kann«, schloss Constance messerscharf und erhob sich gähnend. »Und er wird sich vor Weihnachten melden müssen. Um die Reisemodalitäten und dergleichen zu erörtern.«

»Ich könnte ja Laura fragen. Sie hat die Adresse seiner Praxis in der Harley Street«, schlug Chastity vor. »Ich werde ihm dorthin schreiben. Wir brauchen uns gar nicht zu treffen.«

»Nein, vermutlich nicht.« Prudence nickte und musterte ihre jüngere Schwester neugierig. »Wenn du nicht möchtest - eine Notwendigkeit besteht natürlich nicht.«




»Genau«, sagte Chastity.
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Chastity eilte in einem eisigen Wind die Kensington High Street entlang, den Mantel bis oben zugeknöpft, den Pelzkragen bis zu den Ohren hochgestellt. Sie trug den Hut tief in die Stirn gedrückt, ein langer Fransenschal umhüllte ihren Hals und wehte hinter ihr her. Ihre Hände steckten in pelzgefütterten Lederhandschuhen, ihre Füße in hohen Knöpfstiefeln. Dennoch stand ihr der Atem vor dem Mund, der Wind rötete Wangen und Nasenspitze und war bis zu den Zähnen schmerzhaft zu spüren.

Mrs. Beedles Eckladen erschien Chastity wie ein rettender Hafen, als sie eintrat und die Glocke zum Klingeln brachte. In ihrem Bestreben, die Kälte auszuschließen, knallte sie die Tür geradezu hinter sich zu. Sie atmete erfreut die warme, nach Süßigkeiten und Bäckerei duftende Luft ein.

Beim Klang der Ladenglocke tauchte Mrs. Beedle hinter dem Vorhang auf, der ihre Küche vom Ladenraum trennte. »Hallo, Miss Chas.« Sie strahlte ihre Besucherin an. »Sie sehen aber erfroren aus. Kommen Sie, und trinken Sie ein heißes Tässchen Kakao. Eben habe ich einen Victoria-Biskuitkuchen aus dem Rohr geholt.« Sie hob die aufklappbare Platte des Ladentisches an.

»Ja, man riecht ihn«, sagte Chastity und klatschte in die Hände, um die-Blutzirkulation in den trotz der Handschuhe tauben Fingerspitzen in Schwung zu bringen. »An einem solchen Tag gibt es für mich nichts Schöneres als Kakao und Kuchen.« Sie trat hinter den Ladentisch und senkte die Thekenklappe, ehe sie Mrs. Beedle durch den Vorhang in die Küche folgte.

»Ach, hier drinnen ist es wunderbar warm«, sagte sie anerkennend.

»Setzen Sie sich doch an den Herd, meine Liebe.« Ihre Gastgeberin stellte einen Milchtopf auf die Platte. »Auf dem Bord dort drüben sind ein paar Briefe für Sie.«

»Danke.« Chastity holte die Briefe vom Küchenbord und setzte sich auf einen Stuhl so nahe an den Herd, dass sie fast anstieß. Sie überflog die Umschläge, die alle an The Mayfair Lady adressiert waren, und steckte sie ungeöffnet in ihre Jackentasche, ehe sie die Handschuhe abstreifte und sich von ihrem Schal befreite. »So, das ist schon besser«, seufzte sie behaglich. »Der Wind ist ekelhaft eisig und fegt um jede Straßenecke. Die Leute sind alle blau gefroren vor Kälte - inklusive mir.«

»Ja, heute macht die Kundschaft sich rar.« Mrs. Beedle schnitt ein großes, vor Himbeermarmelade überquellendes Stück Biskuitroulade ab. »Bei diesem Wetter bleiben alle gern zu Hause. So, Miss Chas. Gleich ist der Kakao fertig.«

Chastity nahm den Teller in Empfang und dankte mit einem strahlenden Lächeln. Mrs. Beedle löffelte Kakaopulver in einen Becher und goss mit der dampfenden Milch auf, um danach energisch umzurühren. Dann stellte sie die Tasse auf einen niedrigen Hocker neben den Stuhl ihres Gastes.

Chastity atmete den vollen Schokoladenduft des heißen Getränkes tief ein und brach ein kleines Stück vom Kuchen ab. »Wie geht es Ihnen und Ihrem Geschäft, Mrs. Beedle?«

»Ach, ganz gut, meine Liebe«, gab die Frau zufrieden zurück. »Vor Weihnachten läuft es immer gut.«

»Ob wir wohl weiße Weihnachten bekommen?«, fragte Chastity, die es genoss, in dieser warmen Küche zu sitzen und über Belangloses zu plaudern. Die bimmelnde Ladenglocke unterbrach ihr Gespräch, und Mrs. Beedle lief nach einem Wort der Entschuldigung hinaus.

»Ach, Doktor, jetzt habe ich Sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, rief sie aus, als sie in den Laden hinaustrat. »Ich dachte schon, Sie hätten uns verlassen.«

»Vorige Woche zog ich um, Mrs. Beedle«, erklärte Douglas Farrell. »Ins Zentrum.«

Chastity, die reglos dasaß und kaum zu atmen wagte, hielt mit dem Stück Kuchen auf dem Weg zum Mund inne. Ausgerechnet … das war aber knapp. Fünf Minuten früher oder später, und sie wären zusammengestoßen. Wie um alles in der Welt hätte sie ihre Anwesenheit in dem gar nicht eleganten Kensington erklären sollen? In einem Laden, der als Postadresse für The Mayfair Lady diente? Der Mann war ja nicht dumm. Da er einer möglichen Ehekandidatin bei einem Besuchsnachmittag Chastity Duncans begegnet war, hätte er sich gewiss seinen Reim darauf gemacht.

»Ins Zentrum?«, sagte Mrs. Beedle voller Bewunderung. »Dort möchte ich auch gern hin, vor allem in der Zeit der Feiertage. Ich sehe mir zu gern die großen Geschäfte mit ihren Weihnachtsdekorationen an. Also, was darf es sein, Doktor?«

»Ach, das Übliche … Lakritze und Bonbons, je ein Pfund, Mrs. Beedle«, sagte Douglas mit seiner angenehmen Stimme. »Außerdem habe ich einen Brief dabei, der abgeholt werden soll.«

»Ach ja. Legen Sie ihn einfach auf den Ladentisch hier drüben, Doktor.« Chastity, die unverändert wie gelähmt hinter dem Vorhang saß, hörte nun, wie Mrs. Beedle Süßigkeiten aus Dosen schüttelte und abwog.

Schließlich schluckte sie das Kuchenstück hinunter und leckte die Marmelade von den Fingern. Dann trank sie vom Kakao, sehr bedacht, den Becher geräuschlos vom Hocker zu heben. Zwar würde Douglas als gewöhnlicher Kunde kein Interesse an den Geräuschen zeigen, die aus den Privaträumen der Ladenbesitzerin drangen, doch minderte dies ihre Nervosität keineswegs.

Sie horchte, als das Gespräch mit ein paar Artigkeiten beiderseits zu Ende ging und die Türglocke anzeigte, dass der Kunde gegangen war. Mrs. Beedle kam wieder in die Küche, in der Hand einen Brief. »Das ist aber merkwürdig, Miss Chas«, sagte sie. »Dr. Farrell hinterließ einen Brief für The May fair Lady. Ist das nicht ein Zufall… und Sie sitzen leibhaftig hier bei mir?«

»Ja, allerdings«, musste Chastity zugeben und griff nach dem Brief, den Mrs. Beedle ihr reichte. »Aber es schreiben halt sehr viele unterschiedliche Menschen an die Zeitung.«

»Das ist wohl richtig«, meinte ihre Gastgeberin. »Aber es sieht dem Doktor so gar nicht ähnlich. Warum er wohl schreibt?«

»Ich kann es mir nicht denken«, erwiderte Chastity aufgeräumt und schob den Brief ungeöffnet zu den anderen in die Tasche. Dann stand sie auf und nahm Handschuhe und Schal vom Tisch. »Ich muss laufen, Mrs. Beedle. Haben Sie vielen Dank für Kakao und Kuchen. Jetzt kann ich es mit dem Wetter wieder aufnehmen.«

»So ist es, Miss Chas. Grüßen Sie mir Miss Pru und Miss Con.«

»Danke. Da ich Sie vor Weihnachten nicht mehr sehen werde, wünsche ich Ihnen jetzt schon ein schönes Fest, Mrs. Beedle, und ein glückliches neues Jahr.«

»Ich Ihnen ebenfalls, meine Liebe.« Mrs. Beedle folgte ihr in den Ladenraum.

Chastity öffnete die Tür und spähte vorsichtig hinaus. Douglas bog eben in einiger Entfernung um die Straßenecke. »Wiedersehen, Mrs. Beedle.« Sie winkte und trat hinaus auf den Bürgersteig. Douglas lief in die Gegenrichtung ihres Heimweges, dennoch folgte sie ihm, ohne sich die Sache ernsthaft zu überlegen. Sie wollte nicht mit ihm zusammentreffen, wollte aber unbedingt herausfinden, wohin er mit seinen zwei Pfund Süßigkeiten ging.

An der nächsten Ecke sah sie ihn vor sich, wie er forsch dem Ende der Straße zustrebte. Sie wartete, bis er wieder um die Ecke gebogen war, dann hetzte sie auf höchst undamenhafte Weise los, aus Angst, ihn womöglich zu verlieren.

Die Umgebung wurde zunehmend verkommener und schmutziger. Nur wenige Menschen waren zu sehen - es war effektiv zu kalt und diejenigen, die müßig in Gruppen frierend herumstanden, waren durchwegs sehr ärmlich gekleidet. Die Kinder, die man aus Hauseingängen heraus-und wieder hineinhüpfen sah, waren sogar oft barfuß. Chastity war so entsetzt, dass sie schier die eisigen Pflastersteine an den eigenen Füßen zu spüren vermeinte. Dennoch folgte sie unbeirrt der unverwechselbaren Gestalt des Arztes, der ohne einen Blick nach rechts oder links zielstrebig ausschritt.

»He, Lady, Lady … ‘nen Penny, Lady … ha’m Sie ‘nen Penny?« Das Entsetzen über das Elend um sie herum hatte sie so beansprucht, dass ihr die im Singsang vorgebrachte Frage nicht gleich bewusst wurde. Sie stoppte und drehte den Kopf zur Seite. Eine Gruppe zerlumpter Jugendlicher grinste sie dreist mit ausgestreckten Händen an.

Sie tastete in ihren Taschen unauffällig nach ihrer Münzenbörse und fischte ein paar Pennys heraus, während tief liegende Augen aus schmalen Gesichtern auf sie gerichtet waren und jede Bewegung verfolgten. Die Gruppe rückte näher, als die Münzen in ihrer Hand sichtbar wurden. Die Blicke bekamen etwas Raubtierhaftes. Plötzlich fühlte Chastity sich gefährdet. Ihr Impuls, Farrell zu folgen, war töricht gewesen, doch war es jetzt zu spät zur Umkehr, selbst wenn sie den Weg zurück auf vertrautes Terrain durch das gewundene Straßengewirr gefunden hätte. Sie musste sich ihm zu erkennen geben, obwohl er vermutlich unwirsch reagieren würde, wenn er merkte, dass sie ihm in diese Gegend gefolgt war. Sie warf die Münzen weit weg hinter sich auf die Straße, drehte sich um und nahm die Verfolgung ihrer Beute wieder auf, während die Jungen sich als raffendes, balgendes Rudel auf das Geld stürzten.

Douglas, der sie nach wie vor nicht bemerkt hatte, bog in eine enge Gasse hinter einer Kirche ein und blieb vor einer Tür in der Mitte der Häuserreihe stehen. Instinktiv wurde Chastity langsamer und hielt den Atem an. Er öffnete die Tür und verschwand im Inneren. Ein eisiger Windstoß pfiff durch die enge Straße und erfasste Unrat vom Pflaster - mit Schmutz durchsetztes Stroh, dreckige Papierfetzen, Kartoffelschalen und anderen, nicht identifizierbaren Abfall. Chastity schauderte, als die Kälte durch ihren dicken Mantel drang. Sie konnte hier nicht ewig stehen bleiben. Die Schultern straffend ging sie zur Tür und stieß sie auf. Sie trat direkt in einen kleinen, trostlosen Vorraum voller Menschen - in der Mehrzahl Frauen und Kinder.

Verwirrt schaute sie um sich. Das Elend, das sie umgab, war überwältigend und verströmte einen unverkennbaren Geruch, der ihr den Atem raubte. Der Raum war sowohl kalt als auch stickig, das Kohlenfeuer verbreitete stinkenden Qualm, der sich mit dem Geruch des Öls in den Lampen mischte.

Douglas, der mit dem Rücken zu ihr gebeugt dastand, sprach mit einer auf einem wackligen Schemel sitzenden Frau mit einem Baby in den Armen. Er griff nach dem Kind, das er ganz selbstverständlich an seine Schulter drückte. »Schließen Sie die Tür«, sagte er, ohne sich umzuwenden. Nun erst merkte Chastity, dass sie noch immer im offenen Eingang stand und kalte Luft hereinströmte. Sie hatte hier nichts zu suchen. Schon im Begriff zurück auf die Straße zu treten und die Tür hinter sich zu schließen, sah sie, dass er einen Blick über seine Schulter warf.

Ungläubig starrte er sie an, während seine große Hand das Köpfchen des Kindes an seine Schulter drückte. »Chastity? Was zum Teufel…«

»Ich sah Sie draußen und folgte Ihnen«, unterbrach sie ihn hastig. »Und dann forderten plötzlich ein paar Jungen Geld von mir, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Albern, ich weiß.« Sie sah ihn hilflos an, wohl wissend, dass es eine erbärmliche Erklärung für etwas war, das unleugbar eine eklatante Übertretung darstellte.

Das Baby fing plötzlich zu greinen an, und als Douglas sofort seine Aufmerksamkeit dem Kind zuwandte, war es, als hätte er damit seine unwillkommene Besucherin fortgeschickt. Er berührte das winzige Ohr, und das Kind schrie auf. »Schon gut«, sagte er leise und wiegte das Kleine, während die Mutter mit einer Mischung aus Hoffnung und Hilflosigkeit in den müden Augen zu ihm aufblickte. »Es sieht nach einer Infektion im Ohr aus. Ich denke, wir können etwas für ihn tun«, sagte er mit einem beruhigenden Lächeln. »Kommen Sie ins Sprechzimmer, Mrs. Croaker.« Mit dem weinenden Kind in den Armen trat er durch eine Tür am anderen Ende, und die Frau folgte ihm.

Chastity blieb an der Eingangstür stehen und überlegte, ob sie einfach verschwinden und so tun sollte, als wäre sie nie hier gewesen. Aber irgendwie schien ihr das keine gute Lösung. Da spürte sie, dass etwas an ihrem Rock zupfte und blickte hinunter, in die hohlen Augen eines blassen Mädchens von etwa vier Jahren mit verschorfter und rinnender Nase. Chastity suchte in ihrer Handtasche nach der

Packung Pfefferminzplätzchen, die sie immer bei sich hatte. Sie hielt eines dem Mädchen hin, das sie erst argwöhnisch beäugte, ehe es rasch danach griff und in den Mund stopfte, als müsse es befürchten, jemand würde es ihr wegnehmen.

Die Tür zum inneren Raum öffnete sich, und Mrs. Croaker trat heraus, in den Armen das Kind, das sich beruhigt hatte. Douglas, der hinter ihr auftauchte, winkte Chastity mit finsterer Miene zu sich. Sie spürte, wie stumpfe Blicke aus schmalen Gesichtern sie teilnahmslos musterten, als sie zwischen den Menschen hindurchging und ihm in einen kleinen Raum folgte, dessen karge Einrichtung aus einem Tisch, zwei Stühlen, einem Bücherregal und einem Paravent in der Ecke bestand.

»Was zum Teufel treiben Sie hier?«, beendete Douglas damit seinen Satz von vorhin.

»Das erzählte ich schon. Ich sah Sie und wollte Sie einholen«, sagte sie, als sei es die natürlichste Sache der Welt. »Ich wollte Ihnen eine Frage stellen. Nun, eigentlich mehrere.«

Seine dunklen Augen waren alles andere als freundlich, als er fragte: » Und was kann die Ehrenwerte Miss Duncan in diesen Teil Londons geführt haben?«

»Ich besuchte eine alte Hausangestellte zum Tee«, schwindelte sie schlagfertig. »Sie wohnt in der Kensington High Street, über einem Laden … über einem Bäckerladen. Wir - meine Schwestern und ich - besuchen sie abwechselnd einmal im Monat. Die arme alte Frau ist sehr einsam. Ich wollte eben gehen, als ich Sie um die Ecke biegen sah, und da dachte ich, es wäre eine günstige Gelegenheit, Ihnen meine Fragen zu stellen.«

Douglas blinzelte sie ungläubig an. »Sie folgten mir sechs relativ anständige Straßen entlang in die Abgründe dieses Viertels, nur um mich etwas zu fragen?«

»Warum ist das so merkwürdig?«, schoss Chastity mit einem Anflug von Hochmut zurück, von dem sie hoffte, er würde ihrer Geschichte mehr Wahrscheinlichkeit verleihen. »Wenn ich jemanden auf der Straße sehe, mit dem ich sprechen möchte, ist es doch nicht merkwürdig, wenn ich ihm folge und seine-Aufmerksamkeit zu wecken versuche?«

Douglas schüttelte ungeduldig den Kopf. »Warum haben Sie nicht gerufen, als Sie mich sahen?«

Gute Frage, dachte Chastity, doch spürte sie, dass eine ehrliche Antwort ihr an diesem Punkt nicht helfen würde. Douglas wirkte nicht so, als hätte er viel Verständnis für schlichte Neugierde. »Ich tat es«, log sie. »Aber Sie hörten mich nicht. Und Sie gingen sehr schnell. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich mich verirrt, so dass mir nichts übrig blieb, als Ihnen zu folgen. Wo sind wir eigentlich?«, setzte sie hinzu.

Sein Mund verkniff sich. Er konnte den Abscheu in ihren braunen Augen sehen, hörte ihn aus ihrer Frage heraus. Fast glaubte er Marianne zu hören, die ihm dieselbe Frage im selben Ton stellte. »Leider befinden Sie sich hier nicht auf gewohntem Terrain«, sagte er mit unüberhörbarer Verachtung.

Chastity errötete leicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihres ist«, sagte sie. »Das ist wohl kaum die Harley Street.«

Er musterte sie schweigend, und sie kam sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop vor, bis er trocken sagte: »Nein, das ist es nicht. Aber wenn Sie für’ sich bleiben, nichts oder niemanden anfassen und nicht zu tief atmen, bleibt zu hoffen, dass Sie sich nichts Unappetitliches holen.«

Ihre Röte wurde tiefer. Gewiss, sie war hier ein ungebetener Eindringling, doch hatte sie nichts getan, um seine Verachtung zu verdienen. »Ich gehe jetzt und suche eine Droschke«, sagte sie mit so viel Würde, wie ihr zu Gebote stand.

»Eine absurde Idee«, fuhr er sie an. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Droschken in diesen Straßen ihrem Gewerbe nachgehen.«

Chastity tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Wenn Sie mir sagen würden, wie ich aus diesem Straßenlabyrinth herausfinde und einen Punkt erreiche, der mir einigermaßen bekannt ist, überlasse ich Sie Ihrer Arbeit. Auf Sie warten viele Patienten.«

Er antwortete nicht sofort, doch die Zornesfalten auf seiner Stirn über den dichten Brauen wurden tiefer. Dass diese feine Dame ihre Nase in seine diffizilen Angelegenheiten steckte, war das Allerletzte, was er brauchte. Wenn sie nämlich nicht den Mund halten konnte, würde es in kürzester Zeit die ganze Stadt erfahren. Und wie viele reiche Patienten würden gewillt sein, einen Arzt zu konsultieren, der gleichzeitig eine Praxis in den Slums hatte? Sie würden ihn tunlichst meiden. Doch nun war der Schaden schon geschehen, und er konnte sie nicht guten Gewissens unbegleitet ziehen lassen.

»Ich bezweifle sehr, ob Sie in dem Straßenlabyrinth, wie Sie es nennen, selbst auf sich achten können«, sagte er schließlich. »Sie können sicher sein, unwillkommene Aufmerksamkeit zu erregen. Auch wenn diese Umgebung Sie anwidert, müssen Sie warten, bis ich Zeit habe, Sie nach Hause zu bringen. Setzen Sie sich dorthin.« Er deutete auf einen Stuhl neben dem Fenster.

Sie wollte ihm sagen, dass anwidern nicht das richtige Wort war. Sie fand die Umgebung armselig, ja verzweifelt; sie erfüllte sie mit Entsetzen und Mitgefühl, doch angesichts seines ironischen Tones wollte sie verdammt sein, wenn sie ihm das sagte. »Ich setze mich ins Wartezimmer«, erklärte sie und wandte sich zum Gehen.

»Das halte ich nicht für empfehlenswert«, warnte Douglas. »Dort lauern jede Menge ansteckender Krankheiten auf eine zarte Pflanze wie Sie.«

»Und Sie sind dagegen immun?«, fragte sie zunehmend schärfer. Sein schroffes und feindseliges Gebaren war ihr unbegreiflich. Ein gewisses Ausmaß an Unmut billigte sie ihm zu, doch dies ging zu weit, und sie war nicht gewillt, es ihm durchgehen zu lassen. »Sie bedenken wohl nicht, dass Sie diese Krankheiten auf Menschen übertragen könnten, mit denen Sie in Ihrem anderen Leben zu tun haben, Dr. Farrell?«

»Seien Sie versichert, Miss Duncan, dass ich mich gründlich desinfiziere«, entgegnete er unverändert verächtlich.

Chastity ging ins Wartezimmer und fand einen leeren Sitz. Kinder heulten und schnieften; die Mütter teilten Schläge und Liebkosungen ohne Unterschied mit leeren Blicken aus. Alle bibberten vor Kälte. Chastity verteilte ihre letzten Pfefferminzdrops und wünschte, sie hätte mehr bei sich gehabt. Angesichts dieses großen Elends waren sie nur ein karger Trost. Doch vermittelten sie ihr wenigstens das Gefühl, ein wenig helfen zu können. Sie hüllte sich bei diesen Gedanken enger in ihren Mantel, während Douglas sich zwischen seinen Patienten bewegte und leise mit jedem im Warteraum sprach, ehe er ihn ins Sprechzimmer führte.

Dieser Arzt war ein ganz anderer Mensch als der weltgewandte Mediziner aus der Wimpole und Harley Street … und ganz anders als der Mann, der Musik liebte und ein charmanter und geistreicher Tischpartner sein konnte, ganz zu schweigen von dem Mitpassagier in der Droschke, der sich reichlich dreiste Freiheiten herausnahm.

Er war ganz entschieden Jekyll und Hyde. Aber warum arbeitete er hier? Waren dies die einzigen Patienten, die ihn aufsuchten? Oder war es einfach so, dass seine Praxis in der noblen Harley Street noch nicht gut lief und er diese hier aufgeben konnte? Konnten diese Leute ihn überhaupt bezahlen? Gewiss nicht viel.

Oder war es seine freie Entscheidung ?, dachte sie plötzlich und beobachtete, wie er auf dem schmutzigen Boden vor einer älteren Frau niederkniete, deren arg geschwollene Füße in Lumpen gehüllt waren. Er wickelte die Lumpen ab, hielt die verformten Füße in den Händen und tastete sacht die Fesseln ab. Chastity kam blitzartig zu der Erkenntnis, dass er diese armen Leute mit einem Gefühl behandelte, dem der Begriff Liebe entsprach. Sie hingen an seinen Lippen, und ihre Blicke folgten ihm, während er zwischen ihnen hin und her ging. Aber wie um alles in der Welt war diese Szene mit der eleganten Praxis in der Harley Street in Einklang zu bringen?

Warum benahm er sich so verächtlich, so feindselig, wenn er mit Liebe tat, was er tat? Wenn er stolz auf seine Arbeit war? Es war ja, als sei es ihm peinlich, als hätte man ihn bei etwas ertappt, dessen er sich schämte.

Fast zwei Stunden lang saß Chastity an der Wand und versuchte sich unsichtbar zu machen. Zumindest war nun die Antwort auf Lakritze und Bonbons gefunden, dachte sie, wobei ihr auffiel, dass die meisten Patienten beim Weggehen eine Arznei mitnahmen und die Kinder ausnahmslos mit einer Hand voll Süßigkeiten die Praxis verließen. Schließlich rief er den letzten Patienten auf, und sie saß allein im Wartezimmer. Sie erhob sich von dem wackligen Stuhl, steif und fast erfroren vom langen Stillsitzen, ging an den Kamin und streckte die Hände dem spärlichen Feuer entgegen.

Sie hörte, wie die Tür des Sprechzimmers geöffnet wurde, und er sagte: »Bringen Sie Maddie in zwei Tagen wieder, Mrs. Garth. Es ist sehr wichtig, dass ich sie mir noch einmal anschaue. Vergessen Sie es nicht.« Chastity drehte sich langsam um und sah, wie er eine dünne Frau und ein noch dünneres Kind zur Tür brachte.

»Die Armen«, sagte sie reichlich hilflos.

»Ja, das trifft genau zu. Sie sind arm.« Er ging an ihr vorüber zum Kamin und bückte sich, um das Feuer zu versorgen, dann richtete er sich auf und löschte die Lampen. »Nun, war es ein interessanter Nachmittag? Vielleicht sogar ein lehrreicher?« Wieder enthielt sein Ton eine feindselige Note, so als wolle er sie herausfordern.

»Nein, ich fand es bedrückend«, sagte sie. »Ich kann verstehen, dass Sie in die Harley Street umziehen wollen.«

»Ach ja?«, sagte er mit kurzem Auflachen. »Wirklich?« Er öffnete ihr die Tür, und sie trat in die eisige Winterluft und wickelte den Schal um den Hals, während er die Tür zuzog.

»Sie schließen nicht ab?«

»Hier gibt es nichts zu stehlen, und jemand könnte gezwungen sein, vor der Kälte Zuflucht zu suchen«, sagte er knapp. Mit gefurchter Stirn lugte er auf sie hinunter. »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, dieses kleine Abenteuer für sich zu behalten?«

Die Bitte hörte sich an, als hätte er sie nur mit großer Mühe über die Lippen gebracht. Sie sagte ziemlich kühl: »Es ist nicht meine Gewohnheit zu klatschen. Außerdem gehen mich Ihre Angelegenheiten nichts an.«

Er schien nicht sehr überzeugt, doch er sagte nach einem knappen Nicken: »Beeilen wir uns, ich erfriere noch.«

Er nahm ihre Hand und zerrte sie mit sich, während sie etliche Häuserreihen und eine Kirche hinter sich ließen, ein paar armselige Straßen durchhasteten - bis sie unvermittelt in die breite Kensington High Street einbogen. »An der Ecke nehmen wir den Omnibus«, sagte er. »Er fährt direkt zur Oxford Street.«

Chastity wollte schon sagen, dass sie es bei dieser Kälte vorzöge, eine Droschke zu nehmen, hielt aber den Mund. Nach allem, was sie heute gesehen hatte, hätte es sie nicht gewundert, wenn der Doktor kein Fahrgeld gehabt hätte. Sie hatte es, doch eingedenk seiner Reaktion auf ihre Anspielung, er leide unter Geldknappheit, wollte sie eine Wiederholung dieser Szene nicht riskieren, indem sie anbot, die Fahrt selbst zu bezahlen.

Zum Glück kam der Bus rasch. Er war ziemlich voll, Douglas aber schob sie ohne viel Umstände in die Mitte, wo ein Sitz oder vielmehr ein halber frei war, da die andere Hälfte von einer großzügig proportionierten, mit Päckchen bela-denen Frau in Anspruch genommen wurde, die eine umfangreiche Handtasche auf den Knien hielt, der sie ihr Strickzeug entnommen hatte. Chastity zwängte sich neben sie, und Douglas musste stehen, eine Hand auf der Sitzlehne, während er sich mit der anderen an einer Halteschlaufe festhielt. Er war so groß, dass diese seine Schulter berührte und er sie erreichen konnte, ohne sich danach recken zu müssen.

»Also, welche drängenden Fragen wollten Sie mir stellen?«, erkundigte er sich und gab dem Schaffner einen Sixpence als Fahrpreis, während der Omnibus ruckartig anhielt.

Da Chastitys beleibte Sitznachbarin aussteigen wollte, hatte Chastity Zeit, ihre hastig erfundene Rechtfertigung zu überdenken. Nach den Ereignissen des Nachmittags erschien sie ihr reichlich matt. Mit gemurmelten Entschuldigungen quetschte die Frau sich an ihr vorüber, mit gefährlich baumelnden Päckchen und Stricknadeln, die bedrohlich aus der weit offenen Tasche ragten. Als sie schließlich den Mittelgang überwunden hatte, Entschuldigungen, Püffe und Kratzer im Gefolge, rutschte Chastity auf den von der Vorgängerin angenehm erwärmten Fensterplatz, und Douglas setzte sich neben sie.

»Nun?«, drängte er.

Die Ausrede war matt, aber mehr hatte sie nicht. »Ich war nicht sicher, ob wir uns vor Weihnachten noch einmal sehen würden, und ich habe Ihre Adresse nicht«, sagte sie. »Ich wollte fragen, was Sie für den Aufenthalt auf Romsey planen?«

»Das war die Frage … mehr nicht?«, äußerte er ungläubig. »Sie folgten mir in die finsteren Abgründe von Earl’s Court, um mich etwas so Banales zu fragen?«

»Sie mögen es banal nennen«, stieß Chastity hervor, die nun in die Defensive geraten war. »Als Ihre Gastgeberin finde ich es nicht im Mindesten banal. Beabsichtigen Sie am Heiligen Abend oder am Christtag zu kommen? Und wie lange wollen Sie bleiben? Werden Sie Personal mitbringen? Das sind lauter wichtige Fragen.«

Er legte den Kopf zurück und lachte ohne die geringste Spur von Heiterkeit. »Wichtige Dinge, lieber Gott! Ja, ich nehme an, für manche Menschen sind sie wichtig.« Er drehte den Kopf und fixierte sie. »Wie können Sie nach allem, was Sie heute Nachmittag zu sehen bekamen … Nein, verzeihen Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß sehr wohl, dass man von jemandem wie Ihnen kein Verständnis erwarten kann.«

Von jemandem wie Ihnen. Es war nicht die Kälte, die Chastity frösteln ließ. Wofür hielt er sie denn? Sie war geschockt, entsetzt und voller Mitleid mit diesen Menschen. Unter anderen Umständen hätte sie Douglas Farrell grenzenlos bewundert, doch seine Feindseligkeit verbot ihr das geradezu. Außerdem musste er die Absicht haben, diese Praxis aufzugeben, sobald er sich unter den Reichen und Angesehenen dieser Stadt mit einer vermögenden Frau an seiner Seite niedergelassen hatte. Das alles konnte sie allerdings nicht vorbringen, weil sie ja von der Rolle einer Gattin bei seinen ehrgeizigen Plänen nichts wissen durfte. Auch nichts von der Verachtung, mit der er auf die vornehme Welt, die seine Taschen füllen sollte, herabsah. Dies alles hatte er nur der verschleierten Vermittlerin enthüllt. Und es war genau diese Verachtung, die er ihr den ganzen Nachmittag gezeigt hatte.

Spitz erwiderte sie: »Da Sie diese Menschen wegen einer leichteren und lukrativeren Praxis im Stich lassen wollen, steht es Ihnen nicht zu, mit Steinen zu werfen, Dr. Farrell.«

Er schwieg, denn er hatte ihren Abscheu gesehen, hatte gesehen, wie sie vor den Unglücklichen in seinem Wartezimmer zurückgeschreckt war. Er dachte nicht daran, seinen Atem zu verschwenden und ihr alles zu erklären.

Plötzlich sagte Chastity: »An der nächsten Haltestelle steige ich aus und nehme eine Droschke.« Sie stand auf. Ihr Gesicht wirkte, unter der flackernden Straßenbeleuchtung, die ins Innere des Fahrzeuges fiel, sehr bleich.

Douglas wollte sie aufhalten, wollte sogar eine Entschuldigung versuchen, doch war er von ihrer Blässe beunruhigt, die als Gegensatz zu ihrem roten Haar noch erschreckender wirkte. Er hatte den Eindruck, sie würde in Tränen ausbrechen. »Ich bringe Sie …«

»Nein, das werden Sie nicht«, unterbrach sie ihn schroff. »Danke, nein. Lassen Sie mich vorbei?«

Er stand auf, und sie drückte sich an ihm vorüber und drängte sich zum Ausgang durch. Er setzte sich wieder, die Lippen zusammengekniffen. Er war nur knapp einer Katastrophe, die alle seine Pläne gefährdet hätte, entgangen. Er war wütend gewesen, weil Chastity ihn in die Zwangslage gebracht hatte, ihr ein Versprechen zu entlocken, als sei St. Mary Abbot’s etwas, dessen er sich schämte. Ebenso wütend war er über ihr Auftauchen in seiner Praxis, weil er das Gefühl hatte, das Elend seiner Patienten würde jemandem preisgegeben, der es nicht nachempfinden konnte - aber auch, weil sie eine Bedrohung seiner Privatsphäre und seiner Pläne darstellte.

Aber das alles war keine ausreichende Entschuldigung für sein unmögliches Betragen. Tatsächlich verstand er nicht, was ihn zu diesem dummen Ausbruch von Feindseligkeit bewogen hatte. Meist verbarg er seine echten Gedanken und Gefühle meisterhaft. Er wusste, dass die Erwartung unrealistisch war, jemand aus Chastitys Milieu würde etwas anderes als Abscheu für die elenden Slumbewohner empfinden. Aus dem Gefühl hatte sie ja auch kein Hehl gemacht, so dass es für ihn eigentlich keine Überraschung war. Ebenso wusste er, dass er von einer Frau, die seine Anforderungen erfüllte, nicht erwarten durfte, sie würde zudem noch Verständnis für seine Mission aufbringen. Längst hatte er sich damit abgefunden, dass es ihm genügen musste, wenn seine Partnerin seiner Arbeit nicht ablehnend gegenüberstand.

Aber wie sollte er die Situation retten? Er konnte nicht gut Weihnachten als Gast einer Frau verbringen, die er so tief gekränkt hatte. Und wenn er um Laura della Luca werben wollte, musste er die Möglichkeit dazu haben. Weihnachten unter einem Dach bot ideale Chancen.

Als der Omnibus mit einem Ruck an der Oxford Street hielt, arbeitete Douglas sich zum Ausgang vor und stieg aus. Die Straße war trotz der Kälte sehr belebt, da alle Welt unterwegs war, um Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Er ging in Richtung Wimpole Street und überlegte seinen nächsten Schritt. Er musste unverzüglich versuchen, Chastity zu versöhnen. Zuerst Blumen, dann ein Entschuldigungsbesuch, der gleichzeitig Gelegenheit bot, die für eine Gastgeberin wichtigen Fragen zu beantworten, vorausgesetzt, sie war noch an den Antworten interessiert.

Als Chastity nach Hause kam, fühlte sie sich noch immer emotional ausgelaugt. Sie eilte an Jenkins vorüber, der ihr die Tür geöffnet hatte, ehe sie den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.

»Alles in Ordnung, Miss Chas?«

»Ja … ja, danke, Jenkins. Ich bin nur halb erfroren«, rief sie über die Schulter, als sie die Treppe hinaufstürmte, der ersehnten und vertrauten Abgeschiedenheit ihres Salons entgegen. Hier war es warm, das Feuer loderte, die Lampen brannten. Sie entledigte sich ihrer Überkleider und warf sie über einen Stuhl an der Tür, ehe sie sich in einen tiefen Sessel am Feuer fallen ließ. Die Füße auf das Kamingitter stützend, schloss sie kurz die Augen.

Jenkins klopfte an und trat mit einem Teetablett ein. »Ich dachte, Sie wären einer Tasse Tee nicht abgeneigt, Miss Chas, … gegen die Kälte.« Er musterte sie besorgt. »Fühlen Sie sich wohl?«

»Aber ja«, sagte sie. »Sehr wohl, danke. Und der Tee ist herrlich.«

»Es liegen auch ein paar von Mrs. Hudsons Ingwerplätzchen bei.« Er stellte das Tablett auf das Tischchen neben ihr. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Die Kälte hat mich nur sehr müde gemacht. Es erschöpft einen, wenn man sich pausenlos bemüht, sich warm zu halten.« Sie goss sich Tee ein. »Ist Lord Duncan zu Hause?«

»Er kam vor etwa zehn Minuten und sagte, er würde heute zum Dinner nicht da sein.«

»Ach?« Sie setzte sich verblüfft auf. »Sagte er, was er vorhat?«

»Eigentlich nicht«, sagte Jenkins. »Er ersuchte mich nur, ich solle seinen Abendanzug bügeln, und Cobham solle um halb acht wieder vorfahren.«

»Ob er in seinen Klub geht?«, spekulierte Chastity.

»Ich habe keine Ahnung, Miss Chas.«

»Aber Sie glauben es nicht«, stocherte sie gewitzt.

»Seine Lordschaft wandte für die Planung mehr Sorgfalt auf als für einen gewöhnlichen Besuch im Klub.« Jenkins entfernte sich mit einer Verbeugung.

Chastity nippte an dem heißen Tee und zerbröselte nachdenklich ein Plätzchen zwischen Finger und Daumen. Plante ihr Vater einen Abend mit der Contessa? Das sah sehr verheißungsvoll aus. Mit zunehmendem Appetit knabberte sie nun an den Plätzchen und trank hin und wieder einen Schluck Tee. Allmählich wich der Schock über die Ereignisse des Nachmittags. Aber eines stand fest: Sie wollte weder mit Dr. Jekyll noch mit Mr. Hyde wieder etwas zu tun haben.

Da fielen ihr die Briefe in ihrer Manteltasche ein. Sie setzte die Teetasse ab, ehe sie aufstand und die Briefe holte. Meist öffneten sie und ihre Schwestern die an The Mayfair Lady gerichtete Post gemeinsam und besprachen ihre Antwortschreiben. Da sie für den nächsten Tag zum Kaffee bei Fortnum and Mason, wo viele ihrer geschäftlichen Treffen stattfanden, verabredet waren, hielt sie es für angebracht, mit dem Öffnen der Briefe zu warten. Douglas Farrells Schreiben tippte sie sich jedoch grübelnd gegen die Handfläche. Was wollte er von The Mayfair Lady ?




Sie konnte nicht widerstehen. Nicht zuletzt, weil er ihr ureigenes Projekt war oder zumindest, korrigierte sie sich, gewesen war. Sie nahm den Brief mit und ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder, um das Schreiben zu öffnen. Mit ihrem Daumennagel riss sie es auf und zog den einzelnen Briefbogen heraus. Den Briefkopf schmückte eine Adresse in der Wimpole Street … ganz anders als in seinen früheren Briefen, bei denen er Mrs. Beedles Anschrift benutzt hatte.




An alle, die es angeht:




Ich nahm mit der von Ihnen vorgeschlagenen Dame Kontakt auf und stellte fest, dass sie eventuell in Frage kommt. Unser Vertrag sieht jedoch vor, dass Sie mir bis zu drei Kandidatinnen präsentieren. Wenn Sie daher andere mögliche Damen in Ihrer Kartei haben, würde ich mich freuen, auch deren Bekanntschaft zu machen. Sie erreichen mich unter obiger Anschrift. Ihr ergebener Douglas Farrell, Med.univ.




Chastity las die Nachricht mit wachsender Entrüstung. Es war der arrogante Ton, der sie empörte. Laura della Luca war zwar geeignet, doch wollte er noch ein paar Optionen als Reserve. Wir haben es immerhin mit Menschen zu tun, dachte sie, und nicht mit Brotlaiben: Das Vollkornbrot schmeckt mir, doch möchte ich noch eine Kostprobe vom Mischbrot oder Bauernbrot, ehe ich mich entscheide.

Wäre es nach ihr gegangen, so war die Sache erledigt. Die Agentur hatte den Vertrag erfüllt, indem sie Dr. Farrell eine ideale Kandidatin präsentierte, die Aufgabe der Vermittlerin war beendet. Bis auf die Tatsache, dass er natürlich im Recht war. Man schuldete ihm noch zwei weitere Kandidatinnen.

Sie schob den Brief zurück in den Umschlag. Morgen würden sie besprechen, was sie ihm antworten sollten.

Wieder kündigte Jenkins mit einem diskreten Klopfen sein Eintreten an. Er verschwand beinahe hinter dem größten Strauß Gewächshausrosen, den Chastity je gesehen hatte.

»Der Bote der Blumenhandlung gab dies eben für Sie ab, Miss Chas«, verkündete er hinter dieser floralen Wand gedämpft.




»Allmächtiger!« Sie sprang auf. »Wer schickt das?« 




»Das sagte der Junge nicht, aber es ist ein Billett beigefügt.« Jenkins legte den Strauß auf das Sideboard. »Ich hole eine Vase … oder besser zwei.«




»Ja, bringen Sie die große Kristallschale und die Sevres-Vase, bitte«, sagte Chastity und atmete tief den Duft ein, der den Raum erfüllte. »Sie werden wunderschön darin aussehen. Ach, und eine Schere. Ich muss die Stängel zurückschneiden.«

»Sofort, Miss Chas.« Ein paar hängen gebliebene Blätter vom Rockaufschlag streifend, beeilte Jenkins sich, den Wünschen nachzukommen.




Chastity entdeckte das Kärtchen, das an einem Silberband von den Stängeln hing. Sie erkannte die Handschrift sofort, was nicht verwunderlich war, da sie diese eben erst gelesen hatte. Sie drehte das Kärtchen um.




Meine liebe Chastity, können Sie mir mein ungehobeltes Benehmen je verzeihen ? Ich war heute schrecklich. Da es dafür keine Rechtfertigung gibt, versuche ich erst gar nicht, eine zu finden. Bitte nehmen Sie meine tiefe Entschuldigung entgegen. Douglas.




Chastity las die Zeilen noch einmal. Anmutig, elegant - und völlig aufrichtig klingend. Keine phantasievollen Schnörkel, kein Brimborium. Stammte das Schreiben von Jekyll oder Hyde? So oder so, nur ein immens kleinlicher Charakter würde eine solche Entschuldigung nicht akzeptieren. Und kleinlich war Chastity nicht.

Außerdem war sie sehr neugierig. Wie konnte ein weltgewandter, charmanter, attraktiver Mann sich in einen groben Klotz verwandeln … eine gute Charakterisierung. Mit den Patienten war er alles andere als schroff umgegangen, rief sie sich in Erinnerung, nur mit der unwillkommenen Besucherin. Zugegeben, sie hatte ihm auf dem Weg zu einer sehr privaten Tätigkeit aufgelauert und dafür nur eine höchst fadenscheinige Ausrede vorbringen können.




Es war tatsächlich irgendwie unpassend, über Dinge wie Weihnachtsvorbereitungen und Dienstboten mit einem Mann sprechen zu wollen, der eben zwei Stunden damit zugebracht hatte, sich sehr einfühlsam um die Ärmsten der Armen zu kümmern. Um die elendsten Einwohner dieser riesigen und gleichgültigen Stadt. Wenn ihr nur ein besserer Vorwand eingefallen wäre. Aber er war ja schon grob und schroff gewesen, ehe sie nur den Mund aufgemacht und Weihnachten erwähnt hatte. War es nur, weil sie auf ein dunkles Geheimnis gestoßen war, oder gab es einen anderen Grund?

Sie würde es nicht herausfinden, wenn sie seine Entschuldigung nicht akzeptierte, nicht alles auf sich beruhen ließ und ihre Einladung für Weihnachten nicht erneuerte. Und außerdem hatte sie nach wie vor ihre Rolle als Vermittlerin zu spielen. Die mögliche Heirat von Laura della Luca und Dr. Douglas Farrell lag in ihrer aller Interesse. Für ein paar Tage musste es ihr gelingen, ihre Aversion zu unterdrücken und die zuvorkommende und hilfreiche Gastgeberin spielen.
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Lord Duncan verspeiste eben mit herzhaftem Appetit Nieren und Speck, als Chastity am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat. Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Guten Morgen, Vater.«

»Morgen, mein Kind«, sagte er, seine Serviette an den Mund führend. »Köstlich, diese Nieren. Sehr zu empfehlen.«

Chastity schüttelte den Kopf. »So früh am Tag nicht.« Sie musterte ihn rasch und verstohlen und stellte fest, dass er bemerkenswert selbstzufrieden aussah. Wie ein Kater, der in eine Speisekammer voller Mäuse geraten war. Seine Wangen waren rosig, seine Augen strahlten, das üppige weiße Haar wirkte noch voller und gepflegter als sonst.

»Kaffee?« Sie hob einladend die Kanne und goss ihm auf sein Nicken hin ein, ehe sie sich setzte. »Warst du gestern zum Dinner im Klub?«, fragte sie harmlos.

»Nein, nein … im Cafe Royal. War schon lange nicht mehr da. Hält sich gut, muss ich sagen. Sehr gutes Dinner. Hübsches Fläschchen Montrachet.« Er faltete raschelnd die Zeitung zusammen.

»Angenehme Gesellschaft?« Sie hielt den Blick auf den Toast gerichtet, den sie mit Butter bestrich.

Eine Pause, dann wieder Geraschel. »Ja, sehr angenehme«, sagte er. »Ich dinierte mit der Contessa.«

»Eine reizende Frau«, sagte Chastity voller Wärme. »Und sehr kultiviert.«

»Ja …« Wieder Zeitungsgeraschel. »Sehr gute Gesellschaft … gute Konversation.«

»Ob sie wohl Bridge spielt?«, sagte Chastity sinnend. »Wir denken an ein Bridgeturnier zu Weihnachten.«

»Sicher spielt sie.« Lord Duncan blickte über den Rand der Zeitung seine jüngste Tochter an. »Du erwägst doch hoffentlich nicht, bei diesem Turnier mitzuspielen?«

Chastity lachte. Bridge gehörte nicht zu ihren Stärken. »Vielleicht.«

»Allmächtiger … Dann kann ich nur hoffen, dass ich dich nicht als Partnerin bekomme.«

»Ach, wie unliebenswürdig.«

»Aber gar nicht. Deine Schwestern sind jedenfalls von anderem Kaliber. Ich komme nie dahinter, welche die bessere Spielerin ist.«

»Sie haben aber auch viel Gelegenheit zum Üben«, wandte Chastity ein. »Max und Gideon sind nicht gerade inkompetent.« Sie fragte sich, ob Douglas Farrell Bridge spielte. Bei näherer Überlegung hatte sie ihre Zweifel. Sicher zog er sportliche Betätigung müßigen Abenden am Kartentisch vor.




Zum Thema Douglas Farrell musste sie sowieso noch dringend ihre Schwestern konsultieren.




Im Teesalon bei Fortnum summte es geschäftig, als Chastity am späten Vormittag die gläserne Schwingtür passierte. Sie erspähte ihre Schwestern an einem Tisch am Fenster mit

Ausblick auf Piccadilly und steuerte zwischen den Tischen hindurch auf sie zu.

»Guten Morgen«, begrüßte sie die beiden und knöpfte ihren Mantel auf. »Wenigstens ist es hier drinnen schön warm. Ach ja, Gaston, Sie können ihn gleich mitnehmen. Danke.« Sie lächelte dem aufmerksamen maitre d’hötel zu, als dieser ihr aus dem Mantel half. »Ich war auf der Suche nach einem Hut für Davids und Hesters Hochzeit, konnte aber nichts finden, was mir gefallen hätte.«

»Große Geister denken in ähnlichen Bahnen«, informierte Prudence sie. »Wir haben ebenfalls Hüte gekauft.«

»Aber mit Erfolg.« Constance nickte befriedigt. »Und, mehr noch, wir entdeckten den idealen Hut für dein lavendelblaues Shantungkleid und nahmen ihn auf Verdacht hin mit.«

»Ja, er ist für die Hochzeit wie geschaffen«, erklärte Prudence. »Du wirst dieses Kleid doch tragen, oder?«

»Jetzt muss ich es wohl«, sagte Chastity. Prudences modisches Fingerspitzengefühl war unfehlbar, und ihre Schwestern beugten sich in Garderobefragen willig ihrem Urteil. Chastity drehte sich um und musterte den Kuchenwagen, der gerade neben ihr stand. »Ein Schokoladenbaiser, bitte.« Sie lehnte sich ein wenig zurück, damit das Serviermädchen den Teller vor sie hinstellen und ihre Kaffeetasse füllen konnte. »Wie sieht der Hut aus?«

»Todschick«, schwärmte Prudence. »Türkisfarbiger Filz mit breiter Krempe, einem Hauch Schleier und einer großen lavendelblauen Schleife. Ich sage dir, er könnte eigens für dein Kleid entworfen worden sein.« Sie schob eine Gabel voll Vanillekuchen in den Mund.

»Na, damit wäre ich eine Sorge los«, sagte Chastity und tat Sahne in ihren Kaffee. »Wisst ihr, was Vater gestern Abend machte?«

Ihre Schwestern schüttelten die Köpfe. »Erzähl schon«, drängte Constance.

»Er führte die Contessa zum Dinner aus … und zwar ins Cafe Royal.« Chastity nickte bedeutungsvoll. »Was haltet ihr davon?«

»Das ist viel-versprechend«, sagte Prudence.

»Sehr viel versprechend«, sagte Constance.

»Beim Frühstück war er unglaublich selbstzufrieden«, berichtete Chastity, die mit der Gabel in ihr Baiser stach. »Aber es gibt noch etwas anderes, etwas Dringenderes, das wir besprechen müssen.« Sie steckte ein Stück des luftigen Gebäcks mit der Gabel in den Mund und ließ es als Schokolade-Sahne-Mischung auf der Zunge zergehen, während ihre Schwestern geduldig warteten.

Chastity schluckte, nippte am Kaffee, stützte dann die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, um ihnen im vertraulichen Flüsterton zu verraten: »Ich versprach, niemandem etwas zu sagen. Natürlich zähle ich euch beide nicht. Douglas würde es sicher tun. Jedenfalls müsst ihr es mir versprechen, den Mund zu halten.« Sie sah die beiden fragend an und erntete zustimmendes Nicken.

»Dann will ich euch berichten, was sich gestern zugetragen hat.« Dieser Bericht dauerte fast eine Stunde, wobei ihre Schwestern gelegentlich Fragen einwarfen und Ausrufe von sich gaben, meist aber schweigend lauschten.

»Also«, sagte Chastity am Ende, »was haltet ihr von allem?«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Prudence. »Was für ein ungewöhnliches Benehmen … so grob zu sein.«

»Und das ist die Karte, die mit den Blumen abgegeben wurde.« Chastity kramte in der Handtasche. »Wie kann man einer solchen Entschuldigung widerstehen? Der Mann muss eine doppelte Identität haben.«

»Ganz sicher führt er ein Doppelleben«, stellte Constance fest, die die Karte las und sie Prudence weiterreichte. »Eine Praxis in der Harley Strebt und eine in den Slums.« Sie schüttelte den Kopf. »Und er sucht eine reiche Frau, die ihm beim Aufbau der feinen Praxis hilft. Hoffentlich hat er nicht schon eine arme Frau, die zur Armenpraxis passt.«

Ihre Schwestern lachten, obwohl ihnen die Idee nicht völlig absurd erschien. Douglas Farrell war für sie zu einem derart rätselhaften Charakter geworden, dem nahezu alles zuzutrauen war.

»Wird er die andere Praxis aufgeben, sobald er sich in der Harley Street angemessen etabliert hat?«, fragte Prudence.

»Ich nehme es an«, sagte Chastity mit einem Schulterzucken. »Darauf läuft es wohl hinaus. Zur Vermittlerin sagte er nur, er wolle eine reiche Frau, deren Geld und Einfluss es ihm ermöglichen würde, seine Praxis zu eröffnen. Apropos … er richtete zusätzlich diesen Brief an The Mayfair Lady.« Sie reichte ihnen den Brief Dr. Farrells. »Netter Ton, findet ihr nicht?« Sie schürzte leicht die Lippen.

»Auf jeden Fall arrogant«, erklärte Constance. »Aber wie wir schon oft feststellen mussten, meine Liebe, ist das ein Zug, der unseren männlichen Artgenossen sehr oft eigen ist. Einige können trotzdem recht liebenswert sein.«

»Irgendwie glaube ich nicht, dass liebenswert ein Wort ist, das man versucht wäre, auf Douglas Farrell anzuwenden«, meinte Chastity darauf.

»Aber wie kommt es, dass er in St. Mary Abbot’s praktiziert?«, fragte Prudence stirnrunzelnd und nahm ihre Brille ab, um sie mit der Serviette zu polieren, eine Tätigkeit, die ihr oft beim Überlegen half. »Er entstammt einer guten Familie in Edinburgh. Du sagtest, die Beziehungen seines Vaters hätten ihm in London weitergeholfen oder werden es tun, sobald er sie in Anspruch nimmt. Was führte ihn nach Earl’s Court?«

Chastity schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht überwarf er sich mit seiner Familie und wurde enterbt oder dergleichen. Das würde erklären, warum er über Weihnachten nicht nach Hause fährt. Er behauptete, er sei mit dem Einrichten seiner Wohnung zu beschäftigt, doch fand ich die Erklärung sehr fadenscheinig, da er ein möbliertes Appartement mietete. Wie also sollen wir reagieren?« Sie öffnete die Hände in einer ratlosen Geste.

Constance nickte. »Vielleicht ist er mittellos, hat nur seinen Doktortitel und eröffnete seine Praxis an dem einzigen Ort, an dem er dies um wenig Geld tun konnte.«

»Vielleicht«, sagte Chastity, doch hörte man ihrer Stimme Zweifel an. »Ich kann mir nicht denken, dass er für dieses armselige Haus viel Miete bezahlt. Und ich bin sicher, dass er unter den Leuten dieser Gegend nicht lange um Patienten werben muss, aber …« Sie hielt inne und sog ihre Unterlippe ein.

»Aber was?«, drängte Constance.

»Ich weiß nicht. Es war nur so ein Gefühl.« Sie tat Zucker in ihren Kaffee. »Das Gefühl, dass ihm diese Patienten wirklieh am Herzen lagen. Als ob sie ihm etwas bedeuteten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Diese Art Praxis kann nicht viel einbringen«, wandte Prudence ein und setzte die Brille wieder auf.

»Nein … deshalb ist es sinnvoll, nach Verbesserung zu streben«, sagte Constance. »Er trifft mittellos in London ein, hat hier keine Freunde und muss etwas unternehmen, bis er sich entschieden hat, was er wirklich tun möchte. Also eröffnet er eine Slum-Praxis und geht anschließend daran, seinen gesellschaftlich hoch stehenden Plan in die Tat umzusetzen.«

»Das ergibt irgendwie Sinn«, sagte Chastity, nach wie vor nicht ganz überzeugt. »Er war wütend, dass ich die Praxis sah. Ich nehme an, es war ihm peinlich, und er hatte Angst, ich würde es verraten und damit seinem ehrgeizigen Plan ein Ende bereiten. Wer konsultiert schon einen Arzt, der eben einen Patienten aus den Slums angefasst hat?«

»Gute Frage«, sagte Prudence, die den letzten Bissen ihres Kuchens verspeiste. »Also, was willst du in der Sache jetzt unternehmen, Chas?«

Chastity tupfte ein Krümelchen Schokoladencreme mit der Fingerspitze auf. Sie leckte sie nachdenklich ab, ehe sie sagte: »Ich bin neugierig und möchte die Antwort wissen.«

»Die Antwort worauf?«, fragte Constance, die ihre Schwester genau beobachtete.

Wieder zuckte Chastity mit den Achseln. »Ich möchte wissen, was für ein Mensch er wirklich ist. Ist er nur ein ehrgeiziger Goldgräber, oder steckt mehr dahinter? Ihn gestern mit den Patienten zu beobachten, war … er war …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll. Es ging über Mitgefühl hinaus. Und während er sehr verständnisvoll auf die Leute einging, war er zu mir unglaublich abweisend. Ich möchte den Grund wissen.«

Wieder tupfte sie eine Winzigkeit Schokoladencreme auf und setzte hinzu: »Außerdem ist er unser Klient, und wir tun üblicherweise alles, was in unserer Macht steht, um die Verbindungen zustande zu bringen. Sollten wir nicht versuchen, seine Werbung um Laura zu fördern, ehe wir ihm alternative Möglichkeiten anbieten?«

»Zumal im Licht von Vaters unleugbarem Interesse an der Contessa«, sagte Constance. »Wir müssen die Tochter möglichst rasch von der Bildfläche verschwinden lassen, wenn wir seine Werbung fördern wollen.«

»Ganz zu schweigen davon, dass wir uns eine Stiefschwester wie sie vom Leibe halten wollen«, graulte Prudence sich. »Chas kann doch unmöglich unter einem Dach mit ihr leben.«

Chastity schauderte. »Grässliche Aussicht. Vor allem deswegen lud ich Douglas über Weihnachten ein. Und jetzt glaubt er sicher, die Einladung würde nicht mehr gelten.«

»Also, was unternimmt Chas jetzt?«, fragte Prudence und trank einen Schluck Kaffee.

»Warten, bis er den nächsten Schritt tut«, schlug Constance vor. »Mit dieser Entschuldigung kann er es nicht bewenden lassen.«

»Es sei denn, er wartet, dass ich darauf reagiere«, dachte Chastity laut nach. »Beharrliches Schweigen könnte er als Abfuhr auffassen.«

»Du kannst ihm ja ein Dankschreiben für die Blumen schicken«, meinte Prudence. »Das wäre angemessen.«




Chastity nickte. »Ja, das ist die Antwort. Ein kühler, aber höflicher Dank öffnet ihm wieder die Tür und gibt ihm Gelegenheit, sich zu zeigen.« Sie griff in ihre Handtasche und holte die Briefe hervor, die sie bei Mrs. Beedle geholt hatte. »Damit wäre dieses Problem für den Moment erledigt, denke ich, also sehen wir uns die restliche Post an.«




Sie trennten sich auf dem Bürgersteig vor Fortnum, Chastity, um nach Hause zu gehen und ihr Dankschreiben an Douglas zu verfassen und es nachmittags aufzugeben, Prudence um auf der Bank Geldbeträge, die bei The Mayfair Lady eingegangen waren, einzuzahlen, und Constance, um eine Versammlung der Frauenrechtsbewegung in Chelsea zu besuchen, über die sie in der nächsten Ausgabe der Zeitung berichten wollte.

»Probier zu Hause den Hut mit dem Kleid«, mahnte Prudence ihre Schwester. »Wir nahmen ihn nur zur Ansicht mit und müssen ihn morgen zurückbringen, falls er nicht passen sollte.«

»Sicher wird er passen«, sagte Chastity. »Wenn ihr es sagt.« Die Hutschachtel an der Schnur schwingend, küsste sie ihre Schwestern und trennte sich mit einem Abschiedswinken. Zu Hause angekommen, erfuhr sie von Jenkins, dass Lord Duncan seinem Weinlieferanten, Harpers in der Gracechurch Street, einen Besuch abstatte und zum Lunch nicht mit ihm zu rechnen sei.

»Wie gut, dass er wieder ausgeht«, bemerkte Chastity.

»Ja, allerdings, Miss Chas«, pflichtete Jenkins ihr bei.

»Seit kurzem zeigt Seine Lordschaft sich an allem viel interessierter.« Er schaute Chastity mit einer Frage im Blick an. »Ganz plötzlich, wie es mir scheint.«

»Ja«, sagte Chastity und fuhr leise und mit schalkhaftem Lächeln fort: »Unter uns gesagt, ich glaube, dass eine Frau im Spiel ist.«

Sichtlich bemüht, sich ein Verschwörerlächeln zu verkneifen, fragte Jenkins würdig: »Wirklich, Miss Chas? Wünschen Sie den Lunch einzunehmen?«

»Ja, bitte. Ich bin oben im Salon. Etwas Brot und Käse am Schreibtisch genügen, da ich arbeiten muss.« Sie lief die Treppe hinauf und dachte bei sich, dass Jenkins weniger erfreut sein würde, wenn er geahnt hätte, dass Lord Duncans momentanes Interesse sich von seinen üblichen flüchtigen Beziehungen mit meist etwas leichtlebigen Damen unterschied. Die Aussicht, eine neue Lady Duncan mit fremden Gepflogenheiten akzeptieren zu müssen, würde weder Jenkins noch Mrs. Hudson zusagen.

Und was soll aus mir werden?, dachte Chastity, als sie den Salon betrat. Es war eine Frage, der sie ausgewichen war. Aber wenn nun eine Stiefmutter im Haushalt das Regiment übernahm? Sie ertappte sich bei einer Grimasse. Auch wenn man die Stiefmutter mochte, war es doch eine unangenehme Aussicht. Und wenn das Pech es wollte und es ihnen nicht gelang, Laura zuvor zu verheiraten, würde sie zusätzlich mit ihr unter einem Dach zusammenleben müssen! Keine Aussicht, die man ernsthaft in Betracht ziehen durfte. Sie würde ausziehen und bei einer ihrer verheirateten Schwestern wie eine heimatlose arme Verwandte wohnen müssen.

Chastity merkte, dass sie minutenlang stocksteif mitten im Raum gestanden und sich diese trübe Aussicht ausgemalt hatte. Energisch schüttelte sie den Kopf, als könne sie die ganze Idee damit abtun, und ging an den Sekretär. Je eher sie sich mit Douglas Farrell versöhnte, desto besser konnte sie ihn mit Laura bei jeder nur möglichen Gelegenheit zusammenhingen.

Eben hatte sie zu ihrer Schreibfeder gegriffen, als Jenkins anklopfte. Vermutlich mit Brot und Käse, dachte sie und drehte sich auf ihrem Stuhl .um, als sie ihn hereinbat. Aber Jenkins brachte kein Tablett, sondern eine silberne Platte, auf der eine Visitenkarte lag.

»Dr. Farrell hat seine Karte abgegeben, Miss Chas. Ich wusste nicht, ob Sie für Besucher zu sprechen sind.« Er präsentierte ihr die Karte.

»Ist er wieder gegangen?« Sie nahm die Karte entgegen und drehte und wendete sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Ich schlug vor, er solle im Salon warten, während ich mich vergewisserte, ob Sie anwesend sind oder nicht.«

Chastity überlegte kurz. »Ich glaube, ich bin da, Jenkins. Würden Sie Dr. Farrell ausrichten, dass ich gleich komme?«

Jenkins entfernte sich mit einer Verbeugung, und Chastity spielte mit den Fingerspitzen auf den Lippen eine Melodie. Douglas hatte also nicht gewartet, bis sie auf seine Ouvertüre antwortete. Ihre instinktive Reaktion waren warme Sympathie und Verständnis. Er musste wahre Höllenqualen an Reue und Verlegenheit wegen seines Benehmens ausgestanden haben und konnte es nicht erwarten, die dumme Angelegenheit hinter sich zu bringen. Also wollte sie sein Elend nicht unnötig in die Länge ziehen. Dann aber schwand ihre mitfühlende Reaktion ein wenig, als sie sich in Erinnerung rief, dass dies der Mann war, dessen Wesen zwei Seiten hatte und der sich eine klare Strategie zur Erlangung seiner Ziele zurechtgelegt hatte. Er wollte sie auf seiner Seite … nein, er brauchte sie auf seiner Seite. Sie war diejenige, die ihm Zugang zur Gesellschaft eröffnete, diejenige auch, die willkommene Weihnachtseinladungen aussprach und es ihm damit ermöglichte, eines dieser Ziele zu verfolgen.

Nun, sie hatte eigene Ziele, die es zu verfolgen galt, und eines davon war es, diesen Mann schleunigst mit Laura della Luca zu verheiraten, so dass in diesem Punkt sein und ihr Ziel übereinstimmten. Ob seine Entschuldigung aufrichtig war oder nicht, war unwichtig, solange sie beide ihrem Ziel näher kamen.

Chastity stand auf und begutachtete ihr Spiegelbild. Ihr Haar war heute widerspenstiger Laune. Die kalte, trockene Luft ließ es knistern, ihre Löckchen wirkten ohne äußeres Zutun zerrauft. Sie versuchte einige der dichten Locken, die ihr Gesicht umrahmten, zu zähmen und mit den Fingern zu glätten, doch ringelten sie sich noch hartnäckiger. Eine echte Medusa, dachte sie seufzend.

Sie blickte an sich hinunter, wie um sich in Erinnerung zu rufen, was sie anhatte. Es war eines ihrer Lieblingskostüme, aus dunkelgrüner Wolle mit passendem Bortenbesatz. Der flotte Faltenrock wurde von einer langen, im Rücken gefältelten und die Hüften betonenden Jacke ergänzt. Sie musterte sich noch einmal im Spiegel und zog den hohen Kragen der hellgrünen Seidenbluse unter der Jacke unmerklich zurecht. Dann entschied sie mit innerem und tatsächlichem Achselzucken, dass es die perfekte Aufmachung war, um Entschuldigungen entgegenzunehmen, und ging zur Tür.

Ganz langsam schritt sie die Treppe hinunter und versuchte sich zurechtzulegen, wie sie ihren Besucher begrüßen würde. Mit kühler Liebenswürdigkeit, dachte sie und öffnete die Tür zum Salon.

Douglas stand am Fenster und blickte hinaus in den Garten, die Hände im Rücken unter seinem schwarzen Gehrock verschränkt. Beim Geräusch der Tür drehte er sich um, ein Lächeln erhellte seine Miene, als er sie entdeckte. Seine ausdrucksvollen schwarzen Augen leuchteten im kantigen Gesicht auf. Er ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Chastity, wie gütig von Ihnen, mich zu empfangen. Ich hatte es kaum zu hoffen gewagt.«

Dies war der Mann, den sie an jenem ersten gemeinsam verbrachten Abend in ihm entdeckt hatte. An ihm war nun keine Spur mehr von der verächtlichen Arroganz von gestern. Wie konnte er jetzt so anders sein? Auf geheimnisvolle Weise lösten sich Abneigung und Zweifel unter der aufrichtigen Wärme seines Lächelns in nichts auf. Ihre Hände verloren sich in seinem festen, umfassenden Griff, und sie unternahm nicht den Versuch, sie ihm zu entziehen. Er führte beide Hände an seine Lippen und küsste sie in einer Geste, die so zwanglos und natürlich war, dass Chastity sie nicht in Frage stellte, auch nicht, als sie im Hintergrund ihres Bewusstseins dachte, dass er sich fast wie ein Liebhaber benahm.

»Ihre Blumen sind herrlich«, sagte sie. »Ich war eben im Begriff, Ihnen schriftlich zu danken.«

Er hielt noch immer ihre Hände fest, wobei Wärme und Kraft seiner Finger sie daran erinnerten, wie er die Füße der alten Frau in seiner Praxis angefasst hatte. Leise sagte er: »Die Blumen können nicht annähernd mein Bedauern ausdrücken.«

Merkwürdig, doch der tiefe, durchdringende Blick seiner dunklen Augen ließ Chastity verstummen. Sie blickte zu ihm auf, suchte in seiner Miene nach einer Andeutung, dass er nicht aufrichtig war und nur versuchte, einen Fehler zu korrigieren, doch las sie darin nichts als Wärme und eine Besorgnis, die nicht gespielt sein konnte.

»Können Sie mir vergeben?«, fragte er in die anhaltende Stille hinein.

Sie nickte, wohl wissend, dass sie ihm in dem Moment schon vergeben hatte, als sie eingetreten war und sein Gesicht gesehen hatte, doch hörte sie sich sagen: »Ich möchte gern alles verstehen, Douglas.«

»Was möchten Sie verstehen?« Langsam und zögernd ließ er ihre Hände los, und sie empfand ein sonderbares Verlustgefühl, als sie die Wärme seiner Haut nicht mehr spürte.

»Sie«, sagte sie und rieb die Hände aneinander, als wären sie kalt. »Ich möchte Sie verstehen. Warum arbeiten Sie dort … mit diesen armen, armen Menschen? Ich könnte es verstehen, wenn Sie eine Art Missionar wären, aber das sind Sie nicht. Sie haben eine Praxis in der Harley Street.« Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Aber ich weiß, dass es einen Grund geben muss, der Sie gestern so schrecklich sein ließ - wütend und verächtlich.«

Douglas stützte die Hände gegeneinander und tippte damit an den Mund, während er die Augen nicht von ihr wendete. Er hatte einmal darauf gebaut, dass eine Frau ihn verstehen würde. Jung und naiv und von leidenschaftlicher Hingabe erfüllt, war er damals gar nicht auf den Gedanken gekommen, jemand könne die Dinge anders sehen und fühlen als er … zumal eine Frau, von der er glaubte, sie erwidere seine Liebe. Eine Frau, mit der er sein Leben hatte verbringen wollen. Die Desillusionierung hatte ihn so schwer getroffen, dass sie ihn von jedem Verlangen heilte, sich jemandem anzuvertrauen, ein oder zwei Freunden und Kollegen ausgenommen, die, wenn schon nicht unbedingt von derselben Hingabe erfüllt, diese wenigstens nicht als eine Art Geisteskrankheit einstuften. Als Schrulle vielleicht, aber nicht als Versagen.

»Können Sie eine halbe Stunde erübrigen?«, fragte er abrupt. Es war vermutlich dumm, sich ihr anzuvertrauen, doch selbst wenn sie auf seine Erklärung auf typische Weise reagierte, war es nicht wirklich bedeutsam. Sie wusste jetzt schon genug, um ihm das Leben zu erschweren, wenn sie es darauf anlegte, doch glaubte er nicht, dass sie der Mensch war, der dies tun würde. Und wenn sie für seine Mission kein Verständnis aufbrachte, würde er nicht enttäuscht sein. Diesmal würde er es leichthin abtun können. Er war nicht verliebt in Chastity Duncan.

»Ja, ich glaube schon«, sagte sie bereitwillig. »Jetzt gleich?«

»Ja, jetzt. Wir gehen spazieren.«

Der Vorschlag erstaunte sie. Warum konnte er ihre Frage nicht einfach beantworten, hier im ruhigen und warmen Salon? Doch zugleich meldete sich in ihr das Gefühl, dass er sich hier aus irgendeinem Grund beengt fühlte. Und wieder war sie sich seiner Breite und Größe und seines muskulösen

Körperbaus bewusst, der geradezu raumsprengend wirkte. Womöglich war der Salon ja nicht groß genug, um seinem Geheimnis Platz zu bieten, dachte sie, vielleicht brauchte er für seine Enthüllung freie, neutrale Luft. »Na schön«, sagte sie. »Ich hole Hut und Mantel.«

Sein Nicken war knapp, sein Ton ebenso, als er sagte: »Machen Sie bitte rasch.«

Als hätte er Entschuldigungen und schuldbewusste Ängstlichkeit hinter sich gelassen, war er zu seiner gewohnten Art zurückgekehrt, entspannt und ihr nur eine Spur zu autoritär. Aber schließlich war dieser Zug ebenso wie Arroganz bei Männern in angesehenen Berufen sehr häufig anzutreffen, wie ihre Schwestern bemerkt hatten. Damit konnte sie besser umgehen als mit Feindseligkeit.

»Fünf Minuten«, sagte sie und ließ ihn allein. In ihrem Schlafzimmer griff sie zu dem Hut, den sie am Morgen getragen hatte. Es war eine auffallende dunkelgrüne Filzkappe mit einer überlangen, gefärbten grünen Straußenfeder, die sich bis auf ihre Schulter herunter bog. Ihr Haar, wie üblich sehr eigenwillig, ließ sich nicht ganz darunter verstecken, so dass ein paar widerspenstige Locken über der Stirn sich selbstständig machten und ihr Gesicht einrahmten.

Sie setzte sich vor den Toilettetisch und musterte ihren kleinen Vorrat an Kosmetika. Ihre natürliche Eitelkeit forderte, dass sie sogar für Douglas Farrell, der sie nur als Klient interessierte, aus sich das Beste machen sollte. Nun, so ganz stimmte das nicht, korrigierte die erbarmungslose Stimme der Wahrheit. Sie hatte jetzt ein persönliches Interesse daran, hinter seine Geschichte zu kommen.

Sie griff nach dem Heftchen, dessen Seiten mit Gesichtspuder imprägniert waren, und beugte sich auf der Suche nach Sommersprossen zum Spiegel. Diese machten sich meist erst mit der Sommersonne bemerkbar, so dass sie nur ein paar Tupfen auf dem Nasenrücken entdeckte, die sie mit dem Papierpuder betupfte. Dann überlegte sie, ob sie ihren Mund mit Lippenrouge betonen sollte, und verwarf die Idee. Es war draußen so kalt, dass ihre Lippen sofort austrocknen würden, und nichts war weniger anziehend als rissige Lippen mit abblätternder Farbe darauf.

Chastity entschied, dass sie für eine so kurzfristig ausgesprochene Aufforderung gut genug aussähe. Sie unternahmen schließlich nur einen Spaziergang. Sie schlüpfte in ihren dicken Mantel aus Wollstoff, griff zu Pelzmuff und Handschuhen und lief hinunter.

»Ich bin fertig.« Im Eingang zum Salon blieb sie stehen.

Douglas legte die Ausgabe der Mayfair Lady, in der er gelesen hatte, aus der Hand und stand auf. »Sie lesen das Blatt?«

»Tut das nicht jeder?«, gab sie zurück. »Für uns hat es nach dem Verleumdungsprozess eine spezielle Bedeutung, wie sich denken lässt.«

»Ach ja .« Er nickte. »Für Ihren Vater muss es sehr hart gewesen sein.«

»Nun, leicht war es nicht. Aber das ist Vergangenheit.« Sie gingen gemeinsam in die Halle.

»An die Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern«, sagte er und folgte ihr an die Haustür. »War er nicht Opfer irgendeines Betruges geworden?«

»Ja«, sagte Chastity beiläufig, um ihn nicht zu weiteren Fragen zu ermuntern. »Jenkins, wir gehen spazieren. In einer halben Stunde bin ich wieder da. Dann möchte ich gerne einen Imbiss.«

»Sehr wohl, Miss Chas.« Jenkins öffnete ihnen die Tür. »Einen schönen Spaziergang. Guten Tag, Dr. Farrell.«

Douglas erwiderte den Gruß, und hinter ihnen wurde die Tür geschlossen. Sie standen auf der obersten Stufe und wappneten sich gegen die Kälte. »Es kommt Schnee«, prophezeite Douglas. Er klemmte Chastitys Hand unter seinen Arm und führte sie hinunter auf den Bürgersteig.

»Wieso sind Sie so sicher?«

Er lachte. »Vergessen Sie nicht, ich bin Schotte. Wir aus dem eisigen Norden wissen diese Dinge.«

»Ach, und ich bin ein verweichlichtes Pflänzchen des Südens«, erwiderte sie. »Wir Mädchen aus Hampshire wissen wenig von solchen Extremen.«

»Ich freue mich darauf, Weihnachten auf dem Land zu verbringen«, sagte Douglas und betrachtete sie. »Das heißt, falls die Einladung noch gilt.«

»Natürlich. Wohin wollen Sie gehen?«

»Wäre der Hyde Park für Sie zu weit?«, fragte er und sah fragend auf ihre Stiefel. »Wir können bis dorthin eine Droschke nehmen, falls Ihre Schuhe zu unbequem sind.«

Sie wollte diese Extravaganz nicht ermutigen, entschied Chastity. »Wir laufen«, sagte sie und steckte die Hände in den Muff. »Meine Stiefel sind sehr bequem.«

Er nickte, nahm ihren Arm und strebte mit ihr in Richtung Oxford Street.

»Also, werden Sie Ihre Geheimnisse lüften, Dr. Farrell?«, fragte sie, nachdem sie zehn Minuten schweigend ausgeschritten waren.

»Ich habe keine Geheimnisse«, wehrte er ab.

Sie lachte. »Ach, Sie sind der größte Geheimniskrämer, dem ich je begegnete, Dr. Jekyll.«

»Dr. Jekyll?«, rief er in einer Mischung aus Erstaunen und Enttäuschung aus. »Was zum Teufel meinen Sie?«

»Ach, ich ließ meine Phantasie spielen.« Chastity merkte verspätet, dass es kein schmeichelhafter Vergleich war.

»Phantasievoll würde ich das nicht nennen«, beschwerte er sich. »Vielmehr sehr kritisch.«

Chastity sog an ihrer Unterlippe. »Vielleicht«, gestand sie ein. »Aber Sie müssen zugeben, dass ich Grund dazu habe.«

»Oh.« Er nickte. »So ganz haben Sie mir also doch nicht verziehen. Ich dachte mir ja, es ist zu schön, um wahr zu sein. Oder vielleicht, dass Sie zu schön waren, um wahr zu sein. Sie müssten ja geradezu heiligmäßig sein, wenn Sie so bereitwillig vergeben und vergessen.«

»Das bin ich nicht. Jede Möglichkeit einer Heiligsprechung ist bei mir ausgeschlossen.«

Douglas lachte. »Da bin ich aber sehr erleichtert. Ich bin selbst so weit auf der anderen Seite der Heiligkeit, dass mir in Gesellschaft der wahrhaft Guten nicht wohl wäre.«

»In diesem Punkt haben Sie nichts zu befürchten«, sagte sie, zu ihm aufblickend. Ihr gefiel es, wie sich Fältchen um seine Augen zeigten, wenn er lächelte. Er spürte ihren Blick und schaute auf sie hinunter, und sie spürte, wie ihr Wärme in die Wangen stieg, als wäre der Gedanke ihr peinlich.

»Warum wurden Sie Arzt?«, fragte sie abrupt, um dem Zweck dieses Marsches näher zu kommen.

»Das liegt in der Familie«, erwiderte er leichthin und umfasste ihren Ellbogen fester, als sie an Marble Arch immer wieder dem Verkehr ausweichen mussten. Er schwieg, bis sie den Park durch das Cumberland Gate betreten hatten und das Geklapper von eisernen Rädern und Hufen und das Tosen der Omnibus-Motoren hinter ihnen lag.

»Ach ja, natürlich … Ihr Vater«, sagte Chastity, der es wieder einfiel.

»Und mein Großvater, der als junger Leutnant in der Indischen Armee anfing. Zur Zeit des Aufstandes war er etwa achtzehn, und jenes schreckliche Erlebnis weckte in ihm für immer Abscheu vor dem Krieg. Er kam nach Edinburgh, studierte Medizin und eröffnete eine Allgemeinpraxis.«

Sie gingen den schmalen Weg neben der Tangente entlang, wo Pferde und Reiter relativ ruhig unter den winterkahlen Bäumen dahintrabten. Chastity stellte fest, dass dieser kleine Einblick in Douglas’ Familiengeschichte sie reizte. »Sie sind also Arzt in dritter Generation.«

»Mindestens in vierter oder fünfter. Ich vermute stark, dass es unter den Vorfahren der Farrells ein Barbierschild und einen Messer schwingenden Bader, der sich Arzt nannte, gab.« Er lachte leicht auf und bückte sich nach einer schimmernden Kastanie, die er an seinem Ärmel polierte und sie prüfend in die Höhe hielt. Vollkommen rund glänzte sie im grauen Tageslicht in sattem Braun. Er überreichte sie Chastity mit einer angedeuteten Verbeugung und dem ganzen Ernst eines Mannes, der ein kostbares Juwel präsentiert. Chastity, die sie auf dieselbe Weise in Empfang nahm, deutete einen Knicks an. »Die ist zu hübsch, um damit Conkers zu spielen.« Sie steckte die Kastanie in den Muff. »Haben Sie das als Kind je gespielt?«

»Natürlich. Ich hatte eine, die ein ganzes Jahr lang ungeschlagen blieb. Wir legten die Kastanien in Essig ein, um sie zu härten. Und meine war eindeutig der Champion.« Die Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln, das ihn gewinnend selbstzufrieden aussehen ließ, als bereite der Kindheitstriumph ihm unverändert Genugtuung. Chastity lächelte mit ihm.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, bat sie ihn.

Douglas warf einen Blick zum bedeckten Himmel und schürzte die Lippen. »Wollen Sie die ausführliche Geschichte oder eine Kurzfassung?«

»Die ausführliche natürlich.«




Er neigte den Kopf. »Sie werden es womöglich bereuen. Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll, will es aber versuchen.«
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»Sechs Schwestern«, sagte Chastity eine Weile später fast ehrfürchtig. »Ich dachte immer, zwei wären schon eine Menge.«

»Mir hätten zwei genügt«, sagte Douglas und blieb vor einer schmiedeeisernen Bank mit Aussicht auf Serpentine stehen. »Sollen wir uns eine Weile setzen?«

Chastity setzte sich erleichtert. Sie hatten während Douglas’ Bericht einen langen Weg zurückgelegt. Also … von Verstoßen werden konnte bei ihm keine Rede sein. Ganz im Gegenteil. Er war vom Moment seiner Geburt an mit Liebe und Aufmerksamkeit verwöhnt worden. Und es gab auch keine Erklärung für seine Geldknappheit, da er aus einer vermögenden und geadelten Familie entstammte. Sie war dem Geheimnis seines plötzlichen Umzuges in die Londoner Slums keinen Schritt näher gekommen, noch viel weniger dem Grund seiner Suche nach einer reichen Frau.

»Was geht Ihnen jetzt durch den Kopf?«, fragte er.

»Ich möchte Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen und suche nach den richtigen Worten«, sagte sie offen.

»Ach.« Er schaute sie mit einem Lächeln in den schwarzen Augen an. Die kalte Luft hatte ihre Nasenspitze gerötet, und er verspürte den absurden Wunsch, diese zu küssen. Lächerlich natürlich. »Und warum fragen Sie nicht einfach? Ich finde, dass dies meist der unkomplizierteste Weg ist, persönlich zu werden. Es vermeidet zumindest Missverständnisse.«

Chastity strich ihren Rock über den Knien glatt und ging die Sache indirekt, aber von jenem Blickwinkel an, der sie vor allem interessierte. »Ich fragte mich, warum Sie keine Frau oder Verlobte erwähnten. Es muss doch eine Frau in Ihrem Leben gegeben haben.« Sie beobachtete seine Miene, ängstlich, dass Mr. Hyde sich wieder zeigen würde, falls sie einer unsichtbaren Grenze zu nahe gekommen war.

Douglas war klar, dass er die Frage hätte erwarten müssen. Sie war völlig natürlich in einem Gespräch, bei dem es um die Wahrheitsfindung ging. Er versuchte eine Ausflucht und sagte mit etwas verlegenem Auflachen: »Meine Liebe, ich bin von Frauen umgeben. In meinem Leben gibt es mehr Frauen, als einem Mann zumutbar ist.«

»Sie wissen, was ich meine. Ich sprach nicht von Schwestern oder Müttern. Waren Sie je verheiratet, oder planten Sie eine Ehe?« Sie lehnte sich mit Entschiedenheit zurück. »Direkter kann ich nicht sein.« Und jetzt wollen wir mal sehen, wie Sie darauf antworten, Dr. Mitgiftjäger.

Nun, die Ausflucht hatte nichts genützt, aber eigentlich hatte er es auch nicht erwartet. »Nein, wirklich nicht«, gab er ihr Recht. »Um ehrlich zu sein, verschwendete ich nicht viel Gedanken daran. Ich war viel zu beschäftigt.« Ehe sie das Thema weiter verfolgen konnte, sagte er rasch: »Und jetzt die Retourkutsche, Miss Duncan. Wie steht es mit Ihnen? Einen Ehemann sehe ich nirgends, gibt es aber einen Verlobten? Einen besonders engen Freund … Viscount Brigham beispielsweise?«

Chastity schüttelte den Kopf und fand sich mit ihrer Niederlage ab. Er würde einer oberflächlichen Bekanntschaft nicht enthüllen, was er einer professionellen Ehevermittlung anvertraut hatte. »Nein, niemanden Besonderen. Ich habe viel Freunde beiderlei Geschlechts, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »An meinem Horizont kann ich keine Ehe entdecken.« Plötzlich knurrte ihr Magen zu laut und hartnäckig, um ignoriert zu werden. Sie waren nun schon viel länger unterwegs als eine halbe Stunde. »Ich bin hungrig wie ein Wolf«, gestand sie überflüssigerweise und schnupperte prüfend.

Ein aromatischer, satter Duft wurde ihnen zugeweht, und gleich darauf vernahm man das Klingeln und den lauten Ausruf des fliegenden Händlers, der seine Waren anpries. »Heiße Stückchen … heiße … kommen Sie, und holen Sie sich eines. Steak-und-Nieren-Stückchen …«

»Ein Pie-Mann«, rief Chastity aus und sprang auf. »Wo ist er nur?«

»Er kommt den Weg entlang«, stellte Douglas fest, der mit ihr aufstand. »Mal sehen, was er anbietet.« Er winkte dem Händler zu, der ein volles Tablett auf einem dicken runden Kissen auf seinem Kopf balancierte.

»Was wollen der Herr, die hübsche Dame?«, sagte der Mann gut gelaunt, schwang das Tablett herunter und stellte es auf die Bank. Sein Angebot ruhte auf einem Rost über einer Lage heißer Holzkohle. »Einen hübschen Muffin oder ein saftiges Stückchen Steak-und-Nieren … genau richtig für einen kalten Tag.«

Douglas sah Chastity an, der das Wasser im Mund zusammenlief. Sie deutete auf einen Pie mit goldener Kruste. »Diesen«, entschied sie.

Der Mann wickelte das Stück in einen Bogen Zeitungspapier und überreichte es ihr. »Für mich auch«, sagte Douglas und griff in die Tasche nach Münzen. Er gab dem Mann einen Shilling und nahm seine Pie. Chastity hatte sich bereits wieder gesetzt und biss mit Genuss in die heiße, knusperige Kruste, sehr darauf bedacht, dass die Soße aus dem saftigen Inneren ihr nicht übers Kinn lief.

Douglas lachte und griff in die Tasche, um ein großes, frisches Taschentuch herauszuziehen. »Serviette, gefällig, Madam?« Er präsentierte sie ihr schwungvoll.

»Danke«, murmelte sie mit vollem Mund, nahm das angebotene Tuch und wischte ihr Kinn ab. »Es ist herrlich, obwohl man sich bekleckert.«

Sie aßen rasch und wortlos. Es war keine Mahlzeit, die einem Gespräch förderlich war, aber schließlich knüllte Chastity die Zeitung zusammen und seufzte befriedigt. »Das war herrlich.«

»Und wie«, stimmte er in ihr Lob ein. Er nahm ihr das Papier ab und warf es mit seinem in einen Abfallkorb. »Darf ich das Taschentuch zurückhaben? Danke.« Er nahm es und wischte sich Hände und Mund ab, ehe er es in die Tasche steckte. Eine Schneeflocke schwebte ins Gras zu seinen Füßen, dann noch eine.

»Im Dezember ist ein Essen alfresco einigermaßen ungewöhnlich«, bemerkte er. »Gehen wir lieber zurück. Ich möchte ja nicht, dass Sie auf der Bank anfrieren.«

»Nach dem Essen ist mir wärmer«, sagte Chastity, stand aber auf und steckte die Hände in den Muff. Sie hatte viel über seine Familie erfahren, kannte jedoch noch immer nicht die Antwort auf die wichtigste Frage. Bereute er den Entschluss, sich ihr anzuvertrauen, und hoffte er, sie hätte den Grund für diesen kleinen Ausflug vergessen?

Sie gingen in Richtung Cumberland Gate, und nach ein paar Schritten sagte sie direkt: »Sie wollten mich über den gestrigen Nachmittag aufklären.«

Douglas hatte gehofft, die Schilderung seiner Familiengeschichte hätte das andere Thema in Vergessenheit geraten lassen. Er genoss ihre Gesellschaft wie schon unlängst am Abend und wollte diese leichte und freundschaftliche Unbefangenheit erhalten. Erstaunt und enttäuscht merkte er, dass es für ihn wichtig war, ob sie jetzt falsch auf das reagierte, was er ihr anvertraut hatte, und ihre plötzlich aufkeimende Vertrautheit damit beendet wäre. Nun konnte er sie nicht mehr als verwöhnte, privilegierte Dame der Gesellschaft abtun. Etwas hatte seine Einschätzung verändert, und er hatte keine Ahnung, was es war. Doch plötzlich war es ihm sehr wichtig, dass er ihre Reaktion auf seine Klinik und seine Patienten missdeutet hatte und dass sie nicht den instinktiven und jähen Abscheu gezeigt hatte, den er automatisch erwartete und daher voraussetzte.

Es wäre so viel einfacher, ihr nichts zu sagen und somit keine falsche Reaktion zu riskieren, doch als er in ihre entschlossene Miene blickte, den festen Zug um den vollen Mund sah, die blitzenden Lichter in den Tiefen ihrer braunen Augen, wusste er, dass sie ihn an sein Versprechen erinnern würde. Nun denn. »Fanden Sie es ungewöhnlich, dass ich eine Praxis in den Slums habe?«, fragte er.

»Ja, natürlich. Sie sagten, Sie hätten eine in der Harley Street.« Sie war stehen geblieben und schaute zu ihm auf. In ihren Augen lag eine Mischung aus Neugierde und Wachsamkeit. Schnee bestäubte ihren Hut, und die Straußenfeder sah schon etwas mitgenommen aus.

»Gehen Sie weiter«, sagte er, nahm ihren Arm und drängte sie weiter. »Beantworten Sie mir eines, Chastity: Können Sie sich vorstellen, warum ein Arzt sich entscheidet, diesen Menschen zu helfen?«

Chastity furchte die Stirn. Es handelte sich hier um eine Art Prüfung, und sie hatte das Gefühl, dass sehr viel davon abhing, diese zu bestehen. »Jemand muss es tun«, sagte sie. »Nur weil sie arm sind, heißt das ja nicht, dass sie nie krank werden … ganz im Gegenteil, nach allem, was ich sah.«

»Und was meinen Sie, welche Art Arzt sie haben sollten?«

Chastitys Stirnrunzeln wurden tiefer. Sie fühlte sich wie bei einem Verhör. Mit gesenktem Kopf beobachtete sie ihre Füße, die über eine dünne Schneeschicht auf dem Rasen gingen. »Einen approbierten, nehme ich an«, sagte sie. »Gibt es denn noch andere?«

»Unqualifizierte.«

»Ach.« Sie glaubte, erfasst zu haben, um was es ging.

»Ich kann mir nicht denken, dass dies eine Sparte der Medizin ist, die sich bezahlt macht.«

Er lächelte, doch war es eher ein verbittertes als humorvolles Lächeln. »Nicht nur das, Medikamente sind nicht billig.«

»Ach«, sagte sie wieder und dachte daran, wie sie gesehen hatte, dass fast alle Patienten mit irgendeiner Arznei aus dem Sprechzimmer gekommen waren. Mit einem Mal begriff sie. »Um sie zu behandeln, muss man sie mit Heilmitteln versorgen.«

»Und um das zu tun, brauche ich eine zweite Einkommensquelle«, erklärte er.

Chastity spitzte die Lippen zu einem stummen Pfiff totalen Verständnisses. »Daher die Harley Street.«

»Daher die Harley Street.«

Chastity runzelte die Stirn noch mehr und zog die geschwungenen Brauen zusammen, als ob sie überlegte, was dies bedeutete. Schließlich fasste sie zusammen: »Wollen Sie damit sagen, dass diesen armen Teufeln in Earl’s Court Ihre erste Sorge gilt, Douglas? Dass Sie die Reichen nur behandeln, um den Armen helfen zu können?«

»Im Grunde genommen verhält es sich so.« Er konnte nicht beurteilen, wie sie wirklich auf seine Enthüllung reagierte, doch gefiel ihm die Art, wie sie die Sache aus allen Blickwinkeln betrachtete und wie sie überlegte, ehe sie etwas sagte.

Jetzt schaute sie zu ihm empor, und in ihren Augen lag ein warmes Licht. Ihr schöner Mund formte ein Lächeln so aufrichtiger Freude und Sympathie, dass es sein Herz zum Erklingen brachte.

Sie zog ihre Hand aus dem Muff und ließ sie in seine gleiten. »Douglas, das ist wundervoll, wirklich großartig.« Sie spürte deutlich ein unangenehmes Prickeln, als sie daran dachte, wie er ihr missfallen hatte und wie abfällig sie sich zu ihren Schwestern über ihn geäußert hatte. Er war ein guter Mensch. Ein wirklich guter Mensch. Gewiss, er war sonderbar und arrogant und wich keinem Streit aus. Das milderte aber nicht ihr Wissen, dass sie sich geirrt hatte, schrecklich geirrt. Da sein ganzes Mitgefühl den Bedürftigen galt, war es ganz natürlich, dass er reiche Hypochonder mit besonders kritischem Blick sah. Ebenso natürlich war es, dass er eine reiche Frau brauchte, um seine Mission ausführen zu können.

Und sie würde ihm eine verschaffen.

Douglas lächelte und umfasste ihre Hand fester. »Jetzt verstehen Sie, warum ich Sie bat, dies vertraulich zu behandeln.«

»Das verstand ich immer. Ich verstand aber nicht, was Sie dort taten. Sie hatten nicht den Eindruck erweckt, ein Mann mit menschenfreundlichen Ambitionen zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass diese großartige Beschreibung auf mich zutrifft«, sagte er. Er sah auf seine Uhr. »Wir müssen eine Droschke nehmen. Um drei habe ich einen reichen Patienten, und zahlende Kunden soll man nicht warten lassen.«

»Nein, vermutlich nicht.« Chastity zog ihre Hand zurück. Plötzlich fröstelte sie trotz des warmen Mantels und griff nach hinten, um den Kragen hochzustellen.

Douglas nahm den dicken Schal ab, den er trug, blieb stehen und drehte sie zu sich, um den Schal um ihren Hals zu wickeln und die Enden in den Halsausschnitt ihres Mantels zu stecken. Seine Bewegungen waren flink und geschickt, während sich seine Stirn vor Konzentration in Furchen legte. Er zog den Mantel an ihren Schultern zurecht und strich ihn mit einer Geste glatt, die zu verweilen schien. Und dann beugte er den Kopf und küsste sie ganz leicht auf die Nasenspitze. Chastity wurde gewahr, dass sie den Atem anhielt, während sie versuchte, so zu tun, als geschähe es nicht. Er hob den Kopf und lachte auf sie hinunter.

»Ihr armes Näschen ist vor Kälte ganz rot. Ich wünschte mir schon eine Zeit lang, es zu wärmen«, sagte er.

»Aber das ist nicht die anständige Art und Weise, es zu tun«, gab sie zurück und rückte von ihm ab, als sie unwillkürlich mit der behandschuhten Handfläche ihre Nase rieb. Ein warmes Prickeln lief ihr über den Rücken, sein Duft und die Wärme seiner Haut hafteten an dem Schal um ihren Hals, und die Röte ihrer Wangen rührte nicht allein von der Kälte her.

»Ich dachte mir, es könnte trotzdem helfen«, sagte er mit einem Schmunzeln, das keine Spur Bedauern enthielt, drehte den Kopf und stieß auf zwei Fingern einen Pfiff aus, der einer Droschke galt. Er öffnete die Tür für Chastity, die einstieg, ehe er die Möglichkeit hatte, seine Hände um ihre Taille zu legen. Dann setzte er sich ihr gegenüber.

»Ich vergaß ganz, dass Sie hilfreiche Hände nicht mögen«, sagte er breit lächelnd.

»Was ich nicht mag, sind übertrieben vertrauliche hilfreiche Hände«, berichtigte sie mit gespielter Arroganz, die ihr nicht ganz gelang. Douglas grinste nur, und Chastity empfand einen Anflug von Ärger, der ihre harmonische Stimmung von vorhin verfliegen ließ.

»Eine Frage haben Sie mir nicht beantwortet«, ließ sie nicht locker und kniff die Augen zusammen. »Warum waren Sie zu mir so schroff? Da steckte doch mehr dahinter als der Umstand, dass ich über Ihr Geheimnis stolperte, oder?«

Er musterte sie. Ihr Mund blieb unbewegt, doch hätte er geschworen, dass zwischen den goldenen Pünktchen in ihren braunen Augen Funken tanzten. Sie wollte eine Antwort. Und er hatte eine. Doch war es eine, von der er ziemlich sicher annahm, dass Miss Duncan sie nicht schätzen würde.

»Es ist eine Gewohnheit«, sagte er.

Sie starrte ihn an. »Eine Gewohnheit? So ungehobelt zu sein? Eine Gewohnheit? Das also ist es? Eine andere Erklärung haben Sie nicht?« Ihr Ton war ungläubig und stachelte ihn genügend an, um ihm die Wahrheit zu entlocken.

»Na schön«, sagte er knapp. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen … Ich knüpfte eine Vermutung an Ihre Reaktion, und weil diese Vermutung mich wütend machte, ließ ich meine Wut leider an Ihnen aus.«

»Was für eine Vermutung?« Sie beugte sich vor, um seine Miene besser beobachten zu können.

Er seufzte. »Ich bin so sehr daran gewohnt, bei den Frauen meiner Familie Vorurteile hervorzurufen - eigentlich bis zu einem gewissen Grad bei fast allen Menschen meiner Umgebung - dass ich annehmen muss, die Leute im Allgemeinen und Frauen im Besonderen seien selbstgefällig, voreingenommen und denkfaul.«

»Wie bitte?« Chastity blieb der Mund offen stehen. Sie starrte ihn an, bis sie merkte, dass ihr Mund offen stand, als hätten ihre Kiefermuskeln versagt. Hastig klappte sie ihn zu. »Frauen im Besonderen«, echote sie. »Arroganter, voreingenommener und gedankenloser geht es wohl nicht. Sie wagen von Selbstgefälligkeit und Denkfaulheit zu reden … Allmächtiger.« Sie stieß in heftigem und hörbarem Widerwillen den Atem durch die Lippen aus. »Arzt, hilf dir selbst.«

Ein winziges Lächeln berührte Douglas’ Mund und ließ die Mundwinkel zucken. Lachen tanzte in den schwarzen Augen. »Mea culpa«, sagte er und warf die Hände in einer Geste der Niederlage in die Höhe. »Hätte ich geahnt, dass ich eine geborene Kämpferin damit reize, hätte ich auf meine Worte geachtet.«

»Sie hätten darauf geachtet, sie aber nicht berichtigt«, konterte sie.

»Ich gebe zu, dass jede Regel Ausnahmen hat«, gestand er ernst, wobei sein Ernst leider von dem fortgesetzten Lächeln in Augen und Mund Lügen gestraft wurde. »Wie auch nicht, wenn ich mich selbst in Gesellschaft einer solchen befinde?«

Chastity bemühte sich, ihre würdige Entrüstung beizubehalten, doch hatte sein Lächeln etwas an sich, dass es ihr unmöglich machte. Es war ein sehr anerkennendes Lächeln mit nur einem Anflug reuiger Erkenntnis in den Tiefen. Unwillkürlich verzogen sich ihre Lippen amüsiert nach oben. »Für diese spezielle Regel gibt es mehr als nur eine Ausnahme«, sagte sie. »Ich glaube, Sie kennen meine Schwestern.«

»O ja.« Er nickte. »Zwar konnte ich mich mit keiner der beiden ausführlich unterhalten, doch bin ich sicher, dass es sich um sehr intelligente, analytische und zu tiefem Denken befähigte Frauen handelt.«

Chastity verschränkte die Arme. »Sie haben The Mayfair Lady gelesen. Was ist mit den Frauen, die für das Blatt schreiben? Sind die denkfaul, selbstgefällig, voreingenommen?«

»Wahrscheinlich nicht«, musste er zugeben. »Aber einige Artikel darin wenden sich an Frauen dieses Typs. Das müssen Sie zugeben.«

Chastity ließ diese Antwort durchgehen. Es war einfacher, als sich daran zu erinnern, dass sie und ihre Schwestern sehr oft Ansichten, die jenen des Doktors glichen, über die Damen geäußert hatten, die die Mehrheit ihrer Leserschaft bildeten. »Und was ist mit den Suffragetten?«, fragte sie herausfordernd. »An ihnen und ihrem Ziel ist nichts selbstzufrieden.«

»Nein.«

»Und was halten Sie von der Sache? Sollen Frauen das Stimmrecht bekommen?«

Sie merkte, dass ihr Ton nun schärfer war, als unterzöge nun sie ihn einer Prüfung.

Douglas, dem das nicht entging, ahnte, dass dies ein Thema war, das Miss Duncan sehr am Herzen lag. Ebenso klar war, auf welcher Seite des Zaunes sie stand. »Im Prinzip bin ich nicht dagegen«, formulierte er vorsichtig.

»Aber in der Praxis sind Sie es.« Sie lehnte sich mit einem leisen Seufzer zurück, der zu sagen schien: >Ich wusste es ja.<

»Nein, nein, Moment.« Er hob gebieterisch den Finger. »Eine höchst komplizierte Frage. Die meisten Frauen, die ich kenne, wollen das Stimmrecht gar nicht und wüssten nicht, was sie damit anfangen sollten. Meine Mutter und meine Schwestern fühlen sich in ihrer ureigenen Sphäre einflussreich genug, und sie sind es in der Tat.«

»In ihrer eigenen Sphäre«, sagte Chastity. »Das ist genau das übliche Argument. Frauen haben ihre Welt und Männer die ihre. Und nie werden die zwei aufeinander treffen. Allen ist klar, welche der beiden die mächtigere und bedeutendere ist«, setzte sie hinzu, wobei sie dachte, dass sie allmählich so belehrend klang wie Constance. Meist konnte sie beide Seiten eines jeden Themas sehen, aber aus irgendeinem Grund bewirkte Douglas Farrell, dass sie einseitig argumentierte.

»Ich glaube, wir sollten uns darauf einigen, dass wir in diesem Fall uneins sind«, bot Douglas an. »Ich bin nicht gegen die Idee an sich, würde nur zögern, sie in die Praxis umzusetzen, ehe die Mehrzahl der Frauen nicht die Bildung und Fähigkeit erlangt haben, über die häusliche Sphäre hinaus zu denken und sich für weiter reichende Themen zu interessieren, die bislang Domäne der Männer waren.« Er hatte geglaubt, eine diplomatische Formulierung gefunden zu haben, seine Begleiterin war jedoch nicht dieser Meinung.

»Kein Wunder, dass Sie eine Ehe nicht erstrebenswert finden«, bemerkte sie mit verwirrend einschmeichelndem Ton. »Wie könnten Sie auch - Sie, mit Ihrem überholten und voreingenommenen Frauenbild? Und ich könnte mir denken, dass eine Frau, die Ihren hohen Anforderungen entspricht, vermutlich einen Mann wenig anziehend findet, der eine so geringe Meinung von ihrem Geschlecht im Allgemeinen hat.« Wie um das Ende des Gespräches anzuzeigen, verschränkte sie die Arme.

Douglas kratzte sich am Nasenflügel. »Und ich hatte gehofft, wir stünden am Anfang einer viel versprechenden Freundschaft«, sagte er. »Bin ich so wenig besserungsfähig, so unsympathisch, dass ich mich als Freund nicht qualifizieren kann, Miss Duncan?«

»Sie sind mir nicht unsympathisch«, protestierte Chastity. »Es sind nur Ihre Ansichten, die ich nicht mag.«

»Ach, das ist alles.« Es hörte sich erleichtert an. »Ich bin aber sicher, diese ändern zu können.«

»Würden Sie diese ändern, wären Sie nicht mehr derselbe Mensch«, wandte sie unwidersprochen ein, als der Wagen vor ihrem Haus anhielt.

Douglas sprang hinaus und reichte ihr förmlich die Hand beim Aussteigen. Er bezahlte den Kutscher und begleitete sie zu den Eingangsstufen.

»Hier, ich muss Ihnen Ihren Schal zurückgeben«, sagte Chastity und zog den langen Schal aus dem Mantel heraus.

»Erlauben Sie.« Er griff zu und wickelte ihn ihr vom Hals. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass sie sehr eng nebeneinander auf der obersten Stufe standen und sie seinen warmen Atem auf der Wange spürte. »Also«, sagte er und hielt beide Enden fest, während der Schal noch um ihren Hals lag. »Sind wir Freunde, Miss Duncan?«

»Ja, natürlich.«

Er beugte sich über sie und berührte ihren Mundwinkel mit seinem. Es war der Kuss eines Freundes, von der Art, wie sie sie mit vielen Männern ausgetauscht hatte. Doch dann geschah etwas. An den Enden des Schals ziehend, zog er Chastity näher zu sich, und nun lag sein Mund voll auf ihrem. Ihre Augen waren geschlossen, und gegen allen Willen und alle Vernunft erwiderte sie den Druck seiner Lippen, hob ihre Hände auf seine Schultern und hielt ihn fest. Plötzlich trennten sie sich jäh, blieben wie betäubt wortlos stehen und starrten einander an.

Chastity legte ihre behandschuhte Hand an den Mund, ohne den Blick von Douglas zu wenden, der reuig lächelte. »Eine Besiegelung der Freundschaft«, sagte er. Es klang nicht sehr überzeugt.

Chastity nutzte den eröffneten Weg. »Ja«, sagte sie. »Freundschaft. Natürlich.« Sie hob den Schal über den Kopf und reichte ihn Douglas. »Ach, nun haben wir Weihnachten gar nicht besprochen.«

»Nein.«

Chastity sprach rasch und in sachlichem Ton. »Wir alle - zumindest meine Schwestern und ich - nehmen am Heiligen Abend den Zug um vier von Waterloo aus. Am besten wäre es, wenn Sie mit uns fahren. Es sei denn, Sie kommen lieber am Christtag, doch glaube ich nicht, dass es da viel Züge gibt.«

»Ich wäre entzückt, Sie und Ihre Schwestern am Weihnachtsabend zu begleiten«, sagte er und neigte den Kopf.

»Kommen Sie mit Kammerdiener?«

Das brachte ihn zum Lachen, und die verlegene Stille fand ein Ende. »Liebe Chastity, wie können Sie nach allem, was zur Sprache kam, annehmen, dass ich einen Kammerdiener habe?«

»Douglas, ich musste erfahren, dass Sie nicht immer sind, was Sie zu sein scheinen«, sagte sie in einem überlegenen Ton, den sie nicht durchhalten konnte. Auflachend schüttelte sie den Kopf und suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüs-sei. »Nein, natürlich erwartete ich nicht, dass Sie einen Diener mitbringen, aber fragen musste ich.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, sagte er, nahm ihr den Schlüssel ab und steckte ihn ins Schloss. Die Tür schwang auf.

»Danke«, sagte sie. Zwischen ihnen knisterte es, und sie huschte an ihm vorbei durch den Eingang. Er streckte die Hand aus und strich mit dem Handrücken leicht über die Rundung ihrer Wange, eine flüchtige und doch zutiefst intime Berührung.

»Bis später, Chastity«, sagte er und reichte ihr den Schlüssel, als Jenkins aus den Schatten der Halle auftauchte.

»Danke für die Pie«, sagte Chastity und dachte sich, wie albern sich das anhörte. Rasch trat sie ein und schloss fest die Tür.

Douglas war wie benommen, als er sich auf den Weg in die Harley Street machte. Was eben geschehen war, entzog sich seinem Begriffsvermögen. Seit Marianne war er einer Beziehung zu einer Frau seines gesellschaftlichen Niveaus ausgewichen und hatte nichts vermisst. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, ist ein wahrer Spruch, überlegte er, als er die Treppe zu seiner Suite in der zweiten Etage hochstieg. Seit er seine Arbeit in den Elendsvierteln von Edinburgh begonnen hatte, hatte er seine Energien, emotionale wie physische, für die Armen und Elenden verwendet, die alles brauchten, was er zu geben hatte. Er hatte sich eine Geliebte gehalten, eine angenehme, anspruchslose Person, die glücklich war, dass er ihre Miete bezahlte und sie als Gegenleistung für die Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse großzügig versorgte. Doch hatte sie - an Gefühlsaufwand ebenso wenig interessiert wie er - ohne ein Wort der Klage zu einem anderen Beschützer gewechselt, als Douglas Edinburgh verließ.

Er hatte die Stadt erst verlassen, nachdem er eine gut funktionierende Klinik mit von ihm selbst ausgebildeten tüchtigen Mitarbeitern, männlichen wie weiblichen, aufgebaut und größtenteils aus persönlichen Mitteln finanziert hatte. Dann war er auf der Suche nach Neuland, das es zu erobern galt, nach London gezogen. Da seine Mittel jedoch nur zur Erhaltung einer einzigen Klinik reichten, brauchte er die Harley Street und eine reiche Frau. In seinem Leben war nur Platz für eine ehrliche Vernunftehe, für ein Arrangement, in dem Höflichkeit und Rücksichtnahme herrschten, das aber romantischer Liebe samt ihren Lockungen und Fallstricken keinen Raum bot. Eine Tändelei mit der Ehrenwerten Chastity Duncan, die ihn nur von seinem Ziel ablenken würde, stand nicht auf seinem Plan.

Als er sah, dass die Tür zu seiner Praxis offen war, runzelte er erstaunt die Stirn. Eine Sprechstundenhilfe hatte er noch nicht, und der Termin war erst in einer halben Stunde. Er trat ein und rief: »Hallo?«

»Ach, Dottore, Dottore.« Laura della Luca trat aus dem Sprechzimmer in das Wartezimmer, in den Armen Stoffproben. »Ich probierte eben ein paar Ideen aus. Der Hausmeister ließ mich ein, als ich ihm sagte, ich würde mit Ihnen an der neuen Einrichtung arbeiten.«

»Ach.« Der Hausmeister kann über sein Weihnachtstrinkgeld ein Kreuz machen, dachte Douglas mit berechtigtem Ärger. Er wollte nicht, dass diese Frau, dass irgendjemand in seinen Privaträumen wie selbstverständlich aus und ein ging. Fairerweise musste er dem Hausmeister zugestehen, dass sie dessen etwaige Einwände vermutlich hinweggefegt hatte wie ein Straßenfeger den Marktmüll von Covent Garden.

»Ich dachte mir, das wäre besonders passend für das Wartezimmer, Dottore«, plapperte Laura weiter. Sein Schweigen und das Ausbleiben einer Begrüßung schien sie nicht zu bemerken. Sie hielt ein Stück geblümten Chintz hoch. »Stellen Sie sich das auf den Sesseln vor. Ich habe mich auf die Suche nach Sitzgelegenheiten gemacht und in einem reizenden kleinen Laden in Kensington ein paar tiefe Armsessel gefunden, die sich mit diesem Material sehr gut machen würden. Wir müssten Schabracken anfertigen lassen, damit man die Beine nicht sieht … Beine sind bei Sesseln so vulgär, finden Sie nicht?«

»Aber sehr nötig, möchte man meinen«, sagte Douglas trocken.

»Ja, nötig schon, natürlich.« Sie wedelte diesen kleinen Einwand ab. »Aber wir müssen unseren Blick doch nicht mit schnöden Notwendigkeiten belasten, oder, Dottore?« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Und das hier müsste sich hübsch an den Fenstern machen, natürlich mit passenden Bändern zurückgehalten und von einem gerüsch-ten Querbehang gekrönt.« Sie zeigte ihm wieder ein Stück Chintz, das genauso aussah wie das erste.

Douglas starrte es an. »Ist das nicht dasselbe?«

»Nein, nein … Männer haben kein Auge dafür. Sehen Sie, das Muster ist anders, und die Farben unterscheiden sich. Dies hier hat einen goldenen Grund, das andere einen blauen.«

»Ach so.« Douglas nickte und dachte an das Haus in der Park Lane. Gold und Blau herrschten ebenfalls dort vor, ließen das Haus aber nicht aussehen wie ein Teehaus auf dem Land.

»Und darunter nehmen wir für die Fenster diesen herrlichen zarten Spitzenvorhang.« Laura hielt triumphierend ein Stück weißer Spitze hoch. »Stellen Sie sich das vor, Dottore. Stellen Sie sich das nur vor!« Sie eilte an eines der hohen vornehmen Fenster, hielt mit der einen Hand die weiße Spitze daran und mit der anderen den Chintz. »Süß und wunderhübsch.«

»Ja«, äußerte Douglas matt. Süß und wunderhübsch. Lieber Gott, süß und wunderhübsch, und das im Wartezimmer eines Arztes! Er würde zum allgemeinen Gespött seiner Zunft werden.

»Und kleine vergoldete Tischchen«, sprach sie eilends weiter. »Ich habe die Richtigen gefunden. Für jeden Sessel einen, dachte ich mir - zur Bequemlichkeit.« Sie breitete die Arme weit aus. »Und dazu noch Blumenbilder an den Wänden, damit die Mühseligen und Beladenen von einer Atmosphäre der Schönheit und Sanftheit umfangen werden.«

Wie das Boudoir einer alten Dame, dachte Douglas. Aber er wollte nicht unhöflich sein … Das würde ihm bei seiner Werbung nicht förderlich sein. Wenn er lächelte, nickte und sich fügte, würden die Dekorationspläne schließlich ein natürliches Ende erleiden.

»Warten Sie ab, bis Sie sehen, was ich für Ihr Sprechzimmer plane«, sagte Laura verheißungsvoll und ging ihm gestikulierend voraus. »Hier hängen wir als Sonnenschutz vor die Fenster die gleiche Spitze, dafür müssen aber goldfarbene Seitenteile mit Tapetenmuster und roten Quasten her - und rotes Leder auf die Schreibtischfläche. Dazu könnte ich mir Stühle mit roter Lederpolsterung vorstellen. Und unbedingt einen Teppich in vielen Farben … Rot, Blau, Gold. Das wäre perfekt.« Sie nickte entschieden. »Stellen Sie sich das vor, Dottore.«

Douglas empfand lediglich leises Grauen. Er würde seine Patienten in einem Raum untersuchen, der an ein Bordell erinnerte. Er räusperte sich und überlegte, wie er sie taktvoll ablenken sollte. Sie aber fuhr ungehemmt fort:

»An den Wänden stelle ich mir italienische Gemälde vor. Sie sind unübertrefflich, da nichts über italienische Kunst geht. Natürlich keine Kopien, deshalb muss ich mich sehr sorgfältig umsehen. Billig wird das nicht sein, Sie werden es aber nicht bereuen.«

Wieder räusperte Douglas sich. »Meine Mittel sind nicht unbegrenzt, Signorina.«

Laura tat seinen Einwand mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ach, ich werde für Sie feilschen. Wir Italiener können das sehr gut. Keine Angst, Dottore, für mich ist das eine Kleinigkeit.«

»Das ist sehr gütig von Ihnen, Miss della Luca … Laura …, sich diese Mühe zu machen, aber leider …«Er sah auf seine Uhr. »In zehn Minuten erwarte ich einen Patienten und muss noch einige Vorbereitungen treffen.«

»Ach ja, natürlich. Der viel beschäftigte Arzt. Da möchte ich nicht stören.« Sie begab sich zurück ins Wartezimmer und sammelte die überall herumliegenden Stoffmuster ein. »Aber Sie können eine Praxis nicht richtig aufbauen, ohne das richtige Ambiente zu schaffen. Kann man sich den Leibarzt des Königs in so schäbiger Umgebung vorstellen? Nein, keinesfalls.« Wieder lachte sie auf.

»Leibarzt des Königs?«, wiederholte er verständnislos. Wie kam sie nur darauf?

Lachend tippte sie ihm auf die Schulter. »Ehrgeiz, Dottore. Wir alle müssen Ehrgeiz haben, und Ihren kann ich Ihnen von den Augen ablesen.«

Eine Blinde, was das Erkennen von Charakteren betrifft, dachte Douglas, der sein starres Lächeln beibehielt. Allmählich bekam er das Gefühl, als sei es fest zementiert. Vielleicht würde es ihm für ewig bleiben?

»Diese Dinge müssen Sie mir überlassen«, sagte sie mit energischem Nicken. »Sie haben andere Sorgen, Dottore … aber ich muss mich daran gewöhnen, Sie Douglas zu nennen, nicht? Ja, Douglas, Sie tun die Männerarbeit, während Sie mir die weibliche Sparte überlassen. Sie müssen einfach.«

»Sie sind zu liebenswürdig«, murmelte er. »Ich bringe Sie hinunter.« Er begleitete sie bis auf die Straße, dann schloss er fest die Tür und widerstand der Versuchung abzuschließen, indem er sich ermahnte, dass ein eventueller Patient, der sich mit einer versperrten Tür konfrontiert sah, vermutlich immer ein eventueller bleiben würde.

Während er hinaufging, fragte er sich, wie auf fünf Quadratmeilen einer Stadt so unendlich verschiedene Frauen wie Chastity Duncan und Laura della Luca leben konnten. Und zum ersten Mal regten sich nagende Zweifel. Waren Lauras Geld und die offenkundige Bereitwilligkeit und Energie, mit denen sie sich der Karriere ihres Mannes widmen würde, eine Ehe wert?

Er tat diese Spitzfindigkeit mit einer lässigen Handbewegung ab. Seit es Menschen gab, wurden Kompromisse gemacht. Laura war genau das, was er brauchte. Und sie kannten einander ja kaum. Er war sicher, er würde ihr in der Ehe geben können, was sie wollte, während sie ihm gab, was er brauchte.




Aber Leibarzt des Königs? Du lieber Gott. Das musste man im Keim ersticken. Ihren Chintz sollte sie bekommen, wenn es denn unbedingt sein sollte, aber das nicht.
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»Nun, das nenne ich höchst befriedigend«, bemerkte Constance, als die Schwestern am Vormittag des Heiligen Abends nach der Trauung Hester Winthrops und David Lucans die Kirche St. George am Hanover Square verließen.

»Ja, die erste richtige von uns eingefädelte Hochzeit«, sagte Prudence.

»Von Amelia und Henry abgesehen«, rief Chastity ihnen in Erinnerung.

»Die zählen nicht richtig, weil wir von ihnen nichts verlangten«, stellte Prudence klar.

»Aber weder Hester noch David wussten, dass sie vermittelt wurden … wenn man das so formulieren kann«, wandte Chastity ein.

»Kann man nicht«, gab Constance ihr Recht. »Aber es beschreibt die Sache gut. Jedenfalls haben sie dafür bezahlt, oder zumindest ihre Mütter, wenngleich unwissentlich.«

Prudence kicherte. »Eine großzügige Spende für verarmte alte Jungfern. Ich bin der Meinung, dass dies eine deiner besten, ausgefallensten Ideen war, Con.«

Ihre ältere Schwester lachte. »Wie wir eben sahen, hat es geklappt.«

»Beide strahlten«, schwärmte Chastity, als sie in den Landauer stiegen, auf dessen Kutschbock Cobham die Zügel in der Hand hielt. »Cobham, wir fahren zur Adresse der Winthrops, aber das wissen Sie natürlich.«

»Natürlich, Miss Chas«, sagte er. »Hübsche Hochzeit?«

»Ganz entzückend«, antwortete Prudence. »Alle weinten.«

»Bis auf uns« berichtigte Constance.

»Ich nur ein bisschen«, gestand Chastity. »Glück entlockt mir regelmäßig Tränen.«

»Ach, mein Liebling, was für ein weiches Herz du doch hast.« Constance legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Prue und ich bekommen neben dir das Gefühl, wir wären zwei Drachenweiber mit Eisenherzen.«

»Das würdest du nicht sagen, wenn du mich neben Douglas Farrell sehen könntest«, ex-klärte Chastity. Ihr Ruf als weichherzige Schwester ärgerte sie zuweilen, zumal da sie argwöhnte, dass es eine höfliche Umschreibung für sentimental sein sollte. Und für sentimental hielt sie sich wirklich nicht. »Er hält mich für die sarkastischste, provozierendste, neugierigste Frau.« Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als sie auch schon wusste, dass es nicht genau der Wahrheit entsprach. Sie hatte ihren Schwestern nichts von der verwirrenden Natur seines so genannten Freundschaftskusses erzählt, obwohl sie ihnen die Wahrheit über seine wahre Mission anvertraut hatte. So aber war es irgendwie leichter zu tun, als fände sie ihn nach wie vor so unsympathisch wie anfangs.

»Nun, du hast diese gewisse Seite«, gab Prudence zu. »Alle Töchter unserer Mutter haben sie. Deine zeigt sich nur seltener.«

»Wir werden zu Weihnachten alles mit großem Interesse beobachten«, sagte Constance, als Cobham an den Bürgersteig heranfuhr und das Gefährt geschickt in eine Lücke in der Reihe der Wagen lenkte, denen Hochzeitsgäste entstiegen. »Falls du Hilfe brauchst, um mit ihm fertig zu werden, weißt du ja, an wen du dich wenden musst.«

»Das schaffe ich vielleicht glatt ohne Hilfe«, sagte Chastity und warf den Kopf derart eingebildet zurück, dass alle lachten. »Beistand werde ich nur brauchen, wenn es darum geht, sein Interesse an Laura wach zu halten. Wir müssen uns ein paar Gedanken machen, wie wir pausenlos Möglichkeiten finden, sie zusammenzuspannen.« Und ihn von ihr selbst fern zu halten. Noch mehr von der Sorte »freundschaftlicher« Küsse - und die ganze Arbeit war gefährdet. Aber auch das musste sie für sich behalten. Ihr war die schreckliche Vermutung gekommen, dass Douglas, der eventuell annahm, sie sei so reich wie ledig und zu haben, seine Aufmerksamkeit von Laura ab-und ihr zuwenden könnte.

»Du bist noch immer bereit, ihn zu Laura della Luca zu verdonnern, obwohl du deine Meinung über seine Goldgräbermotive geändert hast?«, fragte Prudence, als sie den Bürgersteig betraten.

Chastity zuckte mit den Schultern. »Eine reiche Frau möchte er nach wie vor und braucht sie auch. Und es ist ihm einerlei, was er sich einhandelt. Seine Ansichten über Frauen sind so vorsintflutlich, dass er Lauras unsinnige Äußerungen ungerührt über sich ergehen lassen wird. Er wird sie mit derselben etwas amüsierten Gleichgültigkeit behandeln wie seine Mutter und seine Schwestern. Nach dem Motto >So sind Frauen eben.<«

»Und so behandelt man sie«, vollendete Constance und neigte ihr Haupt in verächtlicher Zustimmung. »Du hast Recht, ein Fall von verlorener Liebesmüh.«

»Wann soll ich Sie abholen, Miss Con?«, erkundigte sich Cobham vom Kutschbock aus.

»Ach, so um drei, bitte. Um vier fährt der Zug von der Waterloo Station ab, also müssen wir von hier direkt dorthin.«

»Ganz recht, Miss Con. Ich bringe dann Miss Chas’ Gepäck mit.«

»Ja, es steht in der Halle bereit«, sagte Chastity und setzte an ihre Schwestern gewandt hinzu: »Ich nehme an, Max und Gideon bringen euer Gepäck mit?«

»Ja, sie fahren etwa um die gleiche Zeit los«, sagte Prudence. »In zwei Automobilen natürlich. Um sieben müssten sie in Romsey eintreffen, rechtzeitig zum Dinner jedenfalls.«

»Dann bin ich um drei zur Stelle«, versprach Cobham.

»Ihr letzter offizieller Auftrag«, sagte Chastity lächelnd.

»Ja, Miss Chas.« Er schüttelte den Kopf. »Weiß gar nicht, was ich den ganzen Tag mit mir anfangen werde.«

»Sie werden sich im Garten betätigen«, erwiderte Chastity. »Und es wird Ihnen gefallen.«

Er lachte auf. »Ich werde völlig unter den Pantoffel geraten, das steht mal fest.«

»Ihrer besseren Hälfte wird das gefallen«, scherzte Constance. Cobham lachte erneut und ließ ein Schnalzen ertönen, worauf die Pferde flott lostrabten.




»Also, gehen wir hinein, und beglückwünschen wir die Jungvermählten«, sagte Prudence und schloss sich dem stetigen Gästestrom an, der sich in das Haus der Winthrops er-goss.




Douglas betrachtete den kleinen Stapel hübsch verpackter Päckchen auf seinem Speisezimmertisch und fragte sich, ob er alles richtig gemacht hatte. Er war nicht sicher, ob die Etikette bei einer Hausparty zu Weihnachten Geschenke erforderte, doch wollte er lieber vorbereitet sein. Falls er den Eindruck gewann, der Austausch von Geschenken sei keine von den Duncans gepflegte Tradition, konnte er sie in seiner Reisetasche lassen. Er hatte Geschenke für seine Gastgeber besorgt, wobei er davon ausging, dass alle drei Duncan-Schwestern sowie ihr Vater sich als solche betrachteten. Für Lord Duncan etwas auszusuchen, war nicht schwer. Eine Schachtel besonders edler Zigarren war gewiss immer willkommen. Da er die zwei älteren Schwestern kaum kannte, hatte Douglas sich für Parfüm entschieden. Chastity freilich war ein anderer Fall. Für sie wollte er etwas Persönlicheres, etwas, das für eine Freundin und Vertraute bestimmt war.

Es hatte ihn selbst gewundert, wie viel ihm daran lag, das richtige Geschenk zu finden. Etwas, das zu ihrer Persönlichkeit passte. Er hatte lange versucht, das Wesentliche ihres Charakters zu erfassen, die zwei Extreme - vom scharfen, provokativen Verstand zur mitfühlenden Wärme -, die ihre Augen leuchten ließen und bewirkten, dass sich so ein reizender Zug um ihren Mund legte.

Schließlich fand er bei einer Putzmacherin in einer Seitenstraße der Bond Street das Gesuchte. Einen Seidenschal, so groß, dass er als Abendstola dienen konnte, in einer wundervollen Farbenmischung - Grüntöne gemischt mit Honiggold, Bernstein und Rostrot. Ideal abgestimmt auf Augen und Haar. Und dann war sein Blick auf eine Kette aus Bernsteinperlen gefallen, und er wusste sofort, dass sie die perfekte Ergänzung waren. Daher erstand er auch sie, und erst jetzt, als er die Perlen in den Schal wickelte, fiel ihm ein, dass diese persönlichen Geschenke neben den eher prosaischen und unpersönlichen Gaben für ihre Schwestern sehr hervorstechen würden.

Doch er war ihr eine Entschuldigung und auch Dankbarkeit für die mitfühlende Aufnahme seiner Geständnisse schuldig. Sie waren übereingekommen, Freunde zu sein. Außerdem hielt er es für wahrscheinlich, dass Viscount Brigham, ein enger Freund, sich ähnliche Mühe beim Kauf der Weihnachtsgeschenke für sie machen würde. Douglas spürte, dass seine Beziehung zu Chastity sich in die gleiche Richtung entwickelt hatte. Nur um das Gleichgewicht zu wahren, hatte er sich ebenso viel Mühe gemacht, um ein passendes Geschenk für Laura zu finden, und eine illustrierte, in helles Kalbsleder gebundene Ausgabe von Dantes Divina Commedia entdeckt. Das Geschenk für Chastity würde also doch nicht zu auffallend hervorstechen.

Er schlang ein Seidenband um das weiche Päckchen und legte es zu den anderen in seine Reisetasche. Leise vor sich hin pfeifend legte er letzte Hand an sein Gepäck an. Abendanzug … Reitanzug … Tagesanzug … Damit waren alle Eventualitäten abgedeckt. Er sperrte seine Wohnung zu und rief eine Droschke, die ihn zur Waterloo Station bringen sollte.

Auf dem Bahnhof hasteten nervöse Reisende hin und her, Kinder waren überall im Weg, Träger eilten mit Gepäckkarren zu den Bahnsteigen, an denen Dampf ausstoßende Züge standen. Douglas strebte Bahnsteig 2 zu. Er war neugierig, ob er noch vor der Duncan-Gesellschaft zur Stelle sein würde. Chastity hatte nicht ausdrücklich vorgeschlagen, sie sollten in einem gemeinsamen Abteil reisen, doch nahm er an, dass es so geplant war. Er hatte den Bahnsteig eben erreicht, als eine bekannte Stimme trillerte: »Dottore … Dottore.« Er drehte sich mit dem automatischen Lächeln um, zu dem sein Gesicht unweigerlich erstarrte, wenn er diese Stimme vernahm.

»Guten Tag, Dr. Farrell.« Die Contessa begrüßte ihn mit ausgestreckter Hand. »Wie schön, dass wir gemeinsam in einem Abteil fahren können.«

Er schüttelte Hände, murmelte sein Einverständnis und beugte sich über Lauras Hand. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen mit dem Gepäck helfe.« Suchend blickte er um sich und sah weder Träger noch Koffer.

»Ach, unsere Mädchen und der Träger brachten die Taschen ins Gepäckabteil«, informierte Laura.

»Ja, leider muss ich gestehen, dass wir nie mit leichtem Gepäck reisen, Doktor«, erklärte die Contessa mit leisem Auflachen. »Wir haben so viel, dass wir es im Abteil nicht unterbringen können.«

»Dann gestatten Sie, dass ich Plätze für uns suche. Unsere Gastgeberinnen habe ich noch nicht gesichtet.« Er wollte zu den Erste-Klasse-Waggons, um dort ein leeres Abteil zu besetzen, als ein durchdringender Pfiff ihn innehalten ließ. Aufblickend sah er Chastity, die sich ein Stück weiter aus einem Fenster beugte. Mit zwei Fingern im Mund stieß sie wieder einen lauten Pfiff aus und winkte ihm lebhaft zu, als fürchte sie, von ihm übersehen zu werden.

Er ging lachend auf den Waggon zu. »Wo haben Sie das gelernt?«

»Von Ihnen«, sagte sie. »Ich schaute es mir ab, während Sie auf diese Weise Droschken riefen, und habe es fleißig geübt.« Sie winkte der Contessa und Laura hinter ihm zu. »Wir haben hier Plätze für Sie, Contessa, und für Laura.«

»Kann ich mich auch noch hineinpferchen?«, fragte Douglas.

»Ja, natürlich. Wir besetzen das ganze Abteil, dann stört niemand unsere kleine Gesellschaft«, sagte Chastity und trat vom Fenster zurück, damit Douglas die Tür öffnen konnte.

Die Contessa stieg vor Laura ein. Nachdem Douglas seine Tasche hineingeworfen hatte, folgte er den beiden und schlug die Tür hinter sich zu. »Guten Tag, meine Damen.« Er begrüßte die Schwestern mit einem Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung. »Wie war die Hochzeit?«

»Einmalig«, sagte Chastity. »In der Kirche musste ich die ganze Zeit über weinen.«

Sie sieht besonders strahlend aus, dachte Douglas, ganz und gar nicht wie in Tränen aufgelöst. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von der breiten Krempe eines wundervollen türkisfarbenen Hutes mit einem kecken Hauch von Schleier und einer riesigen lavendelblauen Schleife eingerahmt. »Ein hübscher Hut«, sagte er.

»Ach, danke, Sir.« Sie nickte ihm von ihrem Sitz in der Ecke des Abteils zu. »Es ist ein Hochzeitshut.«

»Das sehe ich.« Er schwang seine Tasche auf die Gepäckablage mit der Absicht, sich neben sie zu setzen, doch als er sich umdrehte, sah er, dass Constance sich neben Chastity gezwängt hatte, und der einzige freie Platz jener neben Laura war. Resigniert ließ er sich nieder, als der Zug schrill pfeifend Dampf ausstieß und sich in Bewegung setzte.

»Wir haben zum Tee einen Tisch im Speisewagen bestellt«, informierte Chastity die neu Hinzugekommenen. »Abgesehen davon, dass der Tee immer sehr üppig ausfällt, hilft es, die Zeit zu vertreiben.«

»Dottore, ich wollte mit Ihnen besprechen, welches Material für die Vorhänge im Sprechzimmer in Frage käme«, sagte Laura, Chastitys Bemerkung ignorierend. Sie hatte ihre Stimme gesenkt, als handle es sich um ein Geheimnis. »Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass ich von einem schweren Tapisserie-Stoff sprach.«

»Helfen Sie Douglas bei der Einrichtung seiner Praxis, Laura?«, fragte Prudence und wechselte einen raschen Blick mit ihrer gegenübersitzenden Schwester.

»Ja, so ist es«, erklärte Laura. »Das Dekorieren ist ein besonderes Talent… eines, das Männern im Allgemeinen nicht gegeben ist. Ist es nicht so, Dottore?«

»Möglich«, sagte Douglas, um einen dämpfenden Ton bemüht. Irgendwie musste er die ungezügelten Ideen der Signorina im Keim ersticken. »Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich die Neueinrichtung gestalten möchte.«

»Ach, darüber machen Sie sich keine Sorgen, Dottore.« Sie tätschelte sein Knie. »Überlassen Sie das nur mir. Ich garantiere Ihnen, dass Sie das Ergebnis wundervoll … nein, hinreißend finden werden.«

»Sicher ist Ihr Geschmack unfehlbar, Laura«, sagte Chastity. »Nach Ihrem Haus an der Park Lane zu schließen.« Sie konnte nicht umhin, Douglas kurz anzuschauen und biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen, so ratlos sah er drein. »Was für ein Glück, dass Sie einander an diesem Punkt begegneten, Douglas. Lauras besondere Begabung wird Ihnen ungemein von Nutzen sein.«

Douglas wusste, dass sie ihn neckte, und erwog insgeheim, sich bei Gelegenheit, wenn sie allein waren, zu rächen. Eine Aussicht, die ihm eine gewisse Befriedigung bereitete. Er verschränkte die Arme und bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln, das sie mit spitzbübischem Schmunzeln erwiderte.

O Gott, dachte Chastity. Was mache ich da? Sie flirtete mit einer Selbstverständlichkeit und ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber mit Douglas Farrell durfte sie nicht flirten. Nicht nach jenem »Freundschaftskuss«. Sie öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr ein Buch, das sie entschlossen aufschlug.

»Also, Dottore, um wieder darauf zurückzukommen«, trillerte Laura. »Ich fand einen besonderen Tapisserie-Stoff, den Sie unbedingt nehmen müssen. Und dazu ein paar orientalische Kunstgegenstände. Urnen und dergleichen.«

»Ach, und Drachen. Wie wär’s mit Drachen?«, fragte Prudence. »Zwei Drachen als Wächter an der Tür?«

Hinter Chastitys Buch wurde ein erstickter Laut hörbar. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und tat sehr umständlich, als müsse sie ein Niesen unterdrücken. Douglas betrachtete die Schwestern mit geladenem Schweigen. Alle drei erwiderten seinen Blick mit totalen Unschuldsmienen.

»Ich glaube nicht, dass Drachen passend wären«, erklärte Laura ganz ernst. »Ich kann mir nicht denken, dass sie den richtigen Eindruck machen würden. Aber vielleicht ein Buddha«, schloss sie sinnend.

»Ein … ein liegender«, schlug Chastity hinter ihrem Buch hervor vor, wobei ihre Stimme verdächtig bebte. »Oder halten Sie einen sitzenden für geeigneter, Laura?«

»Was lesen Sie da, Chastity?«, lenkte Douglas ab.

»Stolz und Vorurteil«, sagte sie. »Es ist so bösartig komisch.«

»Aber es scheint Ihre Aufmerksamkeit nicht besonders zu fesseln«, konstatierte er trocken. »Nicht sehr schmeichelhaft für die Autorin.«

»Ach, ich habe es schon so oft gelesen, dass ich es fast auswendig kenne«, erklärte Chastity, klappte das Buch über dem Finger zu und fing zu zitieren an: »Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein lediger Mann …«

»… im Besitz eines ansehnlichen Vermögens eine Frau benötigt«, stimmten ihre Schwestern einstimmig ein. Alle drei lachten wie über einen alten Familienwitz. Douglas konnte nicht wissen, wie relevant das Zitat für ihr Leben war, doch fand er ihre Heiterkeit trotz seines Unmuts über Chastitys Neckerei ansteckend.

»Geben Sie mir Recht, Douglas?«, fragte Chastity, die sein widerstrebendes Lachen bemerkte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zu diesem Thema keine Meinung.«

»Ach«, sagte Chastity erstaunt. »Und was ist mit Ihnen, Laura? Stimmen Sie mit der allgemein bekannten Wahrheit überein?«

Laura runzelte die Stirn. Die Belustigung der Schwestern war ihr völlig entgangen, und sie überdachte die Frage mit allem gebotenen Ernst. »Ich glaube«, verkündete sie schließlich, »dass reiche Männer und Frauen heiraten müssen. Es ist eine Pflicht der Gesellschaft gegenüber.«

»Und wie steht es mit armen Männern und Frauen?«, fragte Prudence unschuldig. »Gilt auch für sie die gesellschaftliche Verpflichtung?«

»Nein, keinesfalls.« Laura schüttelte heftig den Kopf. »Armut bringt immer nur Armut hervor. Die Armen sind vielmehr verpflichtet, ihre Gattung nicht zu vermehren.«

»Gattung?«, fragte Chastity, die nicht verbergen konnte, wie schockiert sie war. »Sie gehören derselben Gattung an wie wir.«

»Nein, da irren Sie sich, Chastity«, äußerte Laura mit Überzeugung. »Es fehlt ihnen etwas Wesentliches - nicht durch eigene Schuld, die Ärmsten -, aber leider ist es die Wahrheit.«

Chastity musterte Douglas, sah die geschürzten Lippen, das verächtliche Flackern in den schwarzen Augen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, und man sah ihm an, dass er nicht die geringste Neigung hatte, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Was sie nicht verwunderte, da sie wusste, welche Vorurteile er bezüglich der Bestimmung der Frauen hatte. Falls Laura ihn jetzt abgeschreckt hatte, indem sie seine Vorurteile bestätigte, war es eine große Enttäuschung.

»Ach, Sie müssen >Ein bescheidener Vorschlag< gelesen haben«, sagte Chastity rasch und in der Hoffnung, er würde Lauras Meinung keine Bedeutung beimessen. »Wie heißt es da?« Sie runzelte die Stirn. »Etwas von einem gut genährten Kind, das ein köstliches und gesundes Nahrungsmittel ist.« Sie wandte sich an ihre Schwestern und schnalzte mit den Fingern. »Helft mir weiter.«

»Ein bescheidener Vorschlag, der verhindern soll, dass die Kinder Irlands ihren Eltern oder ihrem Land zur Last fallen«, half Constance ihr aus. »Es gehörte zu Mutters Lieblingsessays von Swift.«

»Ich kenne ihn«, sagte Laura, mit einem leichten Schniefen der langen Nase.

»Gedünstet, gebraten, gebacken oder gekocht«, sagte Prudence. »Ich glaube, so heißt es.«

»Etwas darüber, dass Frikassee oder Ragout ebenso wohlschmeckend sind«, sagte Chastity. Die drei lachten über die Verballhornung, waren aber die Einzigen, die Jonathan Swift amüsant zu finden schienen. »Es ist Teezeit«, verkündete Chastity in die plötzlich eingetretene Stille hinein. Sie legte das Buch beiseite. »Gehen wir in den Speisewagen. Ich bin hungrig.« Sie sprang auf und schüttelte den weiten Rock ihres lavendelblauen Kleides aus.

»Ich trinke keinen Tee, meine Liebe«, erklärte die Contessa.

»Nein. Der englische Nachmittagstee ist eine gar zu seltsame Sitte«, verkündete Laura. »Zu einer so unzivilisierten Zeit zu essen, meinen Sie nicht auch, Dottore … Douglas?« Sie lächelte.

Douglas hatte im Moment genug von der Konversation mit Laura. Die Luft im Abteil wurde allmählich erstickend. »Im Gegenteil«, protestierte er. »Beim Tee halte ich mich mit Essen und Trinken nicht zurück. Darf ich mich den Damen anschließen?«

»Ja, bitte, tun Sie das«, sagte Constance. Sie und Prudence waren mit Chastity aufgestanden. »Wir müssen Sie aber darauf aufmerksam machen, dass Chastity alle Kuchen vertilgt, wenn Sie ihr nur eine halbe Chance lassen.«

»Das ist pure Verleumdung«, klagte Chastity und zog die Schiebetür zurück, die sich auf den Korridor öffnete. »Hören Sie nicht auf sie, Douglas.«

»Ich will es versuchen.« Er folgte ihr hinaus. Der Zug fuhr um eine Kurve, und der Waggon schwankte heftig. Chastity fasste nach der Wand, als sie fast den Halt verlor, doch war es unnötig. Douglas hatte die Bewegung vorausgeahnt und den Arm um sie gelegt, ehe der Zug um die Biegung fuhr. Er hielt sie an sich gedrückt, bis die Strecke wieder geradeaus verlief, und sie konnte die Kraft des Armes spüren, der ihr Gewicht wie eine Eisenstange hielt und sie an seine breite Brust drückte. Ein kleiner Pfeil reinen und unverkennbar physischen Verlangens durchzuckte ihre unteren Regionen.

Sie stieß sich, die Hände auf seiner Brust, von ihm ab. »Danke«, sagte sie hastig und trat zurück. »Wie galant.«

»Nicht galant genug, um alle drei zu umfangen, fürchte ich«, sagte er. »Lassen Sie mich vorgehen, damit ich die Tür für Sie öffnen kann.« Er ging ihnen voraus den Korridor entlang und öffnete die Tür zwischen ihrem Waggon und dem Speisewagen. Sie schritten im Gänsemarsch hindurch und wurden von einem befrackten Kellner zu ihrem Tisch geleitet.

Douglas nahm den Platz neben der am Fenster sitzenden Chastity ein und überließ es den anderen, sich ihnen gegenüber nebeneinander zu setzen. Die Sitze waren eng, und Chastitys Rock streifte sein Bein. Sie waren einander so nahe, dass er den leichten Duft ihres Haares und den blumigen Parfümduft ihrer Haut roch. Seine Reaktion in dem Moment, als er sie im Korridor festgehalten hatte, schockierte und erstaunte ihn. Er verspürte den fast übermächtigen Drang, ihren zierlichen, so wohl gerundeten Körper erneut an sich zu pressen, den Druck ihrer Brüste zu spüren, die sich so zauberhaft gegen das Oberteil ihres Kleides wölbten, die deutliche Verengung ihrer Taille zwischen den Händen … Ihre Nähe wirkte auf seine Sinne wie eine üppige sonnenreife Frucht, greifbare Wärme und berauschendes Parfüm.

Als der Kellner ihre Bestellung aufnahm, war es eine willkommene Ablenkung von einer sinnlichen Träumerei, die allmählich peinliche Nebenwirkungen zeitigte. Constance goss Tee für sie alle ein, und der Kellner stellte einen Toastständer und eine Platte mit Gurkensandwiches auf den Tisch.

Douglas nahm ein Stück heißen gebutterten Toast und bestrich ihn reichlich mit Gentlemen’s Relish. Entschlossen, einen leicht streitbaren Ton einzubringen, der ihm die dringend benötigte Distanz von der natürlichen Intimität dieser Teegesellschaft liefern würde, sagte er im Konversationston: »Die Duncan-Schwestern finden Miss della Luca also amüsant?«

»Signorina della Luca«, korrigierte Constance mit verschmitztem Lächeln.

»Das genau meinte ich«, sagte Douglas mit gewölbten Brauen.

»Nein, natürlich finden wir sie nicht amüsant«, warf Chastity rasch ein. »Sie versteht so viel von Kunst - zumal von italienischer - und weiß viel über Italien. Und sie ist so weit gereist. Also insgesamt sehr interessant. Und ich finde es wunderbar, dass sie Ihre Praxis mit Buddhas und chinesischen Urnen und …« Ihre Stimme verlor sich, während sie sich bemühte, ernst zu bleiben. »… und allen möglichen Dingen schmücken möchte«, schloss sie lahm.

»Ja, wirklich, Douglas, Sie müssen sie sehr interessant finden«, sagte Prudence. »Und sie hat offensichtlich eine gute Hand für Innendekoration. Natürlich haben Con und ich das Haus an der Park Lane nicht gesehen, Chastity hat es uns aber in allen Einzelheiten geschildert.«

»Da bin ich sicher«, sagte er. Er sah die Schwestern an, sah ihr unschuldiges Lächeln. »Sie sind boshafte Frauenzimmer«, erklärte er.

»Aber nein, sind wir nicht«, protestierte Chastity und strich saure Sahne auf ein Stück Teekuchen. »Alle drei sind wir sehr gutherzig.«

»Ich glaube kein Wort.« Er biss in seinen Toast, kaute nachdenklich und sagte dann: »Wo ist Lord Duncan?«

»Ach, er ist gestern mit Jenkins und Mrs. Hudson vorausgefahren«, antwortete Chastity, erleichtert, dass die Unterhaltung sich etwas anderem zuwandte. Es ging ja darum, seine Werbung um Laura zu ermutigen und nicht zu torpedieren. »Er möchte die Vorbereitungen überwachen.«

»Zumindest die, die den Weinkeller betreffen«, setzte Prudence hinzu.

»Und Ihre Ehemänner?«, fragte er weiter.

»Die fahren in ihren Automobilen mit Taschen und Koffern und Gideons Tochter und Gouvernante und einer ganzen Schatztruhe voller Geschenke«, informierte ihn Constance. »Für Ehefrauen war da kein Platz mehr.«

»Außerdem fahren wir gern zusammen«, sagte Chastity. »Wie ist Ihr Toast?«

»Nun, wie Toast eben ist.« Er war erleichtert festzustellen, dass sich die Nebenwirkungen seiner sinnlichen Tagträume wieder völlig verflüchtigt hatten.

»Aber es gibt guten Toast und schlechten Toast«, zeigte Chastity sich beharrlich. »Matschigen Toast und knusprigen Toast oder sogar verbrannten Toast.«

Er drehte den Kopf mit dem Ausdruck sanfter Ungläubigkeit zu ihr.

»Ich mache nur Konversation«, sagte sie.

»Ach? Nun, dann gestatten Sie mir die Feststellung, dass ich schon anregendere Konversation führte.«

Chastity sog die Wangen ein. »Smalltalk neigt zur Banalität.«

»Dann könnten wir ihn vielleicht vermeiden.«

»Laura hat für Smalltalk keine Zeit«, sagte Prudence. »Sicher finden Sie ihre Unterhaltung sehr anregend.«

»Solange diese sich nicht um Toast dreht, trifft das gewiss zu.« Hier wurde ein Spiel gespielt, doch waren ihm die Regeln unbekannt. Tatsächlich kannte er nicht einmal den Zweck des Spiels. Ob es reiner leicht boshafter Unfug oder gezielter Unfug war. Nach allem, was er von den Schwestern gesehen hatte, vermutete er Letzteres. Sie schienen einander zuzuspielen und die einzelnen Schritte eines vertrauten und nur ihnen bekannten Tanzes auszuführen. Doch bezweifelte er, ob sie jemals etwas grundlos taten.

»Erzählen Sie uns von Edinburgh, Douglas«, bat Constance ihn. »Wir waren nie dort. Es soll eine schöne Stadt sein.«

Es war ein harmloses Thema, und Douglas kam der Aufforderung nach und lieferte eine Schilderung seiner Heimatstadt. Zu seiner Erleichterung waren die Antworten und Fragen der Schwestern vernünftig, und das Gespräch begleitete sie während des Tees und zurück in ihr Abteil.

Als sie den kleinen Bahnhof von Romsey erreichten, war es schon finster. Douglas sprang herunter, um den Damen zu helfen, als ein älterer Träger mit einem Karren zum Gepäckwagen fuhr, wo ihn zwei aufgeregte Frauen erwarteten, die dem Gepäckschaffner wild gestikulierend klar zu machen versuchten, welche Gepäckstücke den Damen della Luca gehörten.

»Haben Sie Gepäck dabei, Miss Chas?«, ertönte eine tiefe Stimme aus dem Dunkel des kleinen Bahnhofsgebäudes.

»Nur eine Tasche, danke, Edward«, rief Chastity zurück, als ein älterer Mann in schwerem Mantel auf sie zukam. »Und Dr. Farrell hat ebenfalls eine.« Sie deutete auf die zwei Gepäckstücke, die Douglas aus dem Abteil gehievt hatte.

»Wir werden mindestens zwei Wagen brauchen, Edward«, warnte Constance. »Und noch einen zusätzlichen für Contessa della Lucas Gepäck«, ergänzte sie mit respektvollem Blick für den Berg von Taschen und Koffern auf dem Schubkarren. »Vielleicht sollten Sie noch einmal extra fahren.«

»Nein, Mr. Jenkins sagte, wir sollten zusätzlich den Farm-Karren nehmen«, sagte er gut gelaunt. »Joe fährt ihn, und unser Fred lenkt das Gig, deshalb werden alle Platz haben. Bring die Sachen nach vorne, Sam«, sagte er zu dem schwer atmenden Träger, verließ den Bahnsteig und ging zur Vorderseite des Bahnhofs voraus, wo ein Bauernwagen sowie ein geräumiger Landauer und ein kleineres Gig warteten.

»Douglas, warum fahren Sie nicht mit Laura und der Contessa in der .Kutsche?«, schlug Chastity rasch vor. »Wir drei zwängen uns ins Gig.«

Für einen Mann, der um Laura della Luca werben wollte, war es gewiss die passendste und nützlichste Anordnung, doch hörte Douglas sich sagen: »Im Gig ist doch nur Platz für zweieinhalb Leute, und ich nehme Platz für eineinhalb ein, wenn ich daher im Landauer sitze, bietet er nur Platz für drei. Warum begleiten Ihre Schwestern nicht Laura und ihre Mutter, während Sie und ich im Gig fahren? Das wäre viel bequemer, meinen Sie nicht auch?« Und ehe jemand Einwände erheben konnte, hatte er die della Lucas energisch in die große Kutsche gehoben und streckte Constance höflich seine Hand entgegen.

Sie sah über die Schulter hinweg Chastity an, ehe sie sich mit einem unmerklichen Schulterzucken in den Wagen helfen ließ. Prudence sah keine Möglichkeit, die Anordnung zu ändern, ohne dass es aussah, als hätte sie keine Lust, mit ihren Gästen zu fahren, deshalb gab auch sie ohne Kommentar nach.

»Wie ich sehe, sind Decken vorhanden«, bemerkte Douglas. »Ich würde sie benutzen, der Abend ist kalt.«

»Wir hatten die feste Absicht«, sagte Constance und runzelte leicht die Stirn. Dieser Herr war allzu bereit, das Kommando zu übernehmen, aber warum stieß er Arrangements um, die seine Gastgeberinnen zu seinem Vorteil sorgsam ausgeklügelt hatten?

»Gut«, sagte er aufgeräumt, als sei ihm ihr spitzer Ton entgangen. »Sie werden sich das Fest doch nicht durch eine Erkältung verderben wollen.«

Er wandte dem Landauer den Rücken und ging zurück zum Gig, in dem Chastity bereits Platz genommen hatte und sich fragte, wie Douglas es geschafft hatte, so rasch die Initiative zu ergreifen. Und nicht nur wie, sondern auch warum. Man hatte ihm die ideale Gelegenheit geboten, seine Werbung um Laura zu verfolgen. Es sei denn, es war das eingetreten, was sie befürchtet hatte, und seine Aufmerksamkeit galt einer anderen.




Lieber Gott, wie kompliziert alles wurde. Sie wünschte sich nichts mehr, als an einem frostigen Abend diesen engen Raum mit ihm zu teilen. Und nichts war dem Erfolg der Strategie ihrer Vermittlertätigkeit weniger förderlich. Mit einer fast abwehrenden Bewegung nahm sie die Wagendecke vom Sitz und wickelte sie eng um ihre Beine, als wäre sie eine Isolation gegen seine physische Nähe.




Douglas setzte sich neben sie. »Könnten wir uns die Decke teilen?«

Sie war tatsächlich so groß, dass man sie sich teilen konnte. Chastity ließ den inneren Rand los, er griff mit einem gemurmelten Dank danach und zog die Decke über seinen Schoß. Jetzt berührten sich ihre Knie, und als sein Bein leicht ihres streifte, durchzuckte Chastity erneut jähes Verlangen. Steil richtete sie sich auf der schmalen Bank auf.

»Wie weit ist es bis zum Haus?«, erkundigte sich Douglas, der ihre plötzliche Starre nicht zu bemerken schien. Nur er hatte sie bemerkt und kannte den Grund. Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar, eine Strömung, gegen die man nicht ankämpfen konnte. Man konnte nur mit ihr schwimmen. Was dies für seine Pläne bedeutete, wusste er nicht. Im Moment war es ihm gleichgültig.

»Etwa eine Meile«, erwiderte sie geistesabwesend.

»Ein schöner Abend«, sagte er und legte den Kopf zurück, um zum klaren, mit Sternen übersäten Himmel hinaufzublicken. Die Luft war nadelscharf und so trocken, dass sie fast knisterte. »Sehen Sie dort drüben Orion und Cassiopeia.«

Ein harmloses Thema. Chastity folgte seinem Blick. »Wo ist sein Gürtel? Den kann ich nie finden.«

»Dann will ich es Ihnen zeigen.« Er legte den Arm um ihre Schultern in einer Geste, die so natürlich war, dass sie einige Sekunden brauchte, um zu registrieren, dass sie Widerstand hätte leisten sollen, doch schon war es zu spät. Mit der freien Hand wies er zum Himmel. »Blicken Sie nach Osten. Sehen Sie die Milchstraße? Gleich links ist Cassiopeia. Um diese Jahreszeit bildet sie ein M und kein W. Jetzt blicken Sie weiter hinauf und rücken auf ein Uhr weiter. Sie sehen zwei helle Sterne in fast einer Geraden und auf halbem Weg dazwischen eine Gruppe dreier heller Sterne: Diese drei bilden den Gürtel des Orion.«

Chastity versuchte den Arm, der um sie lag, zu vergessen, als sie den Kopf weit in den Nacken legte und die Augen nach oben richtete und seinem Finger folgte. Sie versuchte zu vergessen, dass ihr Kopf an der Schulter ihres Begleiters ruhte, und wollte sich einreden, dass sie hier genauso gut mit Roddie hätte sitzen können und es nur die Unbefangenheit warmer Freundschaft bedeutete. »Ja, jetzt sehe ich es«, sagte sie. »Mich haben die Sterne von klein an fasziniert, aber leider sind meine astronomischen Kenntnisse sehr beschränkt.«

»Wenn die Nächte so klar bleiben, werde ich Sie unterrichten«, bot er an. »Seit meiner Kindheit gehört Astronomie zu meinen Leidenschaften.« Seine Finger spielten auf ihrem Oberarm eine kleine Melodie, als er sie enger an sich zog.

Chastity hob abrupt den Kopf. Jetzt konnte sie nicht mehr vorgeben, alles sei ganz harmlos und rein freundschaftlich. Sie rückte in einer eindeutigen Geste des Rückzuges auf der Bank weiter, und sein Arm fiel herunter. Sie spürte seinen Blick auf ihrem abgewandten Gesicht und richtete ihre Augen resolut auf einen Punkt irgendwo über dem Kopf des Pferdes und empfand Erleichterung, als die Lichter des Hauses die Dunkelheit durchdrangen.

»So, wir sind da«, erklärte sie und warf die Decke von sich. »Hoffentlich hat Mrs. Hudson Glühwein vorbereitet.« Sie sprang vom Gig, noch ehe Fred die Pferde gezügelt hatte, und überließ es Douglas, hinter ihr auszusteigen.

Lord Duncan stand im offenen, von einer Lichtquelle hinter ihm erhellten Eingang. »Willkommen, willkommen!«, rief er aus, als die Contessa dem Landauer entstieg. »Willkommen, meine Liebe.« Er nahm ihre Hand mit beiden Händen und führte sie strahlend in die Halle. »Kommen Sie, Miss della Luca, kommen Sie schnell herein aus der Kälte«, sagte er, doch war seinen Töchtern klar, dass er nur Augen für die Contessa hatte.

»Sieht aus, als wäre wenigstens einem Teil unseres Planes Erfolg beschieden«, raunte Prudence Constance zu, als sie ihnen ins Haus folgten.

»Hmmm«, stimmte Constance bei. »Was den anderen Teil betrifft, bin ich mir nicht sicher.«

»Ich auch nicht. Was hatte es mit der Umgruppierung auf sich?«

»Da müssen wir Chas fragen.« Douglas und Chastity betraten hinter ihnen die Halle. Eine stattliche schottische Fichte mit brennenden Kerzen beherrschte den großen Raum mit den Deckenbalken. Jenkins trat mit einem Tablett voll dampfender Becher ein.

»Ach, Glühwein, wunderbar«, ächzte Chastity dankbar. »Eine unserer weihnachtlichen Traditionen«, erklärte sie, als der Butler die duftenden Becher herumreichte.

»Ja, allerdings«, pflichtete Lord Duncan ihr bei. »Und jetzt genießt das Feuer … Kommen Sie, meine Liebe. Sie müssen nach der Fahrt ja bis auf die Knochen durchgefroren sein.« Er dirigierte die Contessa an das Feuer, das im großen Kamin am Ende der Halle loderte. Er strahlte die versammelte Gesellschaft an, seine gerötete Miene verriet gute Laune und Vorfreude.

»Sind die Tanten schon eingetroffen?«, erkundigte Chastity sich und sog den Duft nach Nelken und Zimt tief ein, den der dampfende Glühwein verbreitete.

»Ja, Lady Bagshot und Lady Aston pflegen nach der Fahrt der Ruhe, Miss Chas«, informierte Jenkins sie.

»Wurden sie in den gewohnten Räumen untergebracht?«

»Natürlich, Miss Chas.« Jenkins schien ein wenig gekränkt. Lord Duncans Schwestern, Edith und Agatha, wohnten bei ihren häufigen Besuchen auf Romsey Manor stets in denselben Räumen.

Chastity lächelte. »Ich weiß … natürlich. Es ist nur, dass mir der Kopf seit Tagen vor lauter Planungen brummt.«




»Mrs. Hudson und ich haben alles im Griff, Miss Chas«, sagte der Butler spürbar besänftigt. »Miss Sarah und Miss Winston bekommen die alten Kinderzimmer. Ich dachte mir, Miss Winston wird sich über ein eigenes Wohnzimmer freuen.«




»Ja, sicher«, sagte Prudence voller Wärme. »Sie werden halb erfroren sein, wenn sie ankommen.«

»In allen Kaminen brennt ein Feuer«, sagte Jenkins.

»Mein liebes Kind, du kannst mir getrost zutrauen, dass ich hier alles zufrieden stellend arrangiert habe«, verkündete Lord Duncan leicht gekränkt. »Ich weiß, wie man es Gästen gemütlich macht.«

»Natürlich, Vater«, gab Constance mit neckendem Lächeln zurück. »Du weißt aber, wie bestimmend und energisch Chas ist.«

Chastity, unendlich erleichtert, in Gesellschaft und nicht mehr allein mit Douglas zu sein, protestierte lachend. Von den drei Schwestern war sie die am wenigsten Bestimmende und Energische. Douglas stand nur ein wenig außerhalb des Halbkreises vor dem Feuer, und ein verstohlener Blick vermittelte ihr den Eindruck, dass er sie alle auf fast professionelle Weise beobachtete und einschätzte. Sie fragte sich, ob er, selbst einer großen Familie entstammend, die Duncans en famille mit den Farrells verglich.

»Was für eine schöne Halle, Lord Duncan«, sagte Laura und rückte näher an ihren Gastgeber heran. »So bezaubernd altväterlich mit den vielen ausgestopften Trophäen.« Sie schauderte. »Die Glasaugen sind richtig gruselig.« Es erklang eine jener unangenehmen Lachsalven, die ihren verblümt kritischen Bemerkungen unweigerlich folgten. »Unsere Altvorderen müssen noch recht raue Sitten gepflegt haben, meinen Sie nicht?«

»Wüsste nicht, was an der Jagd falsch sein soll«, sagte Lord Duncan. »Wunderbarer Sport. Und der Hirsch ist ein edles Wild. Meiner Meinung nach eine Zierde für jede Halle.«

»Ach.« Wieder ein geziertes Auflachen. »Natürlich, die Engländer sind ja leidenschaftliche Anhänger blutiger Sportarten.« Wieder schauderte es sie.

»Sie werden also an der Weihnachtsjagd nicht teilnehmen, Laura?«, fragte Prudence, die ihre Brille kurz abnahm, um ihr Gegenüber mit kurzsichtigen Augen anzupeilen.

Laura schüttelte sichtlich angewidert den Kopf. »O Gott, nein. Niemals könnte ich mich an einem so unzivilisierten Brauch beteiligen.«

»Ich dachte immer, Italiener und Franzosen seien ebenso eifrige Waidmänner wie die Engländer«, warf Chastity ein, der auffiel, dass Laura nur ein einziges Wort in ihrem kritischen Vokabular zu haben schien. Die ständige Wiederholung von unzivilisiert wirkte eintönig. »Denken Sie an die Jagdszenen, die auf den zahllosen Tapisserien aus dem Mittelalter und späteren Jahrhunderten dargestellt werden. Man kann diese Epochen wohl kaum unzivilisiert nennen.«







Nun war Laura zur Abwechslung aus der Fassung gebracht. »Die Franzosen«, sagte sie mit einer vage wegwerfenden Handbewegung. »Und la chasse, natürlich.« Sie erweckte den Eindruck, als hätte sie Chastitys Standpunkt widerlegt, indem sie ihr beipflichtete.

»Natürlich«, murmelte Chastity. »La chasse.« Sie wandte sich an Douglas. »Sicher jagen Sie auch, Douglas.«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich konnte nie einen Sinn darin entdecken.«

»Ach«, sagte Chastity mit strahlendem Lächeln. »In diesem Fall könnten Sie und Laura am zweiten Feiertag zusammen ausreiten. Es gibt hier schöne Strecken durch New Forest und über die Heide. Sicher wird Ihnen die Gegend gefallen.«

Ehe Douglas oder Laura antworten konnte, brummte Lord Duncan: »Menschenskind … nie Sinn in der Jagd erkannt. Und Sie wollen Schotte sein? Die besten Moorhühner der Welt gibt es in Schottland. Nicht zu reden von Lachsflüssen und Forellenbächen.«

»Ich möchte nicht streiten, Sir. Und Angeln zähle ich nicht zur Jagd«, antwortete Douglas lächelnd. »Fliegenfischen ist echter Sport. Aber Vögel vom Himmel zu schießen …«Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Nun, wenn Sie Angler sind, dann ist es immerhin besser als nichts«, bekundete Seine Lordschaft, beäugte seinen Gast aber mit einem gewissen Zweifel, als sei er nicht sicher, ob er einen Ketzer unter seinem Dach beherbergen könne.

Chastity stellte ihren Becher ab und sagte diplomatisch: »Ich schlage vor, dass ich jetzt allen ihre Zimmer zeige. Contessa, Laura, Douglas. Sicher möchten Sie es sich ein wenig gemütlich machen.« Mit einem einladenden Lächeln ging sie ihren Gästen zur Treppe voraus.
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»Contessa, dies ist das Zimmer, das mein Vater Ihnen zudachte«, sagte Chastity mit herzlichem Lächeln. »Ich nehme an, Ihre Zofe erwartet Sie bereits.« Sie öffnete die Tür zu einem geräumigen, vorwiegend in Grün eingerichteten, anheimelnden Gästezimmer, in dem die Zofe der Contessa schon eifrig beim Auspacken war. »Ich hoffe sehr, Sie werden es hier behaglich haben.«

»Es ist wundervoll, meine liebe Chastity«, erwiderte die Contessa und knöpfte ihren Mantel auf. »Ein reizendes Zimmer. Ich danke Ihnen.«

Wieder lächelte Chastity und wandte sich an Laura. »Laura, jetzt zeige ich Ihnen, wo Sie wohnen werden. Douglas, Ihr Zimmer ist gleich nebenan.« Sie ging den Korridor zurück voraus. Die Räume, in denen sie Douglas und Laura untergebracht hatte, waren so weit vom Zimmer der Contessa entfernt, wie es auf diesem Geschoss nur möglich war. Sollten zwischen dem Zimmer Lauras und jenem des Doktors nächtliche Wanderungen stattfinden, würde die Contessa nichts davon merken. Chastity erschien es jedoch immer unwahrscheinlicher, dass es dazu kommen würde. Laura mochte zwar mit Feuereifer die Rolle der Innendekorateurin in der Harley Street übernommen haben, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich in eine heimliche Liaison stürzen würde. Chastity verdrängte energisch ihren Eindruck, der Eifer des Doktors bei der Werbung um die Signorina hätte nachgelassen. Ebenso resolut ignorierte sie den kleinen Anflug von Befriedigung, den sie dabei empfand.

Zum Glück zeigte Laura sich sehr angetan von dem hübschen, in Rosa-und Pastelltönen gehaltenen Zimmer, in dem ihre Zofe sich ebenfalls schon eifrig zu schaffen machte. Und noch ehe Chastity ging, war Laura damit beschäftigt, das Mädchen mit ihren Anweisungen so konfus zu machen, dass die Ärmste herumflatterte wie ein kopfloses Huhn.

»Douglas, Sie werden hier wohnen«, sagte Chastity, öffnete die Tür des Zimmers daneben und trat ein. »Von hier aus haben Sie Ausblick auf den Kirchhof … hoffentlich sind Sie nicht abergläubisch.«

»Nicht im Mindesten«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Ich sehe, dass Sie nicht gänzlich gegen Drachen eingestellt sind.« Er deutete auf die Tapete mit dem fernöstlichen Muster.

»Das kommt darauf an, wo diese sich befinden«, sagte sie. Sie vernahm das Klicken der Klinke, das in der plötzlich eintretenden Stille sehr entschieden klang, und stürzte sich geradezu in den nächsten Satz. »Das Bad ist am Gang, die zweite Tür rechts. Leider haben wir zu wenig Zimmer mit eigenem Bad.«

»Anders habe ich es nicht erwartet«, sagte er und lehnte sich an die Tür, wobei er sie mit Belustigung und noch etwas anderem, das ihre Haut prickeln ließ, betrachtete. Sie ging im Zimmer hin und her, wies ihn auf seine Annehmlichkeiten hin, ganz wie eine eifrige Hotelbesitzerin, dachte sie ärgerlich.

»Meist gibt es ausreichend heißes Wasser«, sagte sie. »Aber es dauert eine Weile, bis es kommt. Soll ich Ihnen jemanden schicken, der Ihnen beim Auspacken hilft?«

Er lachte. »Chastity, meine Liebe, Sie müssten es besser wissen. Natürlich brauche ich niemanden. Ich bin sehr wohl imstande auszupacken, was ich heute Morgen einpackte.«

»Ja, das sind Sie sicher«, bestätigte sie und warf einen wachsamen Blick auf die Tür. Um zu dieser zu gelangen, musste sie durch ihn hindurch, und sie war kein Gespenst, das feste Materie überwinden konnte. »Wir sehen uns also unten, nachdem Sie ausgepackt und sich erfrischt haben. Hier ist es Sitte, die Weihnachtssänger aus dem Dorf am Heiligen Abend zu Pastete und Glühwein einzuladen. Meist kommen sie um halb acht, vor dem Dinner.«

»Die werde ich sicher nicht verpassen«, sagte er. Das etwas andere in seinen Augen war auf einmal viel deutlicher.

»Dann überlasse ich das Zimmer Ihnen«, sagte sie und wollte zur Tür.

Er machte ein wenig Platz, um dann mit einer Bewegung, von der Chastity irgendwie wusste, dass sie unausweichlich war, eine Hand hindernd auf ihren Arm zu legen. Ihre Haut prickelte, sie fröstelte, als wäre die Temperatur im Raum plötzlich gesunken.

»Chastity«, sagte er leise. Das war alles. Seine Augen sagten alles andere, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Er küsste ihren Mund, ganz sacht, fast prüfend, bewegte seine Lippen in jeden Winkel, und küsste dann ihre Lider. Seine Lippen lagen warm auf ihren Lidern und glitten dann in winzigen Vogelküsschen über ihre Wangen, berührten ihre Nasenspitze, streiften ihr Kinn, ehe seine Zunge eine Sekunde lang in das tiefe Grübchen schnellte, um dann wieder auf ihrem Mund Ruhe zu finden.

Chastity hielt den Atem an. Sie wollte ihm sagen, dass dies nicht recht war, dass es ein großes Missverständnis war. Laura della Luca war das Ziel seiner Wünsche und nicht Chastity Duncan, die keinen roten Heller besaß und nur über ein sehr bescheidenes Einkommen verfügte. Ganz zu schweigen von dem ungeheuren Betrug, den sie an ihm begangen hatte, von ihrer geheimen Identität, mit deren Hilfe sie von seinen schnöden finanziellen Bestrebungen erfahren hatte. Mochten diese im Sinne des höheren Allgemeinwohles gerechtfertigt sein, würde er es doch als sehr peinlich empfinden, wenn eine Bekannte davon wusste. Aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen.

Mit einem jähen Seufzer holte sie Atem, sog den Duft seiner Haut ein, einen herben, leicht erdigen Geruch. Ihre Zunge berührte seinen Mund, schmeckte die würzige Süße des Glühweins, spürte die warme Geschmeidigkeit seiner Lippen. Ihr war zuvor schon aufgefallen, dass er einen starken Mund hatte, und er fühlte sich für ihre erkundende Zunge ebenso stark an.

Dann nahm seine eigene Zunge das kleine Spiel auf, und ihr Mund öffnete sich dem leichten Drängen. Sie schmeckte den Glühwein und ein anhaltendes Pfefferminzaroma. Als seine Hände an ihrem Gesicht ihren Griff festigten, spürte sie die Rauheit seines Nachmittagsbartes an ihrer Haut.

Chastity war keine naive Unschuld und er kein Dummkopf. Bei großzügiger Auslegung konnte ihr erster Kuss vielleicht als Besiegelung ihrer Freundschaft durchgehen, aber kein noch so großer Aufwand an Phantasie konnte in diesem Kuss etwas anderes sehen als eine leidenschaftliche Verheißung künftiger Liebe.

Sie zog den Kopf zurück, rückte von ihm ab und berührte ihren Mund, auf dem sie noch den Druck seiner Lippen spürte. »Das war nicht nur Freundschaft«, stellte sie mit wackeliger Stimme fest.

Er schüttelte den Kopf. »Nein … nein, das war es nicht.«

Reuig zuckte er die Schultern. »Ich habe viele Freundinnen geküsst, aber niemals auf diese Weise.« Er legte die Hände leicht auf ihre Schultern. »Was sollen wir deswegen tun, Chastity?«

»Gar nichts«, sagte sie mit einer Schärfe, die ihrer eigenen Enttäuschung entsprang. »Nichts kann man tun. Es war nur eine Verirrung. Ich konnte Sie von Anfang an nicht ausstehen.« Was nur zum Teil stimmte, doch wollte sie sich davon nicht beeinflussen lassen und holte dann zum endgültigen Schlag aus: »Und seit jenem Besuchsnachmittag gab es ständig Streit.«

Ihre Heftigkeit bestürzte ihn, doch schüttelte er gleich darauf den Kopf und lachte. »Ach, Streit würde ich das nicht nennen«, meinte er nachdenklich. »Gewiss, Sie gehen gern auf Konfrontationskurs - warum, weiß ich wirklich nicht. Es muss wohl Ihrer Natur entsprechen. Sie sind ein richtiger Bantam-Kampfhahn.«

»Ein Bantam?« Chastity musterte ihn empört, von diesem herablassenden Vergleich wie vom Donner gerührt.

»So ist es.« Er strich über sein kantiges Kinn. »Klein, gut im Gefieder, sehr draufgängerisch und kampflustig.«

»Ach, lassen Sie mich vorbei«, sagte sie angewidert, schob ihn mit der flachen Hand zur Seite und öffnete die Tür.

Chastity ging schnurstracks auf ihr Zimmer, zu aufgewühlt, um jemandem unter die Augen zu treten, bis sie sich im Klaren darüber war, was sich eben zugetragen hatte. Er war unerträglich, schlimmer noch, als Max und Gideon auf den ersten Blick gewirkt hatten. Sie tigerte in ihrem Zimmer auf und ab, ständig im Kreis herum, da der Raum zu klein war, um tüchtig der Länge nach ausschreiten zu können, und hielt erst inne, als ihr einfiel, dass sie wie ein wütendes Raubtier im Käfig wirken musste. Sie ließ sich in einen kleinen Sessel ohne Armlehnen neben dem Feuer fallen und fing an, nachdenklich an einem Fingernagel zu kauen. Eine absurde und unangenehme Situation, da ihre persönlichen Neigungen im Widerstreit mit ihren beruflichen Verpflichtungen standen.

Ein Pochen an der Tür ließ sie erschrocken aufspringen. Als ihre Schwestern eintraten und ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, fragte sie sich nüchtern, wen sie eigentlich erwartet hatte.

»Ist alles in Ordnung, Chas?«, fragte Prudence.

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, vollendete Constance.

Chastity schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte gerade darüber nach, wie auch noch so sorgfältig ausgefeilte Pläne schief gehen können.«

»Douglas?«, riet Constance.

»Schieß los«, forderte Prudence sie auf.

Chastity seufzte, holte tief Atem und berichtete, was eben geschehen war. »Und das Schlimmste daran ist«, schloss sie, »dass ich nicht einmal versuchte, ihn daran zu hindern.« Zerstreut steckte sie eine rote Locke hinter ein Ohr. »Aber das Schlimmste kommt noch - ich habe es richtig genossen und möchte es wieder tun.«

»Ach, Chas«, sagte Constance und setzte sich aufs Bett. »Ich dachte, du könntest ihn nicht leiden.«

»Das stimmt«, sagte Chastity hilflos. »Na ja, nicht ganz. Manchmal mag ich ihn, bis er etwas sagt oder tut, das mich aufbringt - wenn er mich einen Bantam nennt beispielsweise«, setzte sie mit einem Nachhall von Verärgerung hinzu. »Aber …«, sie biss sich auf die Unterlippe, »… ich begehre ihn. So einfach ist das … und so kompliziert.«

»Eine schöne Patsche«, bemerkte Prudence und nahm ihre Brille ab.

»Ja, genau«, sagte Chastity mit einem Anflug von Verzweiflung. »Das alles ist so unaufrichtig. Wenn er von der Vermittlerin wüsste … dass ich die Person war, mit der er sich in der National Gallery traf. Könnt ihr euch vorstellen, wie er sich vorkommen würde? Und abgesehen davon, dürfen wir nicht zulassen, dass er von seiner Werbung um Laura abgelenkt wird.«

»Aber vielleicht ist er an Laura gar nicht wirklich interessiert«, sagte Prudence nachdenklich und polierte die Brille an ihrem Rock. »Wenn er zu der Einsicht gelangte, dass sie ihm nicht entspricht - und bislang gab es weder Versprechungen oder auch nur vage Andeutungen auf beiden Seiten -, hält er es vermutlich für völlig vernünftig, seine Aufmerksamkeit einer anderen zuzuwenden. Und die bist du.« Sie deutete mit offener Hand auf ihre kleine Schwester.

»Ja, aber das geht nicht«, wandte Chastity ein. »Ganz abgesehen vom Schwindel mit der Vermittlerin. Er muss doch unbedingt reich heiraten, damit er seine menschenfreundlichen Ziele finanzieren kann. Ich kann unmöglich seine Chancen ruinieren, nur weil ich Lust auf eine kleine Liebelei habe.«

Prudence setzte ihre Brille wieder auf. Sie hätte zu gern gewusst, ob ihre kleine Schwester wirklich eine Liebelei meinte oder etwas Ernsthafteres im Sinn hatte. Es war aber keine Frage, von der sie glaubte, sie stellen zu können, da Chastity möglicherweise selbst keine Antwort darauf wusste. »Also, was das Geld betrifft, können wir ihm sofort die Augen öffnen«, sagte sie. »Ich könnte ihm beiläufig zu verstehen geben, dass du arm bist wie eine Kirchenmaus, und wenn das nicht hilft, dann werden Con und ich dich vor ihm schützen müssen.«

»Eher vor der Versuchung«, sagte Con. »Verzeih, Chas, ich will mich darüber nicht lustig machen, aber es hat eindeutig eine ironische Seite.«

»Ich weiß«, sagte Chastity und ließ einen schweren Seufzer folgen. »Da versuche ich ihn mit einer passenden Braut zu verkuppeln, mit einer, die genau seinen Anforderungen entspricht, und er sucht sein Vergnügen anderweitig. Es wäre schön, wenn er eine andere als Laura fände, die passend für ihn ist, aber von mir dürfte er sich nicht ablenken lassen.«

»Also … Prue und ich werden die Armuts-Masche stricken und uns zugleich zwischen dich und ihn drängen«, erklärte Constance. »Wir werden wie die Kletten an ihm kleben und ihm keine Chance geben, mit dir allein zu sein. Wie wär’s damit?«

Chastity schüttelte den Kopf. »Es wird ihm sehr sonderbar erscheinen.«

»Was er davon hält, spielt keine Rolle«, stellte Prudence fest. »Über die Feiertage wird eine von uns immer bei ihm sein, jede wache Sekunde.« Sie stand vom breiten Fenstersitz auf. »Wir müssen uns beeilen und uns für den Abend umkleiden. Die Sänger aus dem Dorf werden bald eintreffen. Was ziehen wir an?«

»Chas muss etwas ganz Altmodisches und Reizloses finden«, schlug Constance kichernd vor.

»So etwas besitze ich nicht«, antwortete Chastity. »Falls Prue nicht noch das schreckliche Kleid hat, das sie anzog, als sie das erste Mal Gideon gegenübertrat. Ihr wisst schon, das Mausgraue, in dem sie wie eine prüde, vertrocknete altjüngferliche Lehrerin aussah.«

»Es roch noch Mottenkugeln«, schwelgte Prudence in Erinnerungen. »Armer Gideon, er wusste absolut nicht, was er von meinem Aufzug halten sollte.«

»Hast du es mitgebracht?«

Prudence schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so wäre, könnte Chas es nicht anziehen. Gideon würde sofort wissen, dass wir etwas im Schilde führen, und sicher eine Bemerkung machen, die alles ruiniert.«

»Du magst Recht haben«, stimmte Chastity mit einem Kopfnicken zu. »Ich muss mit dem agieren, was ich habe.«

»Dann treffen wir uns unten.« Constance ging an die Tür. »Kommst du, Prue?«

Die zwei Schwestern gingen hinaus, und Chastity öffnete den Kleiderschrank, um ihre Bestände zu sichten. Sie besaß tatsächlich kein einziges Kleidungsstück, das nicht attraktiv gewesen wäre. Geld für Sachen auszugeben, die einem nicht standen, war wenig verlockend. Sie wollte Laura zwar nicht ausstechen, doch war dies fast unvermeidbar, da Laura eine Vorliebe für sehr zurückhaltende Schnitte und gedeckte Farben hatte, während Chastitys Garderobe durchwegs farbig und lebhaft war wie ihr Haar.

Mit einem Achselzucken wählte sie ein Abendkleid aus schmiegsamem, schokoladenbraunem Samt. Niemand kann Braun als lebhaft bezeichnen, dachte sie, wenn auch nicht ganz überzeugt. Der Samt besaß einen herrlichen Glanz, und in seinen reichen Falten leuchteten noch sattere Töne. Als sie sich im Spiegel betrachtete, ehe sie hinunterging, sah sie eine elegante Frau in einem schimmernden, ihren Körper an den richtigen Stellen betonenden Kleid. Der volle Farbton und das glänzende Material verliehen ihrer Haut Blütenfrische und ihren braunen Augen eine Leuchtkraft, die auch strengste Selbstkritik nicht leugnen konnte.

Sie versuchte, ihr Haar zu einem strengen Nackenknoten zusammenzufassen, in der Hoffnung, dies würde die Wirkung des Kleides ein wenig neutralisieren. Aber wie üblich ließen sich ihre widerspenstigen roten Locken nicht zähmen, entwischten den Haarnadeln immer wieder und umgaben ihr Gesicht als zauberhafte und ungebärdige Wolke. Sogar die Sommersprossen auf ihrer Nase schienen völlig verschwunden zu sein. Einerseits machte es sie rasend, dass sie trotz aller gegenteiligen Bemühungen fabelhaft aussah, andererseits schmeichelte es unverschämt ihrer Eitelkeit.

Ach was, dachte sie, Eitelkeit ist menschlich. Sie würde sich auf den Schutzwall verlassen müssen, den ihre Schwestern um sie bildeten.

Die Gesellschaft hatte sich bereits in der großen Halle zusammengefunden, als sie die Treppe hinunterschritt. Ihr Interesse wurde sofort unbewusst von Douglas angezogen, der dastand und mit Max und Gideon plauderte, die offenbar gerade erst eingetroffen waren. Als spüre Douglas ihren Blick, drehte er sich zur Treppe um, und ein langsam erwachendes, anerkennendes Lächeln legte sich um seinen Mund. Als es aussah, als wolle er auf die Treppe zugehen, bemühte Constance sich sofort um seine Aufmerksamkeit. »Douglas, Ihnen steht am zweiten Feiertag ein genussreicher Ritt mit Laura durch unser schönes Hampshire bevor.« Sie lächelte ihm über ihr Sherryglas hinweg zu.

»Ja«, gab er sich vage einverstanden, während er über ihre Schulter beobachtete, dass das Objekt seiner Bewunderung, dem das Samtkleid besondere Ausstrahlungskraft verlieh, am Fuß der Treppe in der Umarmung zweier älterer Damen verschwand. »Hm, ja«, sagte er. »Sicher wird es wunderschön.«

»Ich glaube, Laura ist eine hervorragende Reiterin«, ließ Constance nicht locker. »Ich kann nur hoffen, dass sich in unseren Stallungen ein Pferd findet, das ihren Ansprüchen genügt.« Sie drehte sich um und bezog Laura della Luca in das Gespräch mit ein. »Laura, mir war so, als ob Sie erzählten, dass Sie eine Araberstute besitzen.«

»Ja, allerdings. Ich reite sehr gern. Natürlich ist die italienische Landschaft, zumal in der Toskana, einzigartig. Überall diese malerischen Bergdörfer, auf die man stößt, und natürlich die Weinberge von Chianti. Einfach unübertrefflich.«

»Natürlich«, sagte Constance. »Aber ich glaube doch, dass New Forest ebenfalls seinen Reiz hat.« Sie drehte sich um und sah Douglas abschätzend an. »Eines der Jagdpferde meines Vaters wird Ihrem Gewicht sicher gewachsen sein, Douglas.«

»Ach, ein gemeinsamer Ausritt wäre herrlich«, trillerte Laura mit anmutigem Lächeln, das Douglas galt. »Ich freue mich schon, Dottore. Wir können uns dann über die Renovierung unterhalten. Ich bin entschlossen, mich ebenso Ihrer Wohnung in der Wimpole Street anzunehmen. Sicher wird sie dadurch eine herrliche weibliche Note erhalten.«

Douglas richtete den Blick jäh auf sein Gegenüber und musterte Laura mit verwirrtem Blinzeln. Das ging entschieden zu weit. »Ach, mir genügt die Wohnung so, wie sie ist«, äußerte er.

»Ja, aber nur, weil Sie sie nicht mit weiblichen Augen sehen, Dottore«, säuselte Laura unverdrossen und tätschelte seinen Arm, während sie ihn mit ihrem hellen Blick fixierte. »Wenn Sie erst sehen, was ich aus Ihrer Praxis mache, wissen Sie genau, was ich meine.«

Douglas blickte Hilfe suchend und ziemlich verzweifelt um sich. Chastity konnte sie ihm nicht bieten, da sie zwischen ihren Schwägern stand und sich angeregt mit einem kleinen und offenbar sehr gesprächigen Mädchen unterhielt.

Die Hilfe sollte ihm in Gestalt der anderen Schwester zuteil werden. »Douglas, Sie gestatten, dass ich Sie Miss Winston, Sarahs Gouvernante, vorstelle«, sagte Prudence und trat in Gesellschaft einer Frau zu ihnen, deren unauffällige, aber angenehme Züge Intelligenz und Humor ausstrahlten. »Und das ist Signorina della Luca, Mary.« Sie deutete auf Laura. »Miss Winston ist ein Born des Wissens, was italienische Kultur betrifft, Laura. Sicher werden Sie gemeinsamen Gesprächsstoff finden. Sie sprechen fließend Italienisch, Mary?«

»Das würde ich nie behaupten, Lady Malvern«, korrigierte Mary mit bescheidenem Lächeln. »Ich spreche es lediglich annehmbar.«

»Nun ja, die Sprache fließend zu beherrschen, lernt man nur, wenn man im Land gelebt hat«, sagte Laura und betrachtete die Gouvernante mit Geringschätzung. »Ich kann mir nicht denken, dass dies bei Ihnen der Fall war, Miss … hm … Winston? Es sei denn, Sie standen in den Diensten einer italienischen Familie?«

Es war ein gezielter Versuch, sie in ihre Schranken zu weisen. Mary ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen, während in Douglas Zorn aufstieg. Unwillen lag in seinem Gesichtsausdruck, als er Laura musterte, ihren verkniffenen Mund, den bleichen Teint, das weiße Taftabendkleid, das ihre hopfenstangenähnliche Gestalt wenig schmeichelhaft betonte. Wieder ertappte er sich bei der Frage, ob die offenkundigen Vorteile einer Vernunftehe das ständige Ärgernis ihrer Gesellschaft aufwiegen würden. Und wieder sagte er sich, dass man ja nicht viel Zeit miteinander verbringen musste. Laura würde keinen ergebenen Ehemann wollen, sondern einen nützlichen.

Er war ein guter Menschenkenner, und der Typ, den Laura verkörperte, war ihm schon unzählige Male begegnet. Sie würde nur zu gern ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen wahrnehmen und alle praktischen Dinge für ihn so erledigen, dass sie ihren Zwecken dienten, während er völlig in der Arbeit aufging. Eine Frau wie Chastity Duncan andererseits würde viel mehr von einem Ehemann fordern. Sie würde einen engagierten Partner wollen, einen mitfühlenden und anregenden Gefährten … einen leidenschaftlichen Liebhaber. Sein Blut geriet bei diesem Gedanken in Wallung, so dass er ihn rasch verdrängte. Er hatte in den letzten Stunden Zeit genug gehabt, zur Kenntnis zu nehmen, dass jener impulsive Kuss tatsächlich eine Verirrung dargestellt hatte. Er trübte nur den klaren Blick, den er sich von seinen Bedürfnissen und seiner Zukunft zurechtgelegt hatte. Chastity würde eine gute Freundin sein, und falls die Freundschaft einen Funken sexuelle Anziehung barg, war es nur von Vorteil. Für Gefühlsverwirrungen war in seinem Leben kein Platz - eine Lektion, die er vor langer Zeit gelernt hatte.

Diese Überlegungen dämpften seinen Ärger über Lauras Ungezogenheit keineswegs. Er zeigte ihr mit Absicht die kalte Schulter und bemerkte voller Wärme zu Mary: »Was meinen Sie - gibt es echte Parallelen zwischen Latein und Italienisch, Miss Winston? Von der medizinischen Terminologie abgesehen, bin ich nur ein mittelmäßiger Kenner klassischer Sprachen, frage mich aber häufig, wie es um diese Verwandtschaft bestellt ist - ähnlich wie beim Neugriechischen, dessen Ursprünge im klassischen Griechisch klar zu erkennen sind.«

»Eine interessante Frage, Doktor«, sagte Mary.

»Ach, ich glaube, es bestehen überhaupt keine Übereinstimmungen«, stellte Laura fest.

Douglas tat so, als hätte er nichts gehört. Er nahm Miss Winstons Arm und zog sie mit sich, fort von Laura, und begann mit ihr ein angeregtes Gespräch. Laura sah leicht verdattert drein, als begriffe sie nicht, was geschehen war. Constance und Prudence wechselten einen viel sagenden Blick und überließen es nach einer Entschuldigung ihrem Gast, sich eine eigene Meinung zu bilden.

Es war daher eine höchst willkommene Ablenkung, als von der Zufahrt her lauter Gesang ertönte. Jenkins durchmaß die Halle würdigen Schrittes, öffnete mit großer Geste die Tür und ließ einen Schwall kalter Luft ein. Ein fröhlicher Chor stimmte die jubilierenden Strophen von »Guter König Wenzeslaus« an, und die Hausgesellschaft drängte zur Tür, um zu lauschen.

»Fröhliche Weihnachten«, wünschte Lord Duncan mit ausgebreiteten Armen. »Herein, nur herein.« Nun war er in seinem Element, als er die Erwachsenen unter den Sängern namentlich begrüßte, Hände schüttelte, den Kindern freundlich unters Kinn fasste. Seine Töchter verfolgten sein Tun mit großer Freude. Es schien, als hätte ihr Vater zu seiner früheren Form zurückgefunden und käme den traditionellen Pflichten des Gutsherrn mit altem Eifer nach.

Douglas stand neben Mary Winston, als sie den Weihnachtsliedern lauschten. Während sein Glas mit dem edlen Single Malt von Jenkins oder dessen zahlreichen Helfern ständig nachgefüllt wurde, ließ er die Wärme der Atmosphäre auf sich einwirken. Die offenkundige gute Laune und die Freude von Gutsherrn und Pächtern zerstreute sein an Verachtung grenzendes Misstrauen, das er für die Privilegien und Traditionen des englischen Adels hegte. Nicht die leiseste Spur von Herablassung seitens der Familie Duncan war spürbar. Die Töchter des Hauses halfen mit, die Sänger mit Glühwein und Pastetchen zu versorgen, und schwatzten gut gelaunt und sehr persönlich mit jedem aus dem Chor.

Ihm fiel auf, dass Chastity sich speziell um die Kinder kümmerte, oft niederkniete, um mit ihnen auf gleicher Ebene sprechen zu können. Sie lächelte so reizend und strahlend, und in ihren großen braun-goldenen Augen lag Wärme, so dass er den Blick beim besten Willen nicht von ihr abwenden konnte. Einmal schaute sie auf und bemerkte, dass er sie beobachtete. Sie errötete leicht, dann schüttelte sie unmerklich den Kopf, drehte sich um und reichte einem anderen Kind die Hand.

Nichts wäre natürlicher gewesen, als zu ihr zu gehen - schließlich war sie seine Gastgeberin -, doch konnte er Mary Winston nicht ohne Gesprächspartner stehen lassen. Das wäre herzlos gewesen, zumal nach Lauras Unhöflichkeit. Das Kind, das ihm vorhin schon aufgefallen war, kam auf sie zugehüpft. »Hallo«, sagte das Mädchen. »Ich bin Sarah Malvern, und ich glaube, Sie sind Dr. Farrell.«

»Erraten«, sagte er lächelnd.

»Ist das Ihr erstes Weihnachtsfest hier? Meines nämlich auch. Ich glaube, es wird ganz wunderbar. Heute haben wir die Sänger und das Dinner, bloß darf ich nicht aufbleiben, aber Mary und ich werden oben essen, Brathähnchen wie die anderen. Und zur Mitternachtsmette gehe ich auch nicht, aber das macht mir nichts aus, ich gehe nicht gern zur Kirche, und morgen nach dem Frühstück gehen wir ohnehin. Und dann gibt es vor dem Mittagessen Geschenke, und den ganzen Nachmittag wird gespielt, und dann bekommen wir abends ein kaltes Essen, weil die Dienstboten ihr Weihnachtsessen unten einnehmen und wir uns selbst bedienen müssen. Morgen darf ich abends aufbleiben, weil wir nachher weiter Spiele spielen - >Sardinen< und >Mord im Dunkeins sagt Tante Chas.« Ein wohliger Schauer überlief sie.

»Und am zweiten Feiertag findet die Jagd statt, und ich werde mit Daddy und Prue jagen. Nachher kommen alle Nachbarn zum Jagdfrühstück, nur ist es keines, sondern findet am Nachmittag statt, wenn alle zurück sind. Und dann wird Lord Duncan den Dienstboten ihre Weihnachtspäckchen geben.« Sie hielt inne und holte Atem, vermutlich zum ersten Mal nach Beginn dieses Wortschwalls. »Wegen der Päckchen heißt es Boxing Day.«

»Sarah ist so aufgeregt«, erklärte Mary überflüssigerweise. »Es ist ihr erstes richtiges Weihnachtsfest.«

»Wir hatten früher auch schon Weihnachten«, sagte Sarah nun ganz ernst und plötzlich viel weniger kindlich und überschwänglich. »Aber da waren immer nur Daddy und Mary und ich.« Sie sah lächelnd zu Mary auf. »Es war zwar auch schön, mit dir und Daddy, aber eine große Gesellschaft ist doch etwas ganz anderes, nicht? Eine richtige Familienfeier. All die Tanten und Gäste.« Sie deutete ausholend auf die versammelte Gästeschar.

»Ja, ein richtiges Familienfest«, gab Douglas ihr ernst Recht und verbarg ein Lächeln, als er merkte, dass es Mary Winston ebenfalls tat.

»Haben Sie schon Weihnachten in der Familie erlebt, Dr. Farrell?«, fragte nun Sarah.

»Sehr viele sogar. Du musst wissen, dass ich sechs Schwestern habe.«

»Sechs!« Sarahs Augen wurden groß. »Ältere oder jüngere?«

»Alle sind älter.«

»Erzählen Sie mir von ihnen«, verlangte Sarah energisch.

Mary Winston schaltete sich ein: »Du kannst Dr. Farrell nicht ständig mit Beschlag belegen, Sarah. Sicher wollen andere auch mit ihm plaudern.«

»Ach.« Sarah schaute um sich. »Ich sehe niemanden.«

Douglas ebenso wenig. Er hätte allerdings herzlich gern mit Chastity gesprochen. Je länger er damit wartete, die gewohnte lockere Art des Umgangs wieder aufzunehmen, desto stärker würde die peinliche Erinnerung an jenen Kuss zwischen ihnen stehen. Doch war sie von der großen Kinderschar stark in Anspruch genommen und zeigte keinerlei Neigung, mit ihm Blickkontakt aufzunehmen.

»Tja, vielleicht sollten Sie mitkommen und Daddy und Onkel Max kennen lernen«, sagte Sarah, nach seiner Hand fassend. »Ich werde Sie vorstellen.«

»Ich kenne sie bereits«, erwiderte Douglas.

»Dann unterhalten Sie sich weiter mit ihnen«, erklärte Sarah. »Mary begleitet uns, nicht wahr?«

»Ich glaube kaum, dass dies nötig ist, Sarah«, widersprach Mary. »Du und Dr. Farrell geht jetzt und sprecht mit deinem Vater und Mr. Ensor. Ich unterhalte mich unterdessen mit Lady Malverns Tanten.« Sie nickte Douglas zu, ein freundliches Nicken, das irgendwie Einverständnis bekundete, und ging hinüber zu den Tanten.

»Also, kommen Sie schon, Dr. Farrell«, bettelte Sarah und zog leicht an seiner Hand. »Können Sie Latein? Ich lerne es eben und finde die Grammatik sehr kompliziert. Die Stellung von Subjekt und Prädikat ist so unlogisch, dass es mich manchmal rasend macht.«

Fast hätte Douglas laut aufgelacht. Das überschwängliche, aufgeregte Kind war einer bemerkenswerten Erwachsenen im Lilliputformat gewichen. Dieses Phänomen war ihm nicht unbekannt, da er ausreichend Gelegenheit gehabt hatte, seine zahlreichen Nichten in den verschiedenen Stadien des Erwachsenwerdens zu beobachten.

»Daddy, ich habe Dr. Farrell mitgebracht, damit er mit dir plaudert«, kündigte Sarah an.

Gideon zog spielerisch an ihren Zöpfchen. »Farrell, bei Sarah müssen Sie auf der Hut sein. Sie ist imstande, Sie in genau jene Situation zu bringen, die in ihren Augen die beste für Sie ist.«

»Darin ist sie ihrer Stiefmutter und ihren Tanten nicht unähnlich«, bemerkte Max und trank einen Schluck Whiskey. »Falls Sie es nicht selbst schon gemerkt haben, Farrell, die Duncans neigen dazu, andere stark zu bevormunden.«

Douglas lachte. »Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, sie gemeinsam zu erleben. Eigentlich kenne ich nur Chastity.«

»Wie haben Sie sie kennen gelernt?«

»Bei einem Besuchsnachmittag am Manchester Square«, sagte er, da er keinen Grund hatte, es zu verheimlichen. »Ich suchte jemanden, der angeblich anwesend sein sollte.«

»Ach so«, sagte Max. Er und Gideon nickten, und beide interessierten sich plötzlich sehr für den Inhalt ihrer Gläser.

Douglas furchte leicht die Stirn und fragte sich, was er wohl gesagt haben mochte, dass die beiden so sonderbar reagierten. »Dort lernte ich auch die Contessa und ihre Tochter kennen«, fuhr er fort und beobachtete sie genau. Beide beschränkten sich wieder nur auf ein Nicken und studierten konzentriert den goldbraunen Whiskey.

»Und als ich die della Lucas an der Park Lane besuchte, kamen auch Chastity und ihr Vater«, fuhr er fort, da die zwei hartnäckig schwiegen. »Lord Duncan lud die Contessa und ihre Tochter über Weihnachten ein, und Chastity lud mich ein.« Er lachte auf. »Wahrscheinlich hielt sie es für ein Gebot der Höflichkeit, weil ich daneben stand.«

»O nein, keine der Schwestern täte etwas, was sie nicht wirklich möchte«, berichtigte Max.

»Ja, es liegt stets ein Grund vor«, meinte Gideon. »Manchmal dauert es aber eine Weile, bis man dahinter kommt.«

Douglas hatte das Gefühl, die beiden amüsierten sich über einen Witz, der ihm verschlossen blieb. »Ich kann mir nicht vorstellen, was außer simpler Höflichkeit und Freundlichkeit Chastity bewogen haben mag, mich einzuladen«, sagte er.

»Wie gesagt, mein Lieber, es dauert manchmal eine Weile, bis man die Methode hinter ihrer Verrücktheit erkennt«, belehrte ihn Gideon mit einem kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Sie können versichert sein, Ensor und ich wissen, wovon wir reden.«

»Ich will es mir merken«, murmelte Douglas und spähte über die Schulter, um zu prüfen, was Chastity machte. Sie war nach wie vor mit den kleinen Sängern beschäftigt, während ihre Schwestern und ihr Vater sich den Erwachsenen widmeten. Mit einer Entschuldigung ließ er die zwei Herren allein und drängte sich durch die Sängerschar zu Chastity durch.

»Armer Kerl«, murmelte Max. »Er ahnt nicht, was ihm blüht.«

»Nein«, pflichtete Gideon mit leisem Auflachen bei. »Ich frage mich, ob sie beschlossen, sein Leben zu seinem eigenen Besten umzukrempeln oder ob er ein Klient des Vermittlungs-Service ist und sich alles selbst zuzuschreiben hat.«

»Hoffen wir um seinetwillen, dass es Letzteres ist.« Sie stießen grinsend miteinander an und tranken.

Prudence hielt Douglas auf seinem zielstrebigen Weg zu Chastity auf. »Nun, wie gefällt Ihnen Romsey Manor, Douglas?«

»Ein wunderschönes Haus, Lady Malvern«, bekannte er ehrlich begeistert. »Diese alten englischen Landsitze haben einen besonderen Zauber.«

Prudence nickte mit einem Seufzer. »Aber die Erhaltung … Sie haben ja keine Ahnung. Man würde nicht glauben, mit welchen Kniffen wir arbeiten müssen, um alles einigermaßen in Schuss zu halten, seit Vater sich an der Börse verspekulierte …« Sie lächelte so leicht, als hätte sie nichts von Bedeutung, gesagt, trat beiseite und wanderte zu einer Gruppe von Frauen, die offenbar eifrig über irgendeinen armen Mitmenschen klatschten.

Douglas runzelte die Stirn. Was mochte sie zu dieser vertraulichen Eröffnung veranlasst haben? Er drängte sich weiter zu Chastity durch. »Ich habe Sie heute Abend noch gar nicht begrüßt«, sagte er, als er sie erreichte und neben ihr in die Hocke ging. »Hallo«, sagte er zu dem Kind, mit dem sie eben beschäftigt war. Der kleine Junge betrachtete ihn ernst, den Mund voller Pastete.

»Ich bin ziemlich beschäftigt«, äußerte Chastity vage. »Dieser Abend gehört den Sängern. Wir haben das ganze Jahr über gewisse Verpflichtungen den Einheimischen gegenüber, und zu Weihnachten ganz besonders.«

Die Abfuhr war unmissverständlich, doch reagierte Douglas nicht darauf und sagte stattdessen leise: »Ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich vorhin einem Impuls erlag. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Könnten wir es einfach vergessen?«

Chastity fixierte ihn und fragte sich, ob eine ihrer Schwestern es bereits geschafft hatte, ihm die Wahrheit über die Familienfinanzen beizubringen. Wenn ja, hatte es geklappt, und sie hätte dankbar sein sollen. Sie konnten nun zu ihrem früheren freundschaftlichen Verhältnis zurückkehren, und sie würde ihre eigenen unpassenden Gelüste überwinden, nachdem diese weder Ermutigung noch Erfüllung fanden. »Ja, natürlich«, sagte sie mit einem spontanen Lächeln. »Das wäre das Beste. Wir wollen nicht mehr daran denken.«




Er nickte, richtete sich auf und arbeitete sich zu den Tanten durch. Chastity wischte dem Kind die klebrigen Finger ab und richtete sich ebenfalls auf. Die Sänger verpackten sich wieder in ihre warmen Mäntel und gingen zur Tür, wobei im Chor ein »Fröhliche Weihnachten« erscholl. Dass Chastity ein winziger Seufzer entwischte, hätte sie nicht zu erklären gewusst. Alles lief wunderbar glatt und ganz nach Plan.
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Zu allen übrigen Reizen Chastitys gesellt sich eine bemerkenswert hübsche Stimme, dachte Douglas. Alle drei Duncan-Schwestern hatten schöne Stimmen. Er konnte es gut beurteilen, da er in der kleinen Dorfkirche genau hinter ihnen in den Kirchenstühlen der Familie saß und ihre Stimmen sich mit dem Chor als Abschluss der Mitternachtsmette zu einer lebhaften Wiedergabe von »O eilt herbei, ihr Gläubigen« vereinten. Die ganze Gesellschaft mit Ausnahme Sarahs und ihrer Gouvernante war anwesend, und Lord Duncans kraftvoller Bariton erhob sich zu dem aus der Normannenzeit stammenden Gebälk des uralten Gotteshauses und übertönte den leichteren Alt der Contessa, die neben ihm stand.

»Ich bin der Meinung, Kirchenlieder sollten nicht mit derartigem Überschwang gesungen werden, als wären es populäre Weisen, meinen Sie nicht auch, Dottore?«

Auf Lauras geflüsterten Kommentar hin warf er ihr einen Seitenblick zu. Sie wirkte, als missbillige sie ganz und gar, was hier vorging. »Ein wenig vulgär«, raunte sie mit viel sagendem Nicken. »Die Italiener verstehen es viel besser, das Heilige mit Andacht zu ehren.«

Douglas, der begeistert mit seiner Tenorstimme in den lebhaften Chor eingestimmt hatte, erwiderte mit tonlosem Flüstern: »Ich glaube kaum, dass Weihnachtslieder in die Kategorie Kirchenmusik fallen. Sie sind Ausdruck allgemeiner Freude und sollten daher von der Gemeinde genau so gesungen werden.«

Laura runzelte die Stirn, als hätte er sie enttäuscht. Sie murmelte etwas von »mangelndem Feingefühl« und richtete den Blick wieder ins Gesangbuch, befleißigte sich aber beharrlichen Schweigens inmitten des frohen Gesanges um sie herum.

Douglas fragte sich, wie man durchs Leben gehen und alles und jeden kritisieren konnte. Es musste sehr ermüdend sein. Er unterdrückte den Gedanken, dass es für ihre Umgebung ebenso ermüdend sein musste. Die Gemeinde kniete zum Segen nieder, und er neigte pflichtgemäß den Kopf, während er angestrengt überlegte, wie er es anfangen sollte, sich von Laura loszueisen und den Heimweg zwanglos mit Chastity zurückzulegen.

Es hatte kein Gespräch mehr zwischen ihnen gegeben, und er konnte es kaum erwarten, die Rückkehr zur freundschaftlichen Beziehung unter Beweis zu stellen. Beim Dinner hatte er neben Laura an Lord Duncans Ende des Tisches gesessen. Chastity hatte in der Mitte gesessen, aber auf derselben Seite, so dass er nicht einmal versuchen konnte, ihren Blick während des Mahles festzuhalten. Nach Tisch war sie unzertrennlich von ihren Schwestern gewesen und hatte Kaffee angeboten und eingegossen, so dass ein Gespräch unmöglich gewesen war.

Er stand auf, als die Orgel den ersten Akkord des Liedes anstimmte, das den Auszug der Gemeinde begleiten sollte. Laura befand sich zwischen ihm und der Tür zum Kirchenstuhl, und sie brauchte eine Weile, um ihre Sachen einzusammeln, wobei sie suchend um sich blickte, als hätte sie etwas von Wert fallen gelassen. Zähneknirschend vor Ungeduld musste er warten und höflich lächeln, bis sie vor ihm den Mittelgang betrat. Chastity und ihre Schwestern samt Ehegatten waren bereits mit Lord Duncan und der Contessa an der Kirchentür, als er sich endlich in die sich langsam vorwärts drängende Menschenmenge im schmalen Mittelgang einreihen konnte.

Die Familie war an der Kirchentür stehen geblieben, um den Geistlichen zu begrüßen. Man stand noch im Vestibül zusammen, und die Leute drängten sich an ihnen vorüber, als Douglas und Laura sich endlich frei bewegen konnten.

»Eine ausgezeichnete Predigt, Hochwürden«, sagte er und bediente sich des für solche Gelegenheiten üblichen Kompliments.

Der Pfarrer strahlte. »Weihnachtspredigten sind einfach. Alle Jahre dasselbe, genau das, was alle erwarten.«

»Man möchte meinen, Sie würden die Chance nützen, um in diesem Falle die allgemeine Selbstzufriedenheit zu erschüttern«, sagte nun Laura mit humorlosem Lächeln. »Gehört es nicht zur Rolle des guten Hirten, die Erwartungen der Gemeinde herauszufordern?«

»Ich … nun … ja vielleicht, bei anderer Gelegenheit im Kirchenjahr«, erwiderte der geistliche Herr, sichtlich enttäuscht über diesen Misston im allgemeinen Wohlwollen.

»Ich denke, wir sehen uns den Rest des Jahres genug Herausforderungen gegenüber, Hochwürden«, mischte Chastity sich rasch ein. »Ein Tag von dreihundertfünfundsechzig darf gewiss ohne schlechtes Gewissen dem schieren Vergnügen gewidmet werden.«

»Ja … ja … ganz recht, Chastity«, stimmte der Geistliche erleichtert zu und strahlte wieder.

»Wir überlassen Sie jetzt den übrigen Gemeindemitgliedern, Dennis«, erklärte Lord Duncan und drückte dem Pfarrer die Hand. »Ich erwarte Sie beim Treffen vor der morgigen Jagd.«

»Ja, gern, Lord Duncan. Nicht um alles in der Welt möchte ich auf die Jagd verzichten. Und auf das Frühstück«, setzte der Pfarrer hinzu. »Es geht doch nichts über Tradition, finden Sie nicht auch?«

»Ja, mein Lieber«, stimmte Seine Lordschaft zu. »Kommt jetzt, Leute, kommt. Wir wollen den guten Mann seinen Schäfchen überlassen.« Er führte seine Gesellschaft den Pfad entlang und durch die Kirchhofpforte.

»Ein Vikar auf der Jagd«, bemerkte Douglas, der sich mit einem exakten Seitenschritt und einem kleinen Schnellschritt an Chastitys rechte Seite brachte. »Wie bei Trollope.«

»Ja«, sagte Chastity, die das kleine Pförtchen öffnete, das direkt auf das Gelände von Romsey Manor führte. »Und dem Rotwein ist er ebenfalls nicht abgeneigt. Aber Dennis ist kein Erzdiakon Grantley.« Sie wandte sich an Constance. »Hat Grantley an Jagden teilgenommen, Con? Kannst du dich erinnern?«

»Nein«, sagte ihre Schwester. »Prue, weißt du es noch?«

Es entspann sich eine lebhafte Debatte der drei Schwestern, welche der vielen Personen bei Trollope die Vorliebe des Autors für die Jagd widerspiegelten, und Douglas lauschte interessiert auf dem kurzen und frostigen Heimweg. Die Kenntnisse der Schwestern vom Werk des Autors waren beträchtlich und zu Douglas’ Belustigung und Erleichterung zu fundiert, um Einwürfe von Seiten Signorina della Lucas zuzulassen, die ihren Mund ständig aufklappte, um ihn dann - klugerweise, wie er vermutete - wieder zu schließen.

In der großen Halle wurden sie von Brandypunsch und Pasteten erwartet. »Sagt Ihnen der Punsch zu, Douglas, oder ziehen Sie Whiskey vor?«

»Punsch, danke, Constance.« Er nahm das angebotene Glas und sog den aromatischen Dampf ein. Lächelnd bemerkte er: »Ich muss feststellen, dass mir die englischen Weihnachtsbräuche sehr gefallen.«

»Ja, uns auch«, pflichtete sie ihm bei, um mit einem winzigen Seufzer hinzuzufügen: »Armer Vater … seit er sein Vermögen verlor, wird er die Angst nicht los, dass wir uns das alles nicht mehr leisten können. Aber unser Gut erhält sich selbst und bringt zumindest so viel Ertrag, dass damit der Großteil des Haushalts in London bestritten wird. Obschon wir natürlich sparsam sein müssen.« Sie ließ ein kleines Achselzucken folgen. »Ihm fällt es schwer, sich mit den eingeschränkten Verhältnissen abzufinden.«

»Ja, das lässt sich denken«, sagte Douglas neutral, wobei er sich fragte, warum um alles auf der Welt die zwei Schwestern ausgerechnet ihn, der ihnen nahezu fremd war, in diesen heiklen Familienangelegenheiten ins Vertrauen zogen.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen … Ich muss mich um meine anderen Gäste kümmern.« Constance, die ihre Botschaft an den Mann gebracht hatte, glitt davon.

»In meinem Zimmer habe ich einen wunderhübschen Chintzstoff, Dottore … ach, ich muss mich daran gewöhnen, Sie Douglas zu nennen.« Lauras irritierend lautes Lachen riss ihn aus seiner Verwunderung. »Er würde phantastisch in Ihr Wartezimmer passen. Vielleicht möchten Sie sich das Material bei mir ansehen.«

»Allmächtiger, nein, das geht auf keinen Fall«, entfuhr es ihm, ehe er sich zurückhalten konnte, entsetzt von der Vorstellung, das Schlafzimmer dieser Frau zu betreten, obwohl er keine unlauteren Absichten ihrerseits befürchtete. Obschon Laura della Luca gewiss keine unziemlichen Absichten hatte, war ein Alleinsein in ihrem Schlafzimmer zu intim und für ihn irgendwie unvorstellbar.

»Ach, ihr Engländer«, sagte sie mit einem Auflachen und tätschelte seinen Arm. »Stets so besorgt um die guten Sitten. Seien Sie versichert, wir haben eine Anstandsdame in Gestalt meiner Zofe.«

»Tatsächlich bin ich Schotte«, entgegnete er. »Und wir Schotten sind sehr auf Sitten bedacht.« Er versuchte ein Lächeln. »Die strengen, puritanischen Schotten … aus dem Land John Knox’.« Er wartete vergeblich auf die rasche witzige Replik, die in diesem Fall von Chastity zu erwarten gewesen wäre, während in Lauras blasse, zwinkernde Augen nur ein an Verständnislosigkeit grenzender Ausdruck trat.

»Ach, sicher übertreiben Sie, Dottore«, sagte sie um Mitgefühl bemüht. »Es können doch sicher nicht alle Schotten Puritaner sein?«

»Nein«, musste er ihr matt Recht geben. »Natürlich nicht. Darf ich Ihnen noch ein Glas Punsch holen?«

»Nein, danke.« Ihr Lächeln fiel schmal aus. »Es ist schon spät. Ich glaube, ich ziehe mich zurück.« Sie überließ ihm das leere Punschglas. »Ich muss meine Mutter zu Bett bringen.«

Die Contessa sieht aber gar nicht so aus, als wolle sie zu Bett, dachte Douglas bei sich, als er das leere Glas auf einen langen Refektoriumstisch an einer Wand der Halle stellte und sein eigenes Glas aus der dampfenden Punschschüssel nachfüllte.

Contessa della Luca saß auf einem tiefen, abgewetzten, aber bequemen Sofa am Feuer und lachte und schwatzte mit Lord Duncan, ein Punschglas in den Händen. Als ihre Tochter zu ihr trat, blickte sie auf, hörte, was Laura zu sagen hatte, und stellte dann mit einem Lächeln, das Douglas als resigniert einstufte, ihr Glas ab und stand auf. Eine bemerkenswert gut aussehende Frau, dachte er. In ihrem geschnürten Kleid, das vor etwa zwanzig Jahren in Mode gewesen sein mochte, wirkte sie sehr stattlich, eine Meinung, die Lord Duncan zu teilen schien. Er war mit ihr aufgestanden und beugte sich nun über ihre Hand. Dieser Geste nicht genug, geleitete er sie an den Fuß der Treppe, führte ihre Hand an seine Lippen, küsste sie und blieb stehen, bis sie und ihre Tochter im Schatten des oberen Treppenabsatzes verschwunden waren.

Es war das Signal für den allgemeinen Aufbruch der Gesellschaft. Die Tanten entschwebten in einer Wolke von Federboas und Kaschmirschals nach oben, und Douglas wünschte seinen Gastgebern eine gute Nacht. Er nahm Chastitys Hand und beugte sich über sie, um als nicht misszudeutende Freundschaftsgeste einen Kuss auf ihre Wange zu drücken. »Gute Nacht, Chastity. Schlafen Sie gut.«

»Sie auch«, sagte sie lächelnd, ohne zu versuchen, den Kuss zu erwidern. »Hoffentlich werden die Kirchenglocken Sie nicht zu zeitig wecken.«

»Ach, ich erwache immer sehr früh«, sagte er und ließ ihre Hand los. Er drehte sich um und wechselte einen Händedruck mit Lord Duncan, ehe er die Treppe hinaufging. Chastity sah ihm mit erleichtertem Aufatmen nach. Der Weihnachtsabend war geschafft, und die nächsten zwei Tage waren so randvoll mit Aktivitäten, dass für lustvolle Sehnsüchte keine Zeit bleiben würde.




Aber er war so unglaublich attraktiv, so unaussprechlich begehrenswert. Ach, am liebsten hätte sie sich geohrfeigt.




»Meine Herren, leisten Sie mir bei einem Schlummertrunk in der Bibliothek Gesellschaft?«, fragte Lord Duncan seine Schwiegersöhne. »Punsch ist nicht mein Fall … viel zu süß.«

Die unauffälligen auffordernden Bewegungen, die Prudence und Constance mit den Fingerspitzen ausführten, verrieten ihren Männern, dass es Familienpflicht war, sich mit ihrem Schwiegervater zu einem Kognak zusammenzusetzen.

»Natürlich, Lord Duncan«, sagte Max. »Punsch ist tatsächlich nicht jedermanns Sache.«

»Die Damen trinken ihn halt gern«, sagte Seine Lordschaft mit jovialem Lächeln.

»Vater, nicht alle Frauen haben eine Vorliebe für Süßes«, protestierte Constance.

Ihr Vater blickte sie an. »Constance, du bist die Ausnahme von der Regel.«

»Ich hingegen nicht«, sagte Chastity vergnügt. »Ich gehe jetzt zu Bett. Gute Nacht allseits.«

Max hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Ehe du gehst, Chastity … Gideon und ich möchten euch drei morgen sprechen - vor dem Frühstück, wenn möglich.«

»Ach, Überraschungen«, rief Constance aus. »Haben sie mit eurem wochenlangen Geflüster zu tun?«

»Das könnte sein«, sagte ihr Mann geheimnisvoll. Die Wirkung verpuffte irgendwie, als er seinem Schwager zublinzelte. »Wäre acht Uhr in Ordnung?«

Prudence rümpfte die Nase. »Gideon, ich wünschte, deine Vorliebe für frühes Aufstehen wäre nicht so ausgeprägt. Jetzt ist es schon ein Uhr morgens.«

»Sarah wird schon auf sein«, rief er ihr in Erinnerung.

»Ja, ich weiß. Morgen ist alles anders. Wir waren als Kinder am Weihnachtstag regelmäßig schon im Morgengrauen auf den Beinen. Ich meinte das im Allgemeinen. Wir haben für Sarah einen Strumpf, der am Fußende des Bettes befestigt werden muss, damit sie beim Erwachen gleich etwas zum Auspacken hat. Soll ich ihn anbringen, oder willst du es tun?«

»Das ist eine Tradition der Duncans und nicht der Malverns«, sagte Gideon und zog sie kurz an sich. »Das übernimmst du.«

Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Ich dachte mir ja, dass du nichts dagegen hättest, aber manche Leute sind komisch, was Familientradition anbelangt.«

»Nicht, wenn es sich um die Traditionen der Duncans handelt«, sagte Max. »Und was enthalten diese Strümpfe?«

»Abwarten«, sagte Constance. »Du weißt nicht, was du am Fußende deines Bettes vorfinden wirst.«

Chastity kam sich plötzlich einsam vor. Dieses leichte liebevolle Geplänkel, die gemeinsame Familientradition … Sie wollte auch Teil davon sein. »Gute Nacht«, sagte sie munter. »Wir sehen uns also am Morgen.«

»Warte, Chas.« Prudence löste sich aus Gideons Arm und ging rasch auf ihre Schwester zu. »Wir gehen gemeinsam hinauf. Die Männer trinken zusammen noch etwas, aber ich bin nicht schläfrig … du, Con?«

»Gar nicht«, sagte Constance. »Wir müssen einiges besprechen … die Pläne für morgen und dergleichen«, setzte sie vage hinzu und hakte sich bei ihrer kleinen Schwester unter.

Chastity erhob keine Einwände. Sie wusste, dass sie ahnten, wie ihr zumute war. »Wenn wir morgen alberne Spiele veranstalten wollen, sollten wir sie ein wenig organisieren«, sagte sie. »Andernfalls wird es chaotisch.«

»Chaos gibt es sowieso«, sagte Prudence unbekümmert, als sie die Treppe hinaufgingen. »Nach dem Lunch wird keiner mehr so klar im Kopf sein, dass er eine Spielkarte erkennt.«

»Es sei denn, wir halten Vater vom Bridgetisch fern«, sagte Constance, als sie Chastitys Zimmer betraten. »Wenn ich nicht alle Sinne beisammen habe, bin ich nicht imstande, mit Max unser übliches tollkühnes Bridge zu spielen.«

»Was glaubt ihr, was diese Überraschung sein soll?«, fragte Chastity und ließ sich aufs Bett fallen.

»Keine Ahnung«, sagte Prudence mit einem Schulterzucken. »Seit Wochen schon tuscheln sie miteinander. Es muss sich um etwas handeln, das für uns alle drei ist.«

»Wie spannend.« Constance ließ sich gähnend in den Sessel am Feuer fallen.

»Ich dachte, du wärest nicht schläfrig«, sagte Chastity.

»Unten war ich es nicht, aber jetzt schon. Übrigens glückte es mir, das Thema unserer angespannten Finanzlage dem geneigten Ohr des Doktors nahe zu bringen.«

»Mir ebenfalls«, berichtete Prudence kichernd. »Er schien auf diese Eröffnung hin völlig ratlos zu sein.«

»Na ja, so aus heiterem Himmel ist es schon ein sonderbares Eingeständnis«, gab Chastity zu. »Aber ich glaube, dass es wirkte.« Sie berichtete von ihrem Wortwechsel mit Douglas. »Wir sind also wieder nur reine Freunde«, schloss sie. »Irgendwie eine Erleichterung.«

Ihre Schwestern enthielten sich eines Kommentars, bis Constance sagte: »Ohne hier Zusammenhänge konstruieren zu wollen … ich werde das Gefühl nicht los, dass unser Plan, den Doktor mit der della Luca zu verkuppeln, auf Schwierigkeiten stoßen könnte. Tut mir Leid, dass ich das jetzt erwähne.« Wieder gähnte sie. »Aber habt ihr bemerkt, wie er sie manchmal anguckt?«

»Sie ist eine Zumutung«, stellte Prudence vom Frisierhocker aus fest, auf dem sie sich niedergelassen hatte. »Und ich glaube nicht, dass er ihre unangenehme Art toleriert. Entschuldige, Chas, ich weiß, du warst der Meinung, es würde ihn nicht stören, aber ich glaube fest, dass er trotz seiner Notlage seine Seele nicht an diesen speziellen Teufel verkaufen wird.«

»Teufel ist ein zu starker Ausdruck«, protestierte Chastity.

»Nein«, sagte Prudence. »Teufel gibt es in verschiedenster Gestalt. Du hast nicht gehört, was sie zu Mary sagte.«

Sie plauderten noch ein wenig, dann ließen ihre Schwestern sie allein, damit Chastity zu Bett gehen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie im Hinblick auf eine Verbindung von Laura und Douglas Recht behalten würden. Laura schien zwar äußerst angetan von der Aussicht, Douglas aber war eine andere Geschichte. Da er gefühlsbetonter war, als sie zunächst geglaubt hatte, würde diese öde Besserwisserin mit ihrer Verachtung für Unterprivilegierte seine Gefühle ständig verletzen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm das klar wird, dachte sie.

Eine sehr unangenehme Situation. Jetzt würde man eine andere Frau für ihn finden müssen. Ach, und auch für Laura musste man jemanden auftreiben, da ein allzu enges Zusammenleben mit ihr als Stiefschwester untragbar war.

Chastity gähnte ausgiebig, als sie ihr Nachthemd über den Kopf zog und nach dem Schlafrock griff. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, diese Bürde laste allein auf ihren Schultern. So war es natürlich nicht, aber ihre Schwestern hatten andere Sorgen, persönliche Belange, die bei einem familiären Anlass Vorrang hatten. Über Weihnachten sollte die Arbeit ruhen, auch wenn Chastity das Gefühl hatte, dass das nicht der Fall sein konnte. Mahnend schüttelte sie den Kopf über ihr Selbstmitleid und ging ins Bad, das sie früher mit ihren Schwestern geteilt hatte … und jetzt natürlich zusätzlich mit deren Ehemännern.

Sie verschloss die Tür hinter sich, was ihr früher nie eingefallen wäre, da außer ihren Schwestern und dem für dieses Stockwerk zuständigen Hausmädchen diesen Raum niemand betrat. Rasierseife und Rasiermesser am Waschtisch verdeutlichten, dass nun alles anders war.

Ihr Körper war angespannt wie eine Bogensehne, als hätte sie seit Stunden mühsam Haltung bewahrt … oder seit Stunden etwas im Zaum gehalten. Natürlich hatte sie den ganzen Abend über genau das getan. Sie hatte Gefühl und Impuls gezügelt wie eine hungrige Wolfsmeute. Sie erwog, Wasser einlaufen zu lassen und ein entspannendes Bad zu nehmen, überlegte dann aber, dass das zu lange dauern würde und sie zu müde war. Ihr kam es vor, dass die Hochzeit von Hester und David vor einer Woche und nicht erst am Morgen stattgefunden hätte … besser gesagt, gestern Morgen, dachte sie und gähnte wieder ausgiebig. Nachdem sie ihr Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt hatte, schloss sie die Tür auf und trat hinaus auf den nunmehr dunklen Korridor.

Das Haus war still, die Gaslampen gelöscht, das einzige Licht drang durch das Fenster am Ende des Korridors ein, hinter dem die Sterne funkelten. Leise trat sie an den Türen ihrer Schwestern vorüber und hatte eben ihre Tür aufgeklinkt, als sie jemanden hinter sich spürte.

Erschrocken und einen Aufschrei unterdrückend wirbelte sie herum. »Was zum Teufel tun Sie hier?«, stieß sie hervor, als ihr Herzschlag sich beruhigt hatte.

»Ich suche ein zweites Badezimmer«, erklärte Douglas. »Dasjenige neben meinem Zimmer ist permanent besetzt.« Er war noch angekleidet, hatte aber Jacke, Weste und weißen Schlips abgelegt und trug nur Hemd und Hose. Als Chastity bemerkte, dass er bloße Füße hatte, wusste sie, wieso sie sein Kommen nicht gehört hatte.

»Dort drüben ist eines.« Sie deutete auf die Tür, aus der sie eben getreten war.

»Ach … richtig«, sagte er, ohne sich zu rühren. Beide standen wie angewurzelt da. Während Chastitys Hand auf der Klinke lag, schwang ihre Tür langsam auf. Fluchtweg oder Aufforderung? Sie hatte keine Ahnung.

Feuerschein und flackerndes Kerzenlicht fielen auf sie, als sie im Eingang stand. Douglas, der auf sie hinunterblickte, hörte, wie er in der angespannten Stille schluckte. Ihr offener Morgenmantel gab den Blick auf das weiße Nachtgewand frei. Das lose, sorgsam gebürstete Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine dunkelrote Wolke. Ihre braunen Augen, in deren Tiefen kleine Fünkchen von goldenem Feuer tanzten, glühten in ihrem hellen Gesicht, ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wolle sie etwas sagen, wüsste aber nicht was.

Er berührte die Rundung ihrer Wange mit dem Handrücken, wie er es schon einmal getan hatte. Und wieder jagte die Intimität dieser Geste Schockwellen bis in ihre bloßen Fußsohlen. »Ach, liebste Chastity«, sagte er leise. »Es kann wohl nicht funktionieren, oder?«

Sie benetzte die Lippen mit der Zungenspitze. Seine physische Nähe, die Berührung auf ihrer Wange, die dunklen

Augen, die voller Leidenschaft in ihr nach oben gewandtes Gesicht blickten, waren ihr überwältigend bewusst. »Nein«, sagte sie und trat einen Schritt durch die offene Tür zurück. »Das kann es nicht.«

Er folgte ihr und schloss leise die Tür hinter sich. Ohne hinzusehen, drehte er den Schlüssel im Schloss und kam auf sie zu.

Chastity stand reglos da. Sie konnte dem Ansturm unmöglich standhalten - nicht allein dem Ansturm Douglas Farrells, sondern der ganzen massiven und mächtigen Sturzflut eigenen Verlangens. Und sie wollte es nicht. Flüchtig dachte sie an ihre Schwestern und wie sie gegen alle Vernunft und Logik der gleichen überwältigenden Leidenschaft nachgegeben hatten. Warum nicht auch sie? Nur dieses eine Mal…

Douglas, der sie um ein ganzes Stück überragte, stand nun dicht vor ihr. Ihre Knie drohten nachzugeben, sie spürte, wie heißes Verlangen sie erfasste. »Liebste, ich begehre dich so sehr«, sagte er, und sein leichter schottischer Akzent klang plötzlich ausgeprägter.

»Ich begehre dich auch«, flüsterte sie. »So sehr.«

Er ließ seine Hände unter den offenen Morgenmantel gleiten und umfasste ihre Schultern, als er sie an sich zog. Im Moment, ehe sie die Augen schloss, sah sie noch, wie sein Mund sich näherte und das tiefe Feuer in seinem intensiven Blick. Er roch nach Seife, und seine Wangen waren glatt, ohne die Bartstoppeln vom Nachmittag. Aber sein Mund war derselbe, kraftvoll, doch schmiegsam. Sie blieb ganz reglos und konzentrierte sich auf das Empfinden. Nun war die Entscheidung gefallen - ganz von alleine -, und es gab keine Eile mehr. Das unaufhaltsame Wachsen des Begehrens musste ausgekostet werden.

Ohne seine Lippen von ihr zu lösen, verschob er den Griff an ihren Schultern, und ihr Morgenmantel glitt zu Boden. Er strich mit den Händen ihre Arme entlang bis zu den Handgelenken, legte seine Hände über ihre Handrücken, umschloss ihre Hände und hielt sie an ihren Seiten fest. Dann trat er einen halben Schritt näher, so dass ihr Körper nun seinen berührte.

Sie spürte sein Herz an ihrer Brust schlagen, und ihre Brustspitzen zeigten sich unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes. Sie machte von ihrer Zunge Gebrauch, stieß gegen seine geschlossenen Lippen, und eine Sekunde lang widersetzte er sich spielerisch. Dann teilten sich seine Lippen, und sie drang in seinen Mund ein und umspielte seine Zunge. Er hielt noch immer ihre Hände an ihren Seiten fest. Und ohne sie wurde sich Chastity ihres übrigen Körpers stärker bewusst, als er sie an sich presste, des Pulsierens in ihrem Leib, der wachsenden Feuchte ihrer Lenden, des Bebens ihrer Schenkel. Ihre Füße waren nackt, und ihre Zehen bohrten sich in den Teppich, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu vertiefen, seinen Mund zu erkunden, seine Wangen, die Zähne, den Gaumen.

Schließlich zog sie sich zurück, senkte die Fersen wieder auf den Boden und legte den Kopf zurück, damit sie ihn ansehen konnte. Er lächelte ihr zu, ein warmes, träges Lächeln, das sie zu trinken schien. »Wen wollten wir täuschen?«, fragte er, ihre Lippen mit den Fingerspitzen nachzeichnend.

»Uns selbst«, sagte sie und ließ ihre Zunge vorschnellen, um seine Fingerspitzen zu benetzen.

»Eine gute Idee.« Er strich wieder ihre Arme hinauf und umfasste dann leicht ihre Kehle und schob ihr Kinn mit den Daumen hoch. »Du tust die seltsamsten Dinge mit mir, Chastity Duncan.« Dann küsste er sie wieder, und diesmal lag sein Mund hart auf ihrem, und sie spürte seine beharrliche und bewegliche Zunge. Seine Hände glitten von ihrem Hals, den Rücken hinunter, und zogen sie eng an sich, so dass sie das mächtige Drängen seiner Erregung an ihrem Leib spürte. Er umfasste ihr Gesäß und knetete die festen Rundungen, fand die kleine Vertiefung am Ende ihres Rückgrats.

Chastity strich nun ihrerseits über seinen Rücken und umfasste seine Hinterbacken mit einem leisen, stöhnenden Ausatmen. Seine Kehrseite war so straff und muskulös wie alles an ihm. Als sie eine Hand zwischen ihre beiden Körper steckte und über die Auswölbung seines Gliedes strich, hörte sie entzückt, wie ihm der Atem stockte. Sie tastete nach den Knöpfen am Hosenbund, und er rückte ein wenig ab, um für sie Platz zu schaffen, ohne dass sein Mund sich von ihren Lippen löste. Die Knöpfe flogen unter ihren geschickten Fingern nur so auseinander, und dann fasste sie in die Öffnung und spürte seine Wärme und den Puls seines Penis unter dem dünnen gewirkten Unterzeug.

Douglas machte sich daran, ihr Nachthemd hochzuziehen, Hand über Hand, bis es sich um ihre Mitte bauschte. Er umfasste ihre Kehrseite, strich über die Hinterseite ihrer Schenkel, und wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen, eine unwillkürliche Reaktion auf die intime Berührung.

Sein Mund ließ sie los. »Heb die Arme hoch«, befahl er leise. Sie gehorchte und streckte die Arme aus, als er ihr das Nachthemd über den Kopf zog und es auf den Boden fallen ließ. Er trat zurück, nahm ihre Hände, hielt ihre Arme weg von ihrem Körper und sah sie mit hungrigem Blick an. »Hinreißend«, raunte er. »Einfach hinreißend.«

Chastity erschauerte vor Wonne ob des Kompliments, aber ebenso unter einer Aufwallung von Sinnlichkeit, als die Luft über ihre Haut strich und ihr ihre Nacktheit voll und lebendig bewusst machte. Sie spürte, wie sein Blick auf jeden Zoll ihres Körpers fiel, auf der Wölbung ihrer Brüste verharrte, auf den dunklen vorstehenden Spitzen, dann weiter über die leichte Wölbung ihres Leibes glitt, um lange auf dem roten Lockengewirr am Zusammenschluss der Schenkel zu verweilen und über ihre Beine zu wandern. Als wäre etwas Besonderes an ihren Knien, fasste er sie ins Auge, um sodann mit seiner Betrachtung bei den Füßen zu enden.

»Dreh dich um«, sagte er leise und ließ ihre Hände los, als sie seiner Aufforderung folgte. Jetzt konnte sie seinen Blick nicht sehen, doch fühlte sie ihn fast spürbar heiß in ihrem Rücken, ihrem Gesäß, den Schenkeln und Kniekehlen.

»Du bist herrlich, Chastity«, raunte er heiser, näher herantretend, und legte die Hände auf ihre Hüften. Sie spürte den leichten Stoff seines Hemdes im Rücken, etwas Seidenweiches an seiner offenen Hose, das heiße Pulsieren seines Gliedes an ihrem Rücken. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, streichelte ihren Bauch, verharrte kurz mit einem Finger in ihrem Nabel, griff weiter, um den kleinen Hügel unter ihrem Bauch zu umfassen und durch das seidige Haar in das warme feuchte Fleisch darunter zu stoßen.

Sie lehnte sich an ihn und spreizte die Beine zur weiteren Erkundung. Ihre Atemzüge kamen keuchend, und auf ihrer

Haut bildete sich ein Feuchtigkeitsfilm. Mit geschickten Fingern manipulierte er ihre prall geschwollene Liebesknospe, und mit einem lang gezogenen gutturalen Stöhnen kam sie zu einem explosiven Höhepunkt. Ihre Knie gaben nach, und sie fiel atemlos nach vorne aufs Bett.

Er beugte sich über sie, küsste ihren Nacken, folgte der Linie ihres Rückgrats mit der Zunge, bis sie in leisem Protest aufstöhnte und sich umdrehte und die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu liebkosen. »Genug der Selbstlosigkeit«, flüsterte sie mit mattem Lächeln. »Ziehen Sie sich aus, Dr. Farrell.«

Mit einem leisen Auflachen warf er seine Kleider hastig von sich, ohne darauf zu achten, wo sie landeten, dann kletterte er aufs Bett, indem er sich über sie kniete, so dass ihre Hände freie Bahn hatten und selbst auf Entdeckung gehen konnten. Sie streichelte und küsste und knabberte, genoss seine leisen Lustschreie, und als er sich schließlich über sie beugte, ihre Hände erfasste und sie über ihrem Kopf festhielt, hob sie die Hüften, ihre Beine eng um seine Mitte, ihre Fersen in seine Kehrseite gedrückt, und nahm ihn in sich auf.

Chastity hatte das schon einmal erlebt, doch dies hier war unvergleichlich. Das köstliche Gefühl von Fleisch an Fleisch, das anschwellende, pulsierende Gefühl in ihr, jeder einzelne rhythmische Stoß, mit dem er gegen ihren Schoß drängte. Lust steigerte sich in ihr in immer enger werdenden Spiralen. Ihre Nägel ritzten seinen Rücken und seine Gesäßbacken, gruben sich in die feine Behaarung auf der Rückseite der Schenkel, als sie sich dem Rhythmus anpasste. Sein Blick, der ihr Gesicht nicht losließ, registrierte jede flüchtige Empfindung, und sie hielt ihm stand, bis die Welt in Stücke barst und sie nicht mehr wusste, ob ihr Ertrinken drohte oder sie emporschwebte.

Als sie schließlich wieder klar denken konnte, lag Douglas neben ihr, eine Hand auf ihrem feuchten Leib. Schwer atmend hielt er die Augen geschlossen. »Du lieber Gott«, flüsterte er. »Wir passen zueinander, wie vom Himmel zusammengeführt. «

Chastity wollte lachen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Sie drehte sich auf die Seite und schlief, ihren Kopf in seiner Schulterbeuge, sofort ein.




Douglas griff nach der völlig in Unordnung geratenen Decke und zog sie schützend hoch. Dann versuchte er, die Gaslampe zu löschen, konnte aber an diese nicht herankommen, ohne Chastity zu stören, und schloss resigniert die Augen.




Fahles Winterlicht fiel aufs Bett, als Chastity mit dumpfem Kopf erwachte. Da sie momentan nicht wusste, wo sie sich befand, blieb sie reglos liegen und fragte sich, auf welch sonderbarem Kissen ihr Kopf gelandet war. Langsam klärten sich ihre Gedanken, sie hob den Kopf und lugte auf Douglas hinunter, der noch schlief. Beneidenswert lange Wimpern, dachte sie, während sie die dichten Halbmonde auf seinen Wangenknochen bewunderte. Seine Brauen stießen fast über dem Rücken seiner Adlernase zusammen. Sie widerstand der Versuchung, die ruhig-entspannten Umrisse seiner wohl geformten Lippen mit der Fingerspitze nachzuzeichnen. Sie wollte ihn nicht wecken. Sein ruhiger regelmäßiger Atem, das warme Gefühl und sein Duft in dem zerwühlten Bett hatten etwas wunderbar Friedvolles.

Sie legte sich wieder hin und blickte zu den Deckenbalken hinauf. Gestern waren sie und ihre Schwestern, wenn auch sehr ungern, zu der Erkenntnis gelangt, dass Douglas Farrell und Laura della Luca niemals ein Paar werden würden. Sie hatte also, von allen anderen Gesichtspunkten abgesehen, die Bemühungen des Vermittlungs-Service durch die kleine Episode von letzter Nacht nicht wirklich blockiert. So klein denn auch wieder nicht, überlegte sie mit leicht selbstzufriedenem Schmunzeln. Ihr orgastisches Erlebnis konnte man wohl nicht eben klein nennen. Der damalige Verlust ihrer Jungfräulichkeit war im Vergleich zu dieser Nacht nicht der Rede wert - sanft, nicht traumatisch, aber unspektakulär und kein mittleres Erdbeben. Letzte Nacht aber …

Chastity schlang die Arme um sich und unterdrückte ein Auflachen. Douglas neben ihr schlief weiter. Zumindest glaubte sie das, doch bewegten sich seine Hände. Sie lag völlig reglos da und hielt den Atem an, als seine Finger sich über ihren Bauch tasteten. Sie spürte, wie etwas Hartes und Anschwellendes an ihren Schenkel stieß, und ihr Lächeln wurde tiefer. Langsam drehte sie sich auf die Seite, um ihn anzusehen, und legte ein Bein über seine Hüfte.

Seine Augen waren zwar noch immer geschlossen, alles andere an ihm war aber hellwach. Er glitt in sie und zog sie mit einer Hand, die auf ihrer Hüfte lag, an sich. Sanft und harmonisch bewegten sie sich gemeinsam, ohne das explosive Feuerwerk der Nacht, doch nach einer simpleren und unendlich süßeren Melodie. Sie empfand ein tiefes Verlustgefühl, als er sich kurz vor dem gemeinsamen Höhepunkt zurückzog, doch der Orgasmus erfasste sie bereits, und der Verlust war nur mehr ein Schatten.

»Guten Morgen«, sagte Douglas zärtlich und umfing sie mit seiner Umarmung. Seine Lippen streiften ihr Haar, während seine Hand ihre Brust umfasste.

»Guten Morgen«, murmelte Chastity und erstarrte sogleich, als an der Türklinke gerüttelt wurde. Douglas lag nun stocksteif neben ihr.

»Chas?« Das war Constance. »Wir wollten uns um acht mit Gideon und Max treffen. Es ist fünf vor.«

»Ach ja«, rief Chastity erstickt. »Tut mir Leid, das vergaß ich ganz. In zehn Minuten bin ich unten.«

»Warum ist die Tür verschlossen, Chas?«, fragte Prudence. Erneut wurde an der Klinke gerüttelt.

»Ist sie das?«, gab Chastity, um eine andere Antwort verlegen, zurück.

Kurze Stille, leises Getuschel jenseits der Tür, dann sagte Constance: »Guten Morgen, Dr. Farrell.«

»Frohe Weihnachten, Dr. Farrell«, flötete Prudence.

Douglas lag auf dem Rücken, einen Arm über den Augen, und gab keine Antwort. Chastity wiederholte: »Ich komme in zehn Minuten.«

»Ach, lass dir Zeit … lass dir Zeit«, riet Constance mit unterdrücktem Lachen. »Sicher ist es nichts Dringendes … also, lass dir ruhig Zeit.«

»Ja«, beruhigte Prudence sie. »Lass dir Zeit.« Das Geräusch sich entfernender Schritte verklang.

Chastity fing prustend zu kichern an und ließ sich in das Kissen zurückfallen. Douglas hielt noch eine Minute erschüttert den Arm über die Augen. Dann setzte er sich auf und spähte auf sie hinunter. »Gott steh mir bei«, grummelte er heiser. »Gott stehe jedem bei, den mit den Duncan-Schwestern mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft verbindet.«

»Das ist aber hart«, protestierte Chastity.

Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich frage mich nur, woher diese Unberechenbarkeit - diese aufreizende Unangepasstheit - kommt. Dein Vater ist völlig normal, ganz gesund.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Es muss wohl die Linie deiner Mutter sein.«

Chastity packte ein Kissen und schlug damit auf ihn ein.

»Ach, spielen willst du?«, rief er lachend. »Ich muss Sie warnen, Miss Duncan. Sich mit mir in einen sportlichen Wettstreit einzulassen, ist ein großer Fehler. Ich habe Gegner bezwungen, dreimal größer als ich.«

»Ach?« Sie schlängelte sich vom Bett herunter, noch immer das Kissen umfassend. »Und ich muss Sie warnen, Dr. Farrell, dass ich noch nie eine Kissenschlacht verlor.«

Da stand sie nun, nackt, breitbeinig, das Kissen mit beiden Händen umklammernd. Um ihr Gesicht leuchteten wirre rote Locken, ihre braunen Augen verschossen goldene Flammen.

»Ich möchte wetten, dass du nie auf einem Internat warst«, sagte Douglas und packte selbst ein Kissen. »Wenn deine einzigen Gegnerinnen deine Schwestern waren, meine Liebe, wirst du hoffnungslos deklassiert.« Er sprang vom Bett, das Kissen flog.

Chastity gab ihr Bestes in diesem völlig ungleichen Kampf und fiel schließlich nach Atem ringend rücklings aufs Bett, während er über ihr stand und ihre Hände über ihrem Kopf festhielt. »Du bist so groß«, jammerte sie. »Ich hätte ein Handicap bekommen müssen.«

»Nie hätte ich erwartet, dass eine Duncan ein Handicap fordert«, sagte Douglas und küsste ihre Nasenspitze.

»Das kommt auf die Umstände an«, sagte Chastity in einem misslungenen Versuch, die Würde zu wahren. »Ach, lieber Douglas, ich muss jetzt hinunter, und sieh doch, was du angefangen hast«, äußerte sie im Klageton.

»Ich? Ich fing gar nichts an. Du hast den Fehdehandschuh hingeworfen.«

Sie lächelte und zerrte an den Händen, die sie festhielten. »Vermutlich war ich das tatsächlich. Aber ehrlich, ich muss jetzt hinunter, und in dieser Aufmachung geht das nicht.«

Er ließ sie mit resigniertem Seufzen los. »Obschon es ein bezaubernder Anblick ist.« Er strich über ihren Leib. »Das liebe ich«, sagte er nachdenklich. »Köstlich, diese kleine Rundung.«

»Ich esse zu viel Kuchen«, sagte Chastity, schob seine Hand weg und setzte sich auf. »Geh jetzt, ich muss mich anziehen.«




Er senkte den Kopf und küsste sie. Dann schlüpfte er in seine Sachen, schloss die Tür auf und schlich auf leisen Sohlen hinaus.







14



Chastity suchte im Durcheinander der Laken und Decken nach ihrem Morgenmantel, der zusammen mit ihrem Nachthemd irgendwie unters Bett geraten war. Sie schüttelte die Sachen aus und zog sie an, da es bereits zwanzig nach acht war und sie keine Zeit hatte, sich richtig anzukleiden. Außerdem war am Weihnachtsmorgen eine gewisse Lässigkeit durchaus akzeptabel.

Sie griff nach ihrer Haarbürste und zerrte sie durch ihr unmögliches rotes Lockengewirr. Ihre Haut glühte rosig, als hätte sie sich in frischer Luft sportlich betätigt, und ihre Augen strahlten. Sex macht schön, entschied sie, ein Gedanke, der sie zum Lachen brachte. Selbstzufrieden und ein wenig schalkhaft dachte sie bei sich, dass sie sich heute nicht benachteiligt fühlen musste, falls ihre Schwestern die Nacht ähnlich kurzweilig verbracht hatten. Sie suchte im Schrank nach ihren Slippern und rannte aus dem Zimmer.

»Fröhliche Weihnachten, Tante Chas.« Als Chastity den Treppenabsatz erreichte, sprang Sarah, noch im Nachthemd, atemlos und strahlend, zerrauft von Schlaf und Aufregung, die Stufen vom oberen Geschoss herunter, wo sich Kinderzimmer und Schulräume befanden.

»An meinem Bett war ein Strumpf!« Das Mädchen schwang den Wollstrumpf. »Eine Orange war drinnen, ein Gummiball und ein Federhalteretui, eine Packung Farbstifte, eine Schleife und Haarspangen in Form von Schmetterlingen und Libellen in den schönsten Farben. Siehst du, sind sie nicht hübsch?«

Sie kramte im Strumpf begeistert nach diesen Schätzen, und Chastity bewunderte sie geduldig und brachte es fertig, so zu tun, als hätte sie diese Dinge nie gesehen, und ein gefüllter Strumpf am Weihnachtsmorgen wäre für sie eine ebenso große Überraschung wie für Sarah.

»Warst du schon unten?«, fragte sie Sarah und ging einen Schritt auf die Treppe zu.

»Nein, ich bin nicht angezogen«, sagte das Mädchen.

Chastity lachte. »Ich auch nicht, aber am Weihnachtsmorgen gelten andere Regeln. Komm mit und sieh dir den Baum an.«

Sarah hüpfte vor ihr die geschwungene Treppe hinunter und blieb unten angekommen stehen. »Meine Güte, so viele Geschenke habe ich noch nie gesehen.« Der Fuß des Baumes war von einem Stapel verpackter Geschenke verborgen.

»Die sind alle für das Personal bestimmt«, erklärte Chastity, die Sarahs große Augen und ihr Entzücken mit Vergnügen beobachtete. Fast war es, als würde man dieses Staunen selbst zum ersten Mal erleben.

»Kann ich näher heran?«

»Ja, aber nicht drangehen.«

Sarah schien geschockt. »Das würde ich nie tun, Tante Chas. Ich werde doch keine Überraschung verderben.«

»Nein, das würdest du nie.« Chastity ließ das Mädchen allein, das voller Scheu die Schätze aus der Ferne bewundernd betrachtete, und machte sich auf die Suche nach ihren Schwestern und deren Ehegatten.

In einem kleinen Familiensalon im rückwärtigen Teil des Hauses stieß sie auf die Gesuchten. Ein Feuer prasselte im Kamin, die Gaslampen brannten. Die klare Nacht war einem kalten, grau verhangenen Tag gewichen, der Schnee verhieß.

»Frohe Weihnachten«, begrüßte sie die Anwesenden und machte die Runde mit Umarmungen und Küssen. »Ihr seht alle bemerkenswert ordentlich aus - entschuldigt meinen Aufzug.«

»Du hast wohl nicht viel geschlafen«, murmelte Constance mit leicht boshaftem Zug um den Mund, und Chastity spürte verärgert, dass sie errötete.

Sie zog es vor, nicht zu antworten, und bemerkte, wie Max und Gideon es vermieden, einander anzusehen. Offenbar hatten Constance und Prudence ihre Erklärung für die verschlossene Tür ihrer Schwester nicht für sich behalten. Natürlich, das war zu erwarten. Aber sie sah ohnehin keinen Grund, etwas zu leugnen.

»Sarah scheint völlig aus dem Häuschen zu sein«, bemerkte sie beiläufig und ging zum Tisch, um sich Tee einzugießen.

»Ja, so schöne Weihnachten gab es für sie noch nie«, sagte Gideon mit liebevollem, wenn auch ein wenig wehmütigem Lächeln. »Ein Jammer, dass eine Elfjährige noch nie so ein Fest erleben durfte.«

»Ach, und wenn sie es erlebt hätte, wäre sie jetzt schon blasiert«, wandte Prudence ein.

»Ja, es würde sie langweilen«, sagte Chastity. »Sie würde sich viel zu alt vorkommen, um dem Zauber noch zu erliegen.«

»Vielleicht habt ihr Recht.« Aber so ganz überzeugt hörte sich Gideon nicht an.

»Wie dem auch sei«, sagte Constance und lenkte das Gespräch in unverfänglichere Bahnen, »was tun wir hier alle eigentlich in aller Herrgottsfrühe?«

»So früh ist es gar nicht », berichtigte ihr Mann sie sanft.

»Nein, das ist meine Schuld«, sagte Chastity und nahm einen Schluck Tee. »Aber warum diese Geheimnistuerei?«

»Ach«, antwortete Max gedehnt. »Das meint ihr.«

»Ja, das«, äußerte seine Frau mit gespielter Entrüstung. »Los, heraus damit.«

»Was für ein uneleganter Ausdruck«, murmelte Max gequält.

Die drei Schwestern verschränkten wie auf ein Kommando die Arme und musterten die zwei Männer, auf die nun drei funkelnde Augenpaare mit unbeirrbarer Konzentration gerichtet waren, bis Max resigniert die Arme hob. »Ich gebe mich geschlagen, Gideon, und überlasse dir das Wort.«

Gideon drehte sich zu dem Schreibtisch in der Ecke um und nahm einen dicken Umschlag heraus. Er griff hinein und zog ein paar Briefbogen heraus. »Einer für dich, Prudence, einer für Constance und einer für Chastity.« Er überreichte einer jeden ein Dokument, dann nahm er wieder neben seinem Schwager Aufstellung. Beide Männer beobachteten die Frauen.

Die Schwestern lasen die Dokumente, die sie in Händen hielten, dann schauten alle drei mit erstauntem Stirnrunzeln auf. »Was ist das?«, fragte Constance.

»Shoe Lane?«, sagte Prudence sichtlich ratlos. »Was soll das sein, Gideon?«

Chastity sagte langsam: »Es sieht aus wie ein Mietvertrag.«

»Genau«, sagte Gideon und blinzelte Max zu. »Genau das ist es.«

»Aber ein Mietvertrag wofür?«, wollte Prudence wissen.

»Für ein Objekt in der Shoe Lane gleich an der Fleet Street.«

»Aber warum?«, fragte Chastity. »Und wofür?«

»Heute Morgen seid ihr aber ein bemerkenswert begriffsstutziges Trio«, antwortete Gideon. »Ist es nicht sonnenklar, was es ist?«

»Nein, ist es nicht«, erklärte Prudence ungeduldig.

Max lachte. »Nie hätte ich gedacht, den Tag zu erleben, an dem die Duncan-Schwestern sprachlos vor Verwirrung sind.«

»Nein … Moment mal.« Prudence hob die Hand hoch. »Fleet Street… Presse …«

»Du hast es erfasst«, sagte ihr Mann. »Verfolge den Gedankengang weiter.«

»Zeitungsredaktionen«, warf Constance ein.

»The May fair Lady«, sagte Chastity. Sie tippte mit dem Finger auf den Vertrag. »Das ist der Mietvertrag für ein Büro, stimmt’s?«

»Allerdings«, sagte Gideon. Er und Max lächelten breit. »Wir dachten, es wäre an der Zeit, dass die Zeitung eine offizielle Adresse bekommt, zumal ihr nicht mehr unter einem Dach lebt.«

Die Schwestern atmeten zugleich aus, als ihnen die Bedeutung aufging. »Unsere eigene Redaktion«, murmelte Chastity hingerissen.

»Aber der Name darf nicht an der Tür stehen«, sagte Prudence nachdenklich. »Unsere Anonymität muss gewahrt bleiben. Wir wollen ja nicht, dass uns ständig Inseratenkunden oder Klienten des Vermittlungs-Service überfallen.«

»Richtig. Ich stelle mir vor, dass ihr eine postlagernde Adresse beibehaltet«, sagte Gideon. »Aber das Büro hat ein Telefon, dessen Nummer ihr ruhig in der Zeitung angeben könnt. Das belebt das Geschäft.«

»Ja, das ist richtig«, sagte Constance. »Und natürlich wird sich keiner unserer Bekannten jemals in dieser Gegend zeigen, so dass wir ungefährdet kommen und gehen können.«

»Genau«, sagte Max. »Ihr werdet dort drei Schreibtische vorfinden, drei Schreibmaschinen, zwei Aktenschränke und ein Telefon.«

»Schreibmaschinen?«, wunderte sich seine Frau. »Aber wir können nicht tippen, keine von uns.«

»Dann könnte ich mir denken, dass ihr es lernen werdet«, entgegnete ihr Mann.

»Ja, natürlich werden wir das«, gab Chastity ihm mit glänzenden Augen Recht. »Denkt doch, um wie viel schneller wir damit sein werden, und der Setzer kann es viel besser lesen.«

»Ihr freut euch also?«, fragte Gideon, der ihre Reaktion noch nicht einschätzen konnte.

»Aber ja, wir sind hell begeistert«, rief Prudence aus und schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Momentan waren wir wie vor den Kopf geschlagen.«

»Ja, es übersteigt fast das Fassungsvermögen«, sagte Constance. »Aber es ist wundervoll. Vielen Dank euch beiden.«




Die zwei Männer nahmen nun ein wenig selbstgefällig die dreifachen Umarmungen und Küsse hin, mit denen sie bedacht wurden. Doch es dauerte nicht lange, und die Schwestern saßen vor dem Feuer in eifrige Diskussionen darüber vertieft, was dieses Weihnachtsgeschenk mit sich bringen würde. Max und Gideon beließen es dabei und machten sich auf die Fährte nach einem belebenden Frühstück.




Es war eine halbe Stunde später, als die Tür geöffnet wurde und Lord Duncan eintrat. »Ich fragte mich schon, wo ihr alle steckt«, sagte er. »Falls ihr es vergessen habt … wir haben ein Haus voller Gäste.«

»Nein, das haben wir nicht vergessen, Vater. Es ist nur … Gideon und Max haben uns ein erstaunliches Weihnachtsgeschenk präsentiert, und wir versuchen nun, uns über seine Bedeutung einig zu werden«, informierte Chastity ihn und setzte ihre Tasse ab.

»Ach? Was ist es denn?«

»Ich bin nicht sicher, dass du es billigen wirst«, meinte Constance lächelnd. »Vielleicht möchtest du es lieber doch nicht wissen.«

»Unsinn«, erklärte er und verschränkte die Hände im Rücken. »Heraus damit.«

Prudence erklärte es ihm, und Lord Duncan schüttelte ein wenig grollend den Kopf und sagte schließlich: »Tja, was passiert ist, ist eben passiert, nehme ich an. Es handelt sich um erwachsene Männer, und wenn sie ihre Frauen in ihrem Irrsinn bestärken wollen, dann ist das ihre Sache.« Er wandte sich zum Gehen. »Vielleicht solltet ihr jetzt mal lieber Ordnung in das Chaos dieses Morgens bringen.«

»Kein Chaos, Vater«, protestierte Chastity, die aufstand, sich streckte und gähnte. »Es ist ja erst Frühstückszeit.«

»Und du bist noch im Nachthemd«, machte ihr Vater sie leicht konsterniert darauf aufmerksam. »Und deine Stieftochter, Prudence, wartet schon sehr ungeduldig auf den Beginn der Feier.«

»Wir kommen gleich«, beruhigte Prudence ihn. »Chas zieht sich vorher an, nicht wahr?«

»Sofort«, zeigte sich ihre jüngere Schwester bereitwillig. »In einer halben Stunde bin ich fertig.«

Lord Duncan, der abermals einen grollenden Ton hören ließ, marschierte hinaus und ließ seine schuldbewusst lachenden Töchter zurück. »Er nimmt seine Pflichten als Gastgeber aber sehr ernst«, bemerkte Chastity.

»Ach, daran ist sicher die Contessa schuld«, folgerte Constance. »Früher hat er sich um die Hauspartys nie gekümmert und war heilfroh, wenn er die Organisation uns und die gesellschaftlichen Pflichten den Tanten überlassen konnte.«

»Na, ich ziehe mich lieber an, ehe er sich noch mehr aufregt«, entschied Chastity und ging zur Tür.

»Was letzte Nacht passierte, kam noch nicht zur Sprache«, hielt Prudence sie auf. »Sollen wir, Chas?«

Chastity setzte sich abrupt auf die Armlehne eines Sofas und schwang einen im Slipper steckenden Fuß. »Er weiß, dass ich kein Geld habe«, sagte sie und sprach die Gedanken aus, die sie auch unbewusst im Schlaf heimgesucht hatten. »Deshalb wird er nur eine kurze leidenschaftliche Affäre suchen. Und dieses Weihnachtsgeschenk kann ich mir doch gönnen, meint ihr nicht?«

»Bist du sicher, dass es nicht komplizierter werden könnte?«, fragte Constance direkt.

Chastity sog an ihrer Unterlippe und überlegte mit so viel Klarsicht, wie sie aufbringen konnte. »Das kann es nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Ich kann ihm unmöglich eröffnen, dass ich die Pseudo-Französin in der National Gallery war … Er darf auch nicht erfahren, dass wir drei hinter dem Vermittlungs-Service stecken. Er wäre so gedemütigt, dass er mir nie verzeihen würde. Deshalb nehme ich diese weihnachtliche Affäre als Geschenk der Götter an, und wenn wir wieder in London sind, suchen wir für ihn eine andere Frau. Letzte Nacht wäre nicht passiert, wenn er Laura als mögliche Braut ins Auge gefasst hätte. Er ist nicht der Typ, der aus der Reihe tanzt und eine Liebschaft anfängt, wenn er ernsthaft um jemanden wirbt.«

»Bist du sicher?« Es war Prudence, die diese Frage stellte und ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.

»Ja«, sagte Chastity, und ihre Schwestern konnten das Seufzen in ihrem Ton fast heraushören. »Er ist offen und zielstrebig. Er weiß, was er will, geht los und holt es sich. Er schämt sich dessen nicht, was er tut oder welcher Mittel er sich zur Erreichung seines Zieles bedient. Aber ich konnte ihm bei seiner Arbeit zusehen.«

Sie musterte ihre Schwestern. In ihren Augen lagen Traurigkeit und Überzeugung. »Ein Mann, der zu so viel selbstloser Hingabe fähig ist, begeht keinen Betrug.« Sie senkte den Blick auf ihren schwingenden Fuß und fing den heruntergleitenden Hausschuh mit den Zehen auf. »Und ich bin sicher, er würde sich betrogen vorkommen, wenn er von meinem Schwindel erfährt. Deshalb darf er es nie erfahren. Und deshalb kann es nie kompliziert werden. Wir werden eine kurze und süße Liaison miteinander haben.« Von der Armlehne gleitend, winkte sie ihnen im Hinausgehen aufmunternd zu.

Constance zog eine Braue hoch, als sich hinter ihrer jüngsten Schwester die Tür schloss. »Die Dame protestiert zu laut…«

»Das scheint mir genauso«, gab Prudence ihr Recht. »Falls Chas sich in Douglas verknallt hat, wird sie leiden müssen, sosehr sie auch vorgibt, dass es nur ein leichter Flirt ist.«

»Chas schläft nicht mit ihren leichten Flirts«, bemerkte Constance. »Im Moment können wir nichts tun. Wenn wir aber wieder in London sind …«

»Mal sehen«, sagte Prudence. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Gideon und Sarah. Wir gehen heute mit Sarah und Mary zur Kirche, wenn auch eine doppelte Dosis von Dennis’ Weihnachtspredigt reichlich übertrieben ist. Was ist mit dir und Max?«




»Ich glaube nicht, dass Max besonders begeistert wäre. Er ist nicht eben gottesfürchtig«, wehrte Constance lachend ab. »Eine Weihnachtspredigt reicht ihm.«




Chastity öffnete die Tür ihres Zimmers und hielt erstaunt inne. Douglas saß im Armsessel am Fenster und las eine Nummer von The Mayfair Lady. Er stand lächelnd auf, als sie eintrat.

»Ich habe auf dich gewartet », sagte er. »Ich dachte, früher oder später müsstest du hier auftauchen.« Damit legte er die Zeitung beiseite und querte den kleinen Raum mit ausgestreckten Händen. Er ergriff ihre Hände mit warmem und festem Griff. Dann beugte er sich über sie und küsste sie auf den Mund. »Störe ich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hätte nicht erwartet, hier jemanden anzutreffen.«

»Du warst mit deinen Schwestern sehr lange allein«, sagte er, als ob das eine Erklärung für seine Anwesenheit sei, und ließ ihre Hände los.

»Ja, ich weiß.« Chastity deutete mit einer ausholenden Geste auf ihr Nachthemd. »Ich bin noch immer nicht angezogen. Gideon und Max hatten für uns alle ein Geschenk, und wir brauchten lange, um seine Bedeutung richtig zu würdigen.« Ihr Blick zuckte unwillkürlich zu der Ausgabe von The Mayfair Lady, die Douglas zur Seite gelegt hatte.

Er folgte ihrem Blick und sagte: »Du scheinst ja eine eifrige Leserin des Blattes zu sein. Überall finde ich es bei dir vor.«

»Ach ja, wie ich schon sagte, hat es für uns eine besondere Bedeutung«, sagte sie und nutzte die Chance, die Saat zu düngen, die ihre Schwestern gesät hatten. »Mein Vater verlor den Großteil seines Vermögens an den Mann, der diese Zeitung auf Verleumdung verklagte. Natürlich bekam Vater sein Vermögen nicht zurück, doch war es eine gewisse Genugtuung, dass der Earl des Betruges überführt wurde.« Sie öffnete den Kleiderschrank. »Die Familie hat jetzt kein Geld mehr, aber wir schlagen uns irgendwie durch.«

»Ich bin nicht sicher, ob Lord Duncans finanzielle Situation mich etwas angeht«, wehrte Douglas ab.

»Ach, das wissen doch alle«, sagte Chastity obenhin und mit erstickter Stimme, während sie unter den Sachen in ihrem Schrank kramte. »Wir haben keine Geheimnisse.« Sie schloss die Augen ob der Lüge und verkroch sich noch tiefer im Schrank.

»Wie dem auch sei«, sagte er. »Könntest du da mal hervorkommen, da ich nicht grundlos hier Wurzeln geschlagen habe.«

Chastity krabbelte rücklings aus dem Schrank, wohl wissend, dass ihre Wangen ziemlich gerötet waren. Douglas drehte sich seitlich zum Sessel und griff nach einem hübsch verpackten Päckchen. »Ich wollte dir mein Weihnachtsgeschenk unter vier Augen überreichen.« Während er es ihr hinhielt, lag ein leicht ängstliches Lächeln auf seinem Gesicht und in den dunklen Augen.

»Oh«, sagte sie, nahm das Päckchen entgegen und drehte es hin und her. »Aber ich habe nichts Besonderes für dich. Wir besorgen nur Kleinigkeiten für alle, um sie unter den Christbaum zu legen.«

»Es bedarf keiner Erwiderung«, sagte er leise. »Pack es aus.«

Chastity kämpfte mit den Bändern und wickelte es dann aus dem Papier. »Himmel«, strahlte sie. »Wie schön!« Sie schüttelte die Falten des Tuches aus. Dabei fielen die Bernsteinperlen zu Boden. Douglas bückte sich, um sie aufzuheben.

»Die sind ja hinreißend, einfach perfekt«, jubelte sie entzückt, als er sie hochhielt. »Und sie passen zum Tuch. Wie klug von dir.« Sie umfing sein Gesicht und küsste ihn. »Ich komme mir so schlecht vor, weil ich nichts für dich habe.«

»Das sollst du nicht«, sagte er mit gefurchter Stirn. »Es genügt mir zu wissen, dass dir die Geschenke gefallen. Du würdest mir die Freude am Schenken nehmen, wenn du dir jetzt den Kopf über eine entsprechende Revanche zerbrichst.«

Sie nickte und akzeptierte, dass er Recht hatte, und küsste ihn wieder. »Ich werde sie heute tragen. Ich besitze ein Kleid, das genau dazu passt.«

»Zeig es mir.« Er ging an den noch immer offenen Schrank.

»Was verstehst du denn von weiblicher Garderobe?«, neckte sie ihn.

»Dank meiner sechs Schwestern sehr viel«, versicherte er ihr und ging die Kleider durch, die an der Stange hingen. »Also, mal sehen …«

»Hör zu«, sagte sie lachend. »Ich werde jetzt mein Bad nehmen, inzwischen kannst du etwas für mich aussuchen.«

»Na schön«, sagte er aus den Tiefen des Schrankes. »Geh und mach das. Wenn du die Tür nicht abschließt, komme ich in einer Minute und wasche dir den Rücken.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Chastity ging zur Tür. »Auf diese Weise kämen wir nie hinunter, und auf mich warten Gäste.«

»Na ja …« Douglas stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Dann muss ich mich eben zurückhalten.«

»Zügeln«, sagte Chastity. »So nennt man das.«

»Zügeln und mich in Keuschheit üben«, sagte er mit einem Blick über die Schulter, eine Hand voll maisgelber Seide ans Licht haltend.

Sie lachte und ließ ihn allein, ehe sie der Versuchung erliegen konnte.

Sie beeilte sich im Bad, und als sie in ihr Zimmer zurückkam und es leer vorfand, empfand sie einen Anflug von Enttäuschung. Das maisfarbige Seidenkleid lag auf dem Bett, das Tuch war kunstvoll darüber drapiert, darauf lagen die Bernsteinperlen. Eine perfekte Kombination, wie sie zugeben musste. Dr. Farrell hatte tatsächlich ein Auge für diese Dinge.

Als sie schließlich angekleidet war, eilte sie hinunter. Die Kirchgänger waren bereits unterwegs, und der Frühstückstisch war abgeräumt, so dass sie gleich weiter in die Küche ging, wo Mrs. Hudson das Regiment über blubbernde Suppen und Soßen, Bratgänse und dampfenden Weihnachtspudding führte.

»Frohe Weihnachten, Mrs. Hudson. Kann ich etwas tun?«, fragte Chastity, als sie sich eine Scheibe Brot abschnitt und aus der Speisekammer Butter und Marmelade holte.

»Nein, nein, nichts, Miss Chas«, wehrte die Haushälterin freundlich ab. »Alles läuft bestens. Um ein Uhr steht der Lunch auf dem Tisch.«

»Wunderbar, Jenkins habe ich heute noch gar nicht gesehen.« Chastity bestrich das Brot dick mit Butter und Marmelade. »Ich wollte wissen, wann morgen die Bescherung für das Personal sein soll.«

»Er ist mit dem Silber in der Pantry«, sagte Mrs. Hudson, die Hände tief in einer Schüssel mit Salbei-Zwiebel-Füllung.

Chastity nickte, den Mund voller Marmeladebrot, und ging in die Butler-Pantry, wo Jenkins mit Filzschürze dasaß und das Silberbesteck polierte. »Sollte das nicht jemand anderer machen, Jenkins?«, fragte Chastity.

»Keinesfalls, Miss Chas. Das Silber gehört zu meinen Obliegenheiten«, erwiderte Jenkins entsetzt. »Ich würde es niemandem anvertrauen.«

Chastity lächelte und machte keine weiteren Einwände. Sie stellte ihre Frage, bekam die Antwort und ging wieder in den Haupttrakt des Hauses. Auf der Suche nach den anderen durchschritt sie die verschiedenen Gesellschaftsräume, in denen gespannte Vorfreude zu herrschen schien, so als hielten die Wände den Atem an und warteten, dass etwas begänne. Die Kerzen auf dem Baum brannten, Feuer prasselte im großen Kamin in der Halle sowie im Salon und in der Bibliothek. Kein Mensch war zu sehen. Sie wusste, dass Prudence und ihre Familie zur Kirche gegangen waren und die Tanten sie allem Anschein nach begleitet hatten, doch war nirgends eine Spur von ihrem Vater, von Max, Constance oder den della Lucas zu entdecken. Am auffallendsten aber erschien es ihr, dass Douglas Farrell durch Abwesenheit glänzte.

»Es fängt zu schneien an, Miss Chas«, sagte Madge, die mit einem Kohleneimer aus dem Küchenbereich auftauchte. »Weiße Weihnachten … wie es sich gehört.«

Chastity lief zur Haustür und öffnete. Ein Schwall kalter Luft drang herein. Sie schloss die Tür hinter sich und blieb auf der obersten Stufe stehen, die Arme fest vor der Brust verschränkt. So blickte sie zum bleiernen Himmel auf, aus dem lautlos dicke weiße Flocken herunterschwebten. Kein Vogel war zu hören, kein Laut von irgendwoher, während der Boden allmählich unter einem jungfräulich weißen Belag verschwand.

Dann hörte sie Stimmen, den tiefen Bariton ihres Vaters, die höhere, angenehme Stimme der Contessa, in die sich Lauras dünnes Trillern mischte. Die Gruppe, die nun um die Hausecke bog, beeilte sich im Schnee, gefolgt von Douglas mit einigen Schritten Abstand. Er sieht ein wenig verstimmt aus, dachte Chastity, bis er den Kopf hob und sie dastehen sah.

Er ging schneller und überholte die anderen, als er zur Tür lief. »Meine Liebe, Sie werden sich den Tod holen«, sagte er besorgt. »Sie haben ja nicht einmal einen Mantel an. Gehen Sie hinein.« Er nahm ihren Ellbogen und schob sie zurück in die Wärme der Halle.

»Ich habe meinen Schal«, sagte sie und befingerte das feine Material. »Er ist so groß, dass er als Umschlagtuch dienen kann.«

»Für draußen war er nicht gedacht«, schalt er und lächelte dann. »Aber er passt dir einmalig.«

»Ja«, sagte sie und sonnte sich in der Wärme seines Lächelns, im Wissen um geteilte Leidenschaft. »Ich weiß.«

»Hereinspaziert, liebe Contessa, nur herein«, drängte Lord Duncan, der im Eingang den Schnee von den Schuhen trat. »Wir hätten uns gar nicht ins Freie wagen sollen. Ich wusste ja, dass es schneien würde. Geben Sie mir Ihren Mantel, Miss della Luca, und gehen Sie ans Feuer. Sie sehen total erfroren aus.«

Laura wirkte tatsächlich erfroren - weiß und noch spitzer als sonst, mit bläulichen Lippen. »Die Kälte bin ich nicht gewohnt, Lord Duncan«, erklärte sie übertrieben zitternd. »Das Klima hier ist wirklich brutal.«

»Völlig unzivilisiert«, stimmte Chastity zu. »Kommen Sie ans Feuer. Ich bringe Ihnen Kaffee oder etwas anderes, das Sie wärmt.«

»Whiskey«, verkündete Lord Duncan. »Das einzig Wahre … Nichts kann sich mit ihm messen.«

Laura verzog den Mund zu einem angewiderten Schmollen. »Danke, Lord Duncan, aber ich rühre scharfe Getränke nicht an.«

Seine Lordschaft, verblüfft ob dieser Erklärung, überging diese Absonderlichkeit dezent und wandte sich an die Contessa. »Sie, meine Liebe, trinken sicher ein Gläschen mit mir. Ich will es gleich holen. Sie auch, Farrell! Sie können einen Whiskey gebrauchen.« Ohne auf Antwort zu warten, enteilte er in die Bibliothek und zu den Karaffen.

»Möchten Sie Kaffee, Laura?«, fragte Chastity, der die junge Frau Leid tat, da sie wirklich erfroren und elend aussah. »Oder vielleicht warme Milch oder heiße Schokolade.«

»Kaffee, vielen Dank.« Laura seufzte. »Natürlich versteht sich niemand so darauf, Kaffee zu machen wie die Italiener.«

Chastity rollte die Augen himmelwärts und erhaschte den Schimmer eines unverkennbar spöttischen Lächelns von Douglas Farrell. Jetzt fing dieser Unsinn wieder an. »Wir tun unser Bestes, Laura«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass man den Kaffee für Sie besonders stark macht. Gehen Sie doch in den Salon, dort zieht es weniger als in der Halle. Douglas, würden Sie Laura und die Contessa an den Kamin im Salon begleiten? Oder haben Sie gar ein Mittel gegen Erkältung zur Hand?«

»Es gibt nichts, was gegen Erkältung schützt«, gab Douglas ein wenig brüsk zurück. »Ich habe etwas dabei, das die Symptome lindert. Aber ich glaube gar nicht, dass Sie sich erkältet haben. Ein warmes Feuer und eine Tasse Kaffee werden Sie wieder aufbauen.« Douglas, der eine halbe Stunde lang Lauras unausgesetzte Klagen über das barbarische englische Landleben und die englische Gastfreundschaft im Allgemeinen über sich ergehen hatte lassen, bot ihr einen Arm, reichte den anderen ihrer Mutter und geleitete sie in den Salon.

Constance kam die Treppe herunter, als Chastity mit einem Kaffeetablett aus der Küche auftauchte. »Ich holte ihn selbst«, erklärte Chastity. »Alle sind beschäftigt. Die Küche ähnelt einem wahren Inferno - überall dampfende Töpfe und spritzendes Fett.«

Constance nickte verständnisvoll. »Der Schal ist herrlich, Chas. Auch die Perlen. Die kenne ich noch gar nicht.«

»Nein.« Chastity ging mit dem Tablett zur Salontür. »Ein Weihnachtsgeschenk.«

»Ach«, sagte Constance mit verständnisinnigem Lächeln. »Von wem denn?«

»Zerbrich dir nur nicht zu sehr den Kopf«, konterte ihre Schwester und betrat den Salon. »Kaffee, Laura … hoffentlich nach Ihrem Geschmack … ich habe ihn selbst gekocht.« Sie stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch. »Zucker? Sicher hilft er gegen Erkältung.«

»Nur ein Stück«, bat die Dame matt aus einem Armsessel heraus, der so nahe am Feuer stand, dass sie mit ihm ans Kamingitter stieß. »Und einen Hauch Sahne.«

Chastity goss Kaffee ein und reichte ihr die Tasse. »Douglas, möchten Sie auch Kaffee?«

»Nein, ich warte auf den Whiskey, danke.«

»Ach, das höre ich gern«, erklärte Lord Duncan von der Tür her. In einer Hand trug er eine Karaffe, in der anderen hielt er mit den Fingern drei geschliffene Gläser. »Constance, meine Liebe, möchtest du Whiskey?«

Seine Älteste schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es ist noch zu früh für mich, außerdem habe ich keinen Spaziergang in der Kälte als Entschuldigung hinter mir. Ich nehme Kaffee.«

Das Zuschlagen der Haustür und ein wachsendes Crescendo an Stimmen kündigte die Rückkehr der Kirchgänger an. Sarah hüpfte ihren Eltern voran in den Salon. Ihre Wangen glühten vor Kälte, Schneeflocken hafteten an Hütchen und Schal. »Weiße Weihnachten«, rief sie aus und breitete die Arme vor dem Fenster aus. »Ist das nicht perfekt? Es könnte nicht perfekter sein.«

»Nein, wirklich nicht«, meinte Chastity. »Und du weißt, was jetzt kommt.«

»Geschenke«, sagte Sarah und wickelte den langen Schal vom Hals. »Ich bin ja so aufgeregt. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals so aufgeregt war. Stimmt’s, Papa?«

Gideon schüttelte ernst den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Wenn um eins gegessen wird, sollten wir mit der Bescherung nicht länger warten«, sagte Tante Agatha. »Meinst du nicht auch, Edith? Die Dienstboten werden sicher schon feiern wollen.«

»Ja, natürlich, Tante Agatha, du hast ganz Recht.« Chastity wechselte einen viel sagenden Blick mit ihren Schwestern. Die Tanten hielten gern den Anschein aufrecht, sie stünden dem Haushalt ihres Bruders vor, eine Fiktion, die zu korrigieren die Schwestern erst gar nicht versuchten.

»Gebt uns fünf Minuten, um die Mäntel abzulegen«, sagte Prudence. »Wir sind voller Schnee.«

»Dazu brauche ich keine drei Minuten«, erklärte Sarah und lief zur Tür. »Kommst du mit, Mary?«

Mary Winston lächelte. »Ich bin dir auf den Fersen.«

Prudence folgte ihnen und blieb nur stehen, um zu Chastity zu bemerken: »Hübsche Perlen, Chas. Und der Schal gefällt mir besonders. Beides kenne ich noch gar nicht.«

»Nein. Ich besitze beides erst seit heute Morgen.«

Der Blick ihrer Schwester flog zu Douglas Farrell, der mit seinem Whiskey neben dem Kamin stand. Ihre Brauen hoben sich unmerklich, dann neigte sie den Kopf, als wolle sie ihm ein Kompliment machen, und folgte Stieftochter und Gatten hinaus.
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»Der Titel eines Liedes?«, riet Chastity, als Sarah die glaubwürdige Imitation einer Opernsängerin lieferte. Das strahlende Mädchen gestikulierte und nickte heftig. Es war nach Tisch, und allein Sarah schien noch genug Energie für das Scharadenspiel zu besitzen, während die meisten Erwachsenen nur dem Kind zuliebe ihr Bestes gaben.

Der Schnee, der zunehmend dichter fiel, steigerte das Gefühl der Lethargie nach Tisch. Die Tanten hatten sich für ihr Nachmittagsschläfchen zurückgezogen. Lord Duncan schnarchte leise neben dem Feuer, und die Contessa war in einem tiefen Ohrensessel diskret eingenickt. Laura saß da und widmete sich auffallend ihrem Weihnachtsgeschenk von Douglas. Ab und zu, wenn das Scharadenspiel zu laut wurde, blickte sie mit gequälter Miene auf, stieß einen tiefen Seufzer aus und widmete sich dann wieder ihrer Lektüre. Alle anderen kämpften mit unterdrückten Gähnattacken, bereuten die zweite Portion Weihnachtspudding und heuchelten angestrengt lebhaftes Interesse an Scharaden.

In ein weißes Bettlaken gehüllt, eine Toastgabel schwingend, tat Sarah mit hochmütig zurückgeworfenem Kopf und gebieterisch deutendem Zeigefinger pantomimisch ihr Bestes, um etwas auszudrücken. Ihr Publikum beugte sich aufmerksam, wenn auch ratlos vor, und die Mimik des Kindes wurde zunehmend grotesker.

Douglas stand auf und ging ans Sideboard, um sich ein Glas Port einzuschenken. An der Wand stehend trank er langsam und beobachtete Sarah eine Weile mit gerunzelter Stirn, um dann mit einem Fingerschnalzen auszurufen: »>Rule Britannia<«, worauf ein sonniges Lächeln das Gesicht des Mädchens erhellte.

»Erraten … wie bist du dahinter gekommen?«

»Du bist eine sehr gute Schauspielerin«, lobte er.

»Bravo, Douglas«, rief Chastity aus und applaudierte ihm. »Gut gemacht, Sarah.« Abgesehen von den Schlafenden und Laura klatschten alle mit, und Sarah strahlte und verbeugte sich übertrieben.

»Wer ist jetzt dran?«, fragte sie eifrig.

»Ich glaube, wir müssen jetzt etwas anderes versuchen«, sagte ihr Vater mit einem tiefen Gähnen. »Ich brauche Bewegung, wenn ich nicht einschlafen soll.« Er stand auf und streckte sich. »Ich hätte nichts gegen einen Spaziergang einzuwenden.«

»Aber nicht bei diesem Wetter«, wandte Max ein, auf die verschneite Fensterscheibe deutend.

»Wir könnten ein anderes Spiel spielen«, schlug Sarah hoffnungsvoll vor.

»Ich weiß«, sagte Prudence. »>Sardinen<. Das wird uns munter machen.« Sie ignorierte das Proteststöhnen ihres Mannes.

»Wie spielt man >Sardinen<?«, fragte Sarah.

»Also … Das Los bestimmt, wer sich verstecken muss. Nach zehn Minuten begeben sich die anderen auf die Suche nach ihm oder ihr. Wenn jemand den Gesuchten findet, muss er sich mit ihm am selben Ort verstecken, bis am Ende nur mehr eine Person suchend umherirrt.«

»Prudence, dafür bin ich zu alt«, erklärte Gideon.

»Nein, das bist du nicht«, bestritt sie. »Wir nehmen Vater und die Tanten aus, und natürlich die Contessa und Laura, alle anderen spielen mit.« Sie nahm einen Bogen Papier und zerriss ihn in Streifen. »Auf eines der Stücke male ich ein Kreuz, und wer es zieht, ist ES. Sarah, reich mir die Kristallschüssel vom Sideboard.«

Sarah tänzelte durch den Raum, um das Verlangte zu holen, und brachte es ihrer Stiefmutter. Prudence warf die zusammengefalteten Papierstücke in die Schüssel und mischte sie mit den Fingern. »So, Sarah, du machst mit der Schüssel die Runde.«

»Wir sollten die Grundregeln festlegen«, sagte Constance. »Welche Bereiche im Hauses bleiben ausgespart?«

»Die Räume des Personals natürlich und die Schlafräume derjenigen, die nicht mitspielen«, schlug Chastity vor. »Und die Keller und Dachböden.«

»Bleibt immer noch Raum genug zum Spielen«, bemerkte Max und nahm ein Stück Papier aus der Schüssel, die Sarah ihm präsentierte.

»Das ist ja der Punkt«, wurde er von seiner Frau belehrt. »Wir alle brauchen Bewegung und verschaffen sie uns, indem wir fast durchs gesamte Haus laufen.«

Douglas nahm ein Stück Papier und beobachtete, wie Chastity sich eines nahm. Der rasche Blick, den sie darauf warf, verriet, dass sie nicht das markierte Stück gezogen hatte. Nun entfaltete er sein Los und zerdrückte es fest in der Handfläche. »Sieht aus, als hätte es mich getroffen.« Er stellte sein Portglas ab. »Wie viel Zeit wird mir eingeräumt?«

»Zehn Minuten«, sagte Chastity. »Sie dürfen kein zu beengtes Versteck wählen, da wir uns ja alle hineinpferchen müssen.«

»Ich verstecke mich, wo ich will, Miss Duncan«, verkündete er. Er beugte sich über sie, offenbar, um das Papier in den Papierkorb neben ihrem Sessel zu werfen. Dabei raunte er ihr zu: »In dem Wäscheschrank in deinem Badezimmer, wenn es dir beliebt.« Er richtete sich auf, ohne auf ihren angehaltenen Atem zu achten, winkte den Anwesenden zu und eilte davon.

In der höhlenartigen Halle hielt er inne und lauschte den Klängen der Lieder und dem ungehemmten Gelächter; Geräusche, die aus dem Personaltrakt hinter der mit grünem Filz bespannten Tür im Hintergrund drangen. Er lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und direkt in das Badezimmer, das Chastity ihm am Abend zuvor gezeigt hatte.

Darin befand sich tatsächlich ein Einbauschrank für Wäsche, ein sehr geräumiger, mit breiten Borden, auf denen sich Laken und Handtücher stapelten und die genügend Platz boten, dass sich jemand, selbst ein Mann seiner Größe, mit ausgestreckten Beinen auf den Boden setzen konnte. Er zog die Tür zu, schloss sie aber nicht, lehnte den Kopf an die Wand und wartete.

Es dauerte nicht lange, und er hörte Getöse, Stimmen, Laufschritte. Schließlich wurde die Tür zum Badezimmer mit leisem Quietschen geöffnet. Er schob die Schranktür ein wenig auf, damit er durch den Spalt spähen konnte. Sein Lächeln war etwas boshaft, als er hinausgriff und Chastitys Hand packte.

»Ach«, stieß sie hervor, als er sie in den Schrank zog. »Ich kann es nicht fassen, dass du dein Versteck verraten hast. Ausgerechnet du. Es ist so unsportlich.« Sie plumpste abrupt auf seinen Schoß.

»Unsinn«, widersprach er und strich ihr über den Rücken. »Wenn wir uns schon auf dieses lächerliche Spiel einlassen, ist es nur recht und billig, dass wir uns dabei auch amüsieren.« Er küsste ihren Nacken und ließ sie wohlig erschauern. Er ließ seine Hand nach vorne gleiten und umfasste ihre Brüste, massierte die Spitzen, bis sie sich hart gegen die Seide ihres Kleides drängten.

Er knabberte an ihrem Nacken und sog den Duft ihrer erwärmten Haut ein, dann machte er sich daran, ihr Kleid und ihren Unterrock langsam über die bestrumpften Beine hochzuschieben. Chastity verharrte in Reglosigkeit. In dem beengten Raum konnte sie sich weder umdrehen noch ihre Hände benutzen, um die Liebkosungen zu erwidern, die über ihre Schenkel und dazwischen glitten und den feinen Stoff ihrer Hose in die nunmehr feuchtheiße Spalte ihres Geschlechts drückten.

»Hebe dich hoch«, murmelte er und nahm seine Hand fort, um das Taillenband ihrer Hose zu lösen. Sie kam der Aufforderung nach und half ihm, das Wäschestück hinunterzuschieben, so dass sie nun den rauen Tweed seiner Hose an Schenkeln und Kehrseite spürte. Als er seine Hand unter ihr Gesäß schob, biss sie sich auf die Unterlippe, um keinen Laut von sich zu geben, und wagte kaum zu atmen. Wenn nun jemand ins Badezimmer käme und einen Blick in den Schrank warf …

Sie spürte ein hartes Hervorschnellen, als er sein Glied aus der Hose befreite, und hob sich just so viel, dass er tief hineingleiten konnte, während seine Finger nicht aufhörten, sie zu streicheln. Sie bewegte sich langsam, hob und senkte sich auf ihm, und hörte, wie sein Atem sich im dunklen

Schrank beschleunigte, spürte seinen Atem heiß und feucht in ihrem Nacken. Schweiß trat ihr auf die Stirn, so sehr musste sie an sich halten, um keinen Laut von sich zu geben, während die Wonne sich steigerte, bis sie konvulsivisch zuckend kam. Als er eine Hand auf ihren Mund legte, um ihren Schrei zu ersticken, schmeckte sie ihren Geruch an seinen Fingern. Dann war es vorüber, und sie ertappte sich dabei, dass sie leise lachte, als die Hitze des Höhepunktes verebbte.

Sie ließ sich gegen seine Brust fallen, zu matt, um ihre Kleider zu ordnen oder sich Sorgen wegen einer etwaigen Entdeckung zu machen. Bis die Badezimmertür geöffnet wurde. Chastity erstarrte und spürte, wie auch Douglas unter ihr kurz stocksteif wurde, ehe seine Hand rasch ihren Rock in Ordnung brachte, so dass er sowohl ihre als auch seine Beine bedeckte. Einem raschen und nicht neugierigen Blick würde sich alles völlig normal darstellen.

Die Schranktür wurde geöffnet.

»Du hast uns gefunden, Con«, formulierte Chastity das Offenkundige. »Hier drinnen ist aber nicht viel Platz.«

»Nein«, musste ihre ältere Schwester ihr Recht geben. »Ich schwinge mich auf das obere Brett. Es ist breit genug, und wenn ich flach daliege, ist für den Kopf noch Platz.« Gesagt, getan. »Douglas, das Versteck ist aber reichlich unbedacht gewählt«, bemerkte sie, nachdem sie sich zurechtgerückt hatte.

»Ja, verzeihen Sie«, erwiderte er und spürte, wie Chastity unwillkürlich vor Lachen geschüttelt wurde. Er berührte ihre Hüfte und versuchte, sie dazu zu bringen, sich so weit anzuheben, dass er wenigstens ihre Unterwäsche hochziehen und seine eigene Hose zuknöpfen konnte. Noch immer von lautlosem Lachen geschüttelt, kam sie der stummen Aufforderung nach.

»Was treibt ihr zwei da unten?«, wollte Constance wissen.

»Gar nichts, es ist nur sehr eng, und ich bin schon ganz steif«, lieferte Chastity eine Erklärung, während Douglas es irgendwie schaffte, das Taillenband ihrer Hose zuzubinden.

»Wenn ihr nicht gefunden werden wollt, solltet ihr still sein«, kam Maxens Stimme aus dem Badezimmer. Er öffnete den Schrank und lugte hinein. »Ach Gott, Farrell, etwas Besseres ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«

»Nein«, sagte Douglas. »Absolut nicht.«

Nun gab Chastity es auf und brach in schallendes Gelächter aus. Max schaute auf sie hinunter, dann hinauf zu seiner Frau. »Ist mir hier etwas entgangen?«

»Wenn du heraufkommst und dieses Brett mit mir teilst, finden wir es vielleicht heraus«, gab Constance zurück.

»Nimm zur Kenntnis, dass ich Kabinettsmitglied bin und dass dies hier für einen Mann in meiner Position sehr unwürdig ist«, erklärte Max und erklomm unter großen Schwierigkeiten das Brett. Seine Stimme klang erstickt, weil sein Kopf bis auf die Brust gedrückt wurde, wenn er nicht gegen das obere Brett stoßen wollte. Seine Beine hingen bis in Chastitys Schoß hinunter.

»Wer fehlt noch?«, fragte Chastity. »Prue und Gideon natürlich. Und Sarah. Mary spielt doch nicht mit, oder?«

»In ihrem Interesse hoffe ich es«, brummte Max. »Und wer als Nächster kommt, muss sich im Bad verstecken.«

Wieder wurde die Badezimmertür geöffnet, und Sarah rief: »Ich habe euch entdeckt. Ihr habt die Schranktür offen gelassen.«

»Weil zu wenig Platz für alle ist, wenn man sie schließt«, erklärte Chastity. »Aber du bist klein genug, um auf das oberste Brett zu klettern. Schaffst du es?«

»Ganz leicht«, sagte Sarah zuversichtlich. Sie kletterte über Max und Constance und kauerte sich auf dem obersten Brett zusammen. »Das ist aber lustig.«

»Das kommt auf die Länge der Beine an«, murmelte Max.

Prudences Auftauchen wenige Minuten später gab ihm den Rest. »Mir reicht’s«, erklärte er. »Auf Gideon warte ich nicht mehr.«

»Das musst du nicht, er ist da«, sagte Gideon von der Tür her. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, brach er in Lachen aus. »Wie unbedacht von Ihnen, Farrell.«

»Das Spiel heißt >Sardinen<«, schwang Chastity sich zu seiner Verteidigung auf. »Es geht ja darum, dass man sich irgendwo zusammenpfercht.«

Max sprang von seinem Hochsitz und drückte die Hände ins Kreuz. »Haben Sie in Ihrer medizinischen Trickkiste etwas gegen Rückenschmerzen, Farrell?«

»Ich würde einen Whiskey verschreiben«, riet Douglas. Er hatte Hemmungen, Chastity in Anwesenheit aller von sich herunterzuschieben, da er nur eine nebelhafte Vorstellung davon hatte, wie weit sie beide zugeknöpft waren.

» Hilf mir, Max.« Constance streckte ihrem Mann die Hände entgegen, und er hob sie halb vom Brett herunter. Dann griff er nach Sarah und half ihr herunterzuspringen.

»Kommt ihr zwei selbstständig da raus?«, fragte Prudence vom Rand der Badewanne aus, auf der sie saß.

»Ich habe es hier sehr bequem«, sagte Chastity. »Sie nicht, Douglas?«

»Aber ja doch«, log er zähneknirschend. »Völlig bequem.«

Max spähte zu ihnen herein und räusperte sich. »Na, dann lassen wir euch in Ruhe.« Er richtete sich auf und wies mit ausholender Geste zur Tür. »Kommt, Leute, wir gehen und denken uns das nächste teuflische Spiel aus.«

»Meinst du, dass sie es ahnten?«, fragte Chastity, als sich die Tür hinter der Gruppe geschlossen hatte.

»Ich nehme an, es handelt sich um eine rhetorische Frage«, erwiderte Douglas und schob sie von sich. »Lass mich um Himmels willen aufstehen, bevor meine Beine völlig gefühllos werden.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es deine Beine sind, die dir Sorgen bereiten«, kicherte Chastity und kroch aus dem Schrank. Sie richtete sich auf, hob Rock und Unterrock bis zur Mitte an, damit sie ihre Hose festbinden und ihre Strumpfbänder kontrollieren konnte.

Douglas drehte dem verlockenden Anblick stöhnend den Rücken, um seine eigene Kleidung in Ordnung zu bringen. »Fertig?«

»Fertig.« Chastity prüfte ihre Erscheinung im Spiegel und benetzte eine Fingerspitze, um ihre Augenbrauen zu glätten. »Jede Wette, dass es Gezwinker und anzügliche Bemerkungen gibt, wenn wir erscheinen.«

»Tja, die Schuld liegt allein bei uns«, gab er vergnügt zu.

»Entschuldigung, Dr. Farrell, Sie haben die alleinige Schuld«, berichtigte sie. »Sie haben angefangen.«

»Ja, das habe ich.« Er lächelte friedlich. »Aber sag bloß nicht, du hättest es nicht genossen.«

»Das hätte ich nie gesagt«, gluckste sie und ging zur Tür.

Douglas folgte ihr nicht unmittelbar. Nachdenklich wandte er sich dem Spiegel über dem Waschbecken zu und prüfte sein Spiegelbild. Er sah aus wie immer, doch war er nicht derselbe. Wenn er daran dachte, wie er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden benommen hatte, erkannte er sich kaum wieder. Er war nicht der Mann, der lustvolle Spielchen in einem Wäscheschrank trieb. Er war viel zu ernsthaft, um sich überhaupt auf Spiele einzulassen … viel zu sehr auf seine Arbeit fixiert. Sein Leben war wohl geordnet und verlief in Bahnen, die er selbst schon Vorjahren für sich festgelegt hatte. Er gab leidenschaftlichen Impulsen niemals nach, und sein Selbsterhaltungsinstinkt war ausreichend geschärft, um ihn davor zu bewahren, sich mit völlig unpassenden Frauen einzulassen. Und Chastity Duncan - keck, kampflustig, spielerisch und viel zu klug - war für einen Mann mit seinen Bedürfnissen denkbar ungeeignet. Er konnte es sich nicht leisten, sich von Leidenschaft ablenken zu lassen, nicht in der realen Welt der zielbewussten Hingabe an seine Arbeit. Er wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass er Chastity keine Minute vergessen würde, wenn er sich darauf einließe. Sie würde in seinem Bewusstsein und seiner Phantasie so lebendig und anspruchsvoll sein wie in Wirklichkeit.

Das alles war ihm klar, doch schien es keine Wirkung oder Bedeutung zu haben. Er entschied, dass sie im Moment ein anderes Universum bewohnten, in dem die üblichen Regeln keine Geltung hatten. Allein der Gedanke an sie zauberte ein Lächeln auf seine Lippen und erfüllte ihn mit tiefer und befriedigender Freude. Während der Gedanke an Laura della Luca nur Gereiztheit und vages Unbehagen verursachte. Nicht dass er die Signorina noch als mögliche Braut betrachtete, andernfalls er nicht mit Chastity im Bett gelandet wäre. Er hatte es sich nicht eingestanden, doch stimmte es.




Also, was nun? Er schüttelte den Kopf. Er wusste keine Antwort und klammerte sich an den tröstlichen Gedanken, dass derzeit keine Antwort nötig war. In den nächsten Tagen würde er nirgends hingehen, so dass er ebenso gut diese neue und erstaunliche Seite seines Charakters erforschen konnte, die sich ihm so plötzlich enthüllt hatte. Ihm wurde klar, dass er sich im Spiegel zulächelte. Ein einfältiges, ganz und gar selbstzufriedenes Lächeln. Du lieber Gott, er erkannte sich wirklich nicht wieder.




»Bei diesem Wetter muss die Jagd abgeblasen werden«, erklärte Lord Duncan später am Abend. Am Fenster des Salons stehend blickte er hinaus in Dunkelheit und Flockenwirbel, die Hände im Rücken verschränkt. »Verdammtes Sauwetter … Verzeihung, Contessa«, sagte er mit einer reuigen Verbeugung zu der Dame.

»Keine Ursache, Lord Duncan«, erwiderte die Contessa mit einem Winken vom Bridgetisch aus. »Ich habe schon viel Schlimmeres zu hören bekommen.«

»Verdammt … trotzdem«, wiederholte Seine Lordschaft und drehte sich wieder zum Fenster um. »Jagdfrühstück, Jagd … alles muss abgesagt werden … ein Jammer.«

»Hat der Master Nachricht geschickt, man solle absagen?«, fragte Constance und wählte eine Karte aus ihrem Blatt.

»Noch nicht, aber er wird nicht anders können. Bei diesem Wetter können die Hunde nicht hinaus, gar nicht zu reden von den Pferden.« Er ging wieder an den Bridgetisch und nahm seine Karten auf. »Was wurde ausgespielt?«

»Karo zehn«, informierte ihn seine älteste Tochter.

»Ach, du spielst Trumpf?« Er stotterte herum, spielte dann mit widerwilligem Seufzen den Karobuben aus und sah zu, wie sein Schwiegersohn mit der Dame folgte. Die Contessa legte ein Coeur hin.

Constance lachte und machte den Stich. »Unser Rubber, glaube ich, Max.«

Die Türglocke erklang zugleich mit dem großen Türklopfer, der energisch betätigt wurde. »Ich öffne«, sagte Chastity. »Vermutlich Nachricht von Lord Berenger.«

Sie ging zur Haustür, als der ein wenig gerötete Jenkins, dessen tadellose Erscheinung etwas gelitten hatte, aus der Küchenregion auftauchte. »Schon gut, Jenkins«, sagte sie über die Schulter. »Das übernehme ich. Lassen Sie sich bei Ihrer Feier nicht stören.«

Er beschränkte sich auf eine etwas unsichere Verbeugung und zog sich wieder zurück - einziger Hinweis darauf, dass er den flüssigen Weihnachtsfreuden reichlich zugesprochen hatte.

Chastity kämpfte mit dem Riegel, und als sie die Tür aufzog, fegte ein Windstoß mit einem Flockenwirbel herein. Erstaunt begrüßte sie den Besucher. »Frohe Weihnachten, Lord Berenger, wir erwarteten zwar Nachricht von Ihnen, ahnten aber nicht, dass Sie sich selbst dem Unwetter aussetzen würden.«

»Ach, ich dachte, ich überbringe die Hiobsbotschaft persönlich, Chastity. Ihr Vater wird sicher sehr enttäuscht sein.« Seine Lordschaft, oberster Jagdleiter, betrat energisch mit den Füßen stampfend die Halle. Seine sonst rosigen Wangen waren von der Kälte hochrot.

»Na, dann kommen Sie herein in die Wärme«, lud Chastity ihn ein und überlegte, dass George Berenger, ein kinderloser Witwer in mittleren Jahren, ein einsames Fest hinter sich haben musste.

»Ach, George, treten Sie ein«, begrüßte Lord Duncan seinen Nachbarn mit ausholender Geste. »Whiskey … Kognak … Sie können Ihr Gift wählen.«

»Whiskey, Arthur, danke.« Er ließ sich von Chastity Mantel und Schal abnehmen, trat ans Feuer und rieb seine kalten Hände. Dann nahm er den Whiskey in Empfang, den sein Gastgeber ihm reichte, und verbeugte sich, als er jenen, die er nicht kannte, vorgestellt wurde. »Lassen Sie sich beim Bridge nicht stören.« Er deutete auf den Kartentisch.

»Ach, Max und ich haben eben den Rubber gewonnen, Lord Berenger«, sagte Constance mit schlecht verhohlener Befriedigung. »Ich bezweifle sehr, ob Vater und die Contessa heute Lust auf eine weitere Niederlage haben.«

»Eines schönen Tages wirst du dich übernehmen, denk an meine Worte«, drohte Lord Duncan seiner Tochter mit erhobenem Zeigefinger, ehe er sich wieder seinem Gast zuwandte. »Die Jagd ist also abgesagt?«

»Leider«, musste Berenger mit einem Seufzer eingestehen.

»Na ja, macht nichts.« Lord Duncan klang nun erstaunlich unbekümmert. »Setzen Sie sich doch, mein Lieber.« Er deutete auf das Sofa, auf dem nach wie vor Laura mit ihrem Buch saß. Lord Duncan setzte sich gegenüber, neben die Contessa, zu der er sagte: » Sie hätten doch morgen an der Jagd nicht teilgenommen, meine Liebe … oder?«

»Nein, das ist kein Sport, den ich sonderlich schätze«, erwiderte die Contessa lächelnd.

Die Duncan-Schwestern wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Damit war erklärt, wieso ihr Vater seine Enttäuschung so rasch überwunden hatte.

»Ach, wie ich sehe, lesen Sie Dante, Miss della Luca«, sagte Lord Berenger und beugte sich näher, um einen Blick in Lauras Buch zu werfen. »Noch dazu auf Italienisch. Nun, ich war immer der Meinung, dass bei einer Übersetzung viel von der Bedeutung verloren geht.«

»Allerdings.« Laura sah ihn aufgeschreckt und voller Interesse an. »Sie lieben Italien, Mylord?«

»Ich verbrachte dort drei Jahre«, erwiderte er. »Als Student in Florenz.«

Laura machte große Augen. »Firenze«, sagte sie schwärmerisch. »Meine Vaterstadt.« Sie legte eine Hand auf ihre flache Brust. »Eine Stadt, die im Herzen eines jeden lebt, der sie kennt. Finden Sie nicht? Sie sprechen natürlich Italienisch.«

Das fließende Italienisch, in dem er antwortete, entlockte Laura ein anerkennendes Nicken und Lächeln. Sie unterbrach ihn in ihrer Muttersprache und gestikulierte dabei, als gelte es, ein ganzes Orchester zu dirigieren. Wer hätte gedacht, dass George Berenger, ein eher derber und scheinbar wenig gebildeter Gutsbesitzer, über so verborgene Tiefen verfügte, dachte Chastity bei sich. War dies eine Situation, die man zum Vorteil des Vermittlungs-Service wenden konnte? Sie warf Prudence einen Blick zu und fragte sich, ob dieser ein ähnlicher Gedanke gekommen war. Prudence, die eine Braue hochzog, stand vom Backgammon-Brett auf, über dem sie mit Sarah gesessen hatte, und schlenderte beiläufig an den Flügel.

»Spielst du uns etwas vor, Prue?«, fragte Constance, die ihr folgte. »Sollen wir ein Duett versuchen?«

»Ich blättere für euch um«, sagte Chastity und gesellte sich zu ihren Schwestern. »Was meint ihr?«, flüsterte sie und raschelte mit den Noten wie auf der Suche nach einem bestimmten Stück.

»Wie verfrachten wir ihn nach London?«, murmelte Constance, während auch sie so tat, als suche sie etwas im Notenstapel.

»Wenn wir es schaffen, sie in den nächsten Tagen zu verkuppeln, wird er von selbst kommen«, flüsterte Prudence.

»Wir könnten ihn für morgen einladen, da die Jagd ins Wasser fällt«, schlug Chastity vor. »Er muss sehr einsam sein, eingeschneit, ohne Freunde und Familie. Wir könnten sie beim Lunch nebeneinander platzieren.«

»Was wird hier geflüstert?«

Sie fuhren schuldbewusst zusammen, als Douglas plötzlich hinter ihnen stand. »Es geht um die Noten«, sagte Chastity. »Wir suchen ein ganz bestimmtes Stück. Es muss wohl verlegt worden sein.« Sie drehte sich zum Raum um und fragte hastig: »Laura, singen Sie … vielleicht sogar auf Italienisch?«

»Aber natürlich«, sagte Laura. »Die wirklich große Musik kommt aus Italien. Denken Sie an die Oper … nur Italiener können Opern komponieren, finden Sie nicht, Lord Berenger?« Sie richtete ihren blassen Blick auf ihn.

»Italienisch ist die Sprache der Oper«, stimmte er ihr zu, und zur großen Verwunderung der Gesellschaft erhob er sich, um eine Arie aus Don Giovanni zu schmettern.

Laura blickte ihn mit hingerissener Aufmerksamkeit an, die Hände an die Brust gedrückt, und als er, ob seiner spontanen Darbietung selbst ein wenig erstaunt, endete, spendete sie ihm mit lautem »Bravo! Bravo, Signore!« Beifall.

»Guter Gott, Menschenskind«, stieß Lord Duncan matt hervox-. »Wusste gar nicht, dass Sie das können.«

»Ach, ich studierte Operngesang … nahm Stunden … seinerzeit, in Florenz«, gestand George Berenger sichtlich verlegen. »Nach dem Tod meines Vaters war Schluss damit … Damals hieß es, zurück nach England und das Gut übernehmen. Seither habe ich dieser Schwäche nicht mehr gefrönt.« Er setzte sich wieder und fuhr sich mit einem großen karierten Taschentuch über die Stirn.

»Von Schwäche kann nicht die Rede sein, Mylord«, flötete Laura. »Die schönste Musik der Welt. Und Ihre wundervolle Stimme … Wie schade, dass Ihre edleren Empfindungen einem so gewöhnlichen Leben geopfert wurden.« Ihre ausholende Handbewegung umfasste die ganze Banalität ihrer ländlichen Umgebung. »Ein solches Talent zu ersticken …« Sie seufzte dramatisch. »Tragisch.«

»Nun, tragisch würde ich es kaum nennen, Miss della Luca«, widersprach er.

»Ach, leugnen Sie es nicht … und bitte, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich Laura nennen würden.« Sie ergriff mit beiden Händen seine Hand.

»Sieht aus, als hätte il Dottore seine Vorrangstellung eingebüßt«, murmelte Chastity und vergaß ganz, dass Douglas noch immer neben dem Klavier stand.

»Was war das?«, fragte er.

»Ach, nichts«, bekam er von Chastity zu hören, die nur mit Mühe ein Lachen unterdrückte. »Gar nichts.«




Douglas schien nicht überzeugt und beobachtete Prudence, die sich ans Klavier setzte und einen Akkord erklingen ließ, mit misstrauischem Blick. »Gibt es besondere Wünsche?«, fragte sie.
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»Was hatte die kluge Bemerkung über il Dottore zu bedeuten?«, fragte Douglas einige Zeit später. Er lag auf Chastitys Bett, mit einem Schlafrock bekleidet, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und beobachtete sie träge beim Ausziehen. »Und sag nicht wieder auf diese gezierte Art >Gar nichts<.«

Chastity schielte ihn über ihre Schulter an, als sie ihr Unterkleid aufknöpfte. »Es war nichts von Bedeutung. Nur ein ganz privater Scherz.«

»Wenn er sich auf mich bezog, betrachte ich ihn nicht als privat«, wandte er ein.

»Und was lässt dich denken, dass er sich auf dich bezog?« Sie schob das geöffnete Unterkleid von den Schultern.

»Soweit ich weiß, bin ich hier im Moment der einzige Dottore.« Sein Blick glitt über die glatte Linie ihres Rückens, in freudiger Erwartung des Moments, wenn sie sich ganz entkleiden würde. Als sie die Strumpfbänder löste und die Strümpfe abstreifte, ging sein Atem hörbar schneller.

Langsam drehte Chastity sich zu ihm um, und er sah, dass die Spitzen ihrer nackten Brüste hervorstanden. Sie kniff die Augen zusammen, als sie langsam das Taillenband ihrer Hose aufknöpfte, die Hose über die Hüften hinunterschob und sie mit dem Fuß beiseite stieß. Lächelnd legte sie die Hände auf die Hüften und bot sich seinem begehrlichen Blick dar.

»Näher«, sagte er und winkte sie mit forderndem Finger heran. Sie trat vor den Rand des Bettes. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte.

Chastity, die damit dieses gefährliche und peinliche Gespräch für beendet hielt, sollte sich irren. Er zog sie herunter aufs Bett, wobei seine Hände sich mit aufreizender Präzision bewegten. »Verraten Sie mir, was Sie und Ihre Schwestern ausheckten, Miss Duncan.«

Chastity stöhnte. »Nicht jetzt«, sagte sie und teilte die Schenkel unter dem hartnäckigen Druck seiner Hände.

»Doch, jetzt. Deine Schwäger sagten übereinstimmend, du und deine Schwestern würden nie etwas ohne eine bestimmte Absicht tun. Also, was habt ihr vor?« Er beschäftigte sich intensiv mit ihrer samtig schlüpfrigen Vagina, und seine eifrigen Finger brachten sie dem Höhepunkt Schwindel erregend näher.

»Wir haben nichts vor«, ächzte sie. »Max und Gideon wollten dich nur aufziehen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er und nahm die Hand fort.

»Douglas, nicht aufhören«, flehte sie. »Nicht jetzt.«

»Dann beantworte meine Frage.«

»Du bist so grausam.«

»Nein, aber ich möchte eine Antwort.« Er streichelte ihren Leib, ließ erneut die Hand tiefer gleiten, wobei seine Finger wieder eine quälend-köstliche Weise spielten.

Chastity stöhnte abermals auf. »Wir versuchen unseren Vater zu verheiraten«, sagte sie und wurde mit zielstrebigerem Streicheln belohnt.

»Mit der Contessa?«

»Hmmm.« Sie gab sich mit geschlossenen Augen ihren Empfindungen hin.

»Und was hat il Dottore mit dieser kleinen List zu tun?« Wieder entfernte er die Hand.




»Gar nichts … wirklich«, japste sie verzweifelt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie zum Teufel kam sie da wieder heraus? Er durfte nicht argwöhnen, dass die Duncan-Schwestern jemals beabsichtigten, ihn mit Laura zu verkuppeln. Dann würde er sich sofort seinen Reim darauf machen.




»Es war nur ein kleiner Scherz«, keuchte sie wieder. »Da Laura an dir Gefallen zu finden schien und dir so viel Aufmerksamkeit schenkte … nicht zuletzt mit ihrem Hang zur Innendekoration. Und plötzlich gilt ihre Aufmerksamkeit George Berenger, und darüber lachten wir. Das war alles.«

»Ach, wirklich?«, murmelte er. Alles klang völlig plausibel, und doch war ein falscher Unterton dabei.

»Bitte, mach weiter«, bettelte Chastity.

Er kam ihrer Bitte nicht gleich nach. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass es etwas gibt, das du mir verschweigst?«

»Ich habe alles gesagt«, betonte sie. »Wir sind sehr bemüht, unseren Vater glücklicher zu machen. In den letzten Monaten war er so einsam und niedergeschlagen. Wir wollten ihn ein wenig aus sich herausholen.«

Er schüttelte den Kopf und sah sie an. Wie konnte er ein so lauteres Motiv wie Kindesliebe in Zweifel ziehen?

»Komm, Douglas, sei fair«, sagte Chastity. »Ich habe deine Frage beantwortet.«

Abermals schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es glauben.« Dann lachte er. »Aber mir gefällt dieser Entzug auch nicht - also, wo waren wir?«




»Hier«, sagte sie und legte seine Hand auf die richtige Stelle. »Genau hier.«




Das war aber knapp, dachte Chastity, als sie wieder klar denken konnte, doch schien er die Verbindung zwischen seiner Begegnung mit Laura durch den Vermittlungs-Service und der Einladung nach Romsey Manor nicht erfasst zu haben. Zumindest jetzt noch nicht.

Sie unterdrückte einen Seufzer und drehte ihren Kopf ins Kissen. Sie hatte geglaubt, sie könne sich ungestraft eine leidenschaftliche Episode leisten und nach dem Intermezzo ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen. Jetzt war sie ihrer Sache nicht mehr so sicher. Der Betrug, den sie sich mit Douglas leistete, war ihr in der Kehle stecken geblieben. Ihre Angst, als sie befürchten musste, er würde die Wahrheit entdecken, war allzu real. Sie konnte nur ahnen, wie er auf die Wahrheit reagieren würde. Doch das war eine Aussicht, bei der sie Gänsehaut bekam. Rückblickend erschien ihr alles jetzt so schmierig. Sie kam sich nach dem, was sie als leichten und harmlosen Schwindel angesehen hatte, irgendwie unehrlich und besudelt vor. Und tief im Inneren wusste sie, dass das Intermezzo ein Ende gefunden hatte. Sie konnte mit dem Betrug nicht weitermachen, fand es aber unerträglich, ihm die Wahrheit zu gestehen.




Sie vergrub den Kopf tiefer ins Kissen, in dem Bewusstsein, dass sie instinktiv versuchte, ihre Gedanken darin zu verstecken, als könne der Mann, der neben ihr regelmäßig atmete, diese lesen. Wäre er ihr gleichgültig gewesen, dann wäre alles in Ordnung. Doch das war er nicht. Es war sinnlos, sich weiterhin vorzumachen, dass dies nur eine leidenschaftliche Episode, eine flüchtige Affäre ohne Bindung war. Sie war nicht nur einer Laune folgend mit Douglas im Bett gelandet. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn, und nicht nur seinen Körper. Diesen aber liebte sie bis zur Raserei. Sie schmiegte sich an seine Seite; ihr Körper wenigstens belog ihn nicht.




Douglas verließ ihr Bett, als das erste schwache Morgenrot ganz tief am Horizont schimmerte. Chastity, die spürte, dass er sich von ihr löste, ließ im Schlaf leise protestierendes Gemurmel hören. Dann rollte sie sich in die warme Mulde, die sein Körper hinterlassen hatte, und schlief weiter. Douglas schlüpfte in seinen Morgenmantel und schlich hinaus auf den Korridor. Er fühlte sich verunsichert, irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht, und wusste nicht, warum. Ihr Liebesspiel war so herrlich gewesen, dennoch hatte er einen leichten Missklang gespürt und wurde das Gefühl nicht los, dass Chastity nicht ganz aufrichtig gewesen war, was die Heiratspläne für ihren Vater betraf. Nicht dass es mich etwas anginge, sagte er sich ohne viel Überzeugung.

Er nahm in aller Ruhe ein Bad, zog sich an und ging hinaus. Der Schneefall hatte in der Nacht aufgehört, die Luft war frisch und kalt, der Himmel von klarem sonnigem Blau. Eine Stunde lang stapfte er durch den Schnee und versuchte Klarheit in seine Gedanken zu bringen, da er das Gefühl hatte, an einem Wendepunkt angelangt zu sein, an dem seine sorgfältig ausgeklügelten Pläne ihre Bedeutung verloren hatten. Er dachte an seine Absicht, eine reiche Frau zu finden, und fand nun, dass es eine absurde Idee war. Seelenlos und selbstsüchtig. Jetzt konnte er sich nicht mehr vorstellen, wie er jemals hatte glauben können, eine lediglich auf gegenseitigem Respekt und Vernunft gegründete Ehe könne ihm genügen. Aber andererseits brauchte er unbedingt Geld für seine kühnen Pläne, und gefühlsmäßige Bindungen standen einem bei der Verfolgung eines Zieles nur im Weg. Wie es aussah, hatte Chastity kein Geld, und was er für sie empfand, konnte man nur als gefühlsmäßige Bindung bezeichnen.

Er blieb vor einem gefrorenen Weiher stehen und starrte mit gefurchter Stirn in die Ferne. Warum das Gefühl nicht beim Namen nennen? Rundheraus gesagt, er war verliebt. Und es war ein völlig anderes Gefühl als das, was er für Marianne empfunden hatte, die er mit gedankenloser, fast unterwürfiger Hingabe angebetet hatte. Ganz und gar oberflächlich im Vergleich zu dem tiefen Gefühl der Zugehörigkeit, das er empfand, wenn er mit Chastity zusammen war. Sie hatte sich irgendwie an ihn herangepirscht, hatte ihn gestellt, und er war gefangen und hoffnungslos bezaubert. Er sah ihre Fehler so klar, wie er seine eigenen zu sehen glaubte. An Marianne hatte er keine Fehler gesehen, bis sie ihm diese überraschend offenbarte. Seine Blindheit hatten ihn Schock und Desillusionierung umso stärker empfinden lassen. Dass Chastity ihm unangenehme Überraschungen bereiten würde, war für ihn unvorstellbar.

Als sich bei ihm Hunger regte, machte er sich auf den Rückweg. Inzwischen würden das Haus und auch Chastity auf den Beinen sein. Die Erinnerung an ihren warmen Körper erregte ihn von neuem. Er ging nun schneller, seine Schritte knirschten im Schnee der Auffahrt. Es war ein gutes Gefühl, dieses Verlangen, jemanden zu sehen, das Bedürfnis, mit jemandem zusammen zu sein. Im Moment begnügte er sich damit, dieses Gefühl auszukosten und für die Gegenwart zu leben. Bald würde er Entscheidungen treffen müssen, momentan aber noch nicht.

Als er die verlassene Halle betrat und den Schnee von den Füßen stampfte, kam Chastity eben die Treppe herunter. »Guten Morgen«, sagte er, und sein Lächeln ließ Fältchen um seine Augen erscheinen. »Gut geschlafen?«

»Als ob du das nicht wüsstest«, sagte sie am Fuß der Treppe angekommen, um einen leichten Ton bemüht. »Schon gefrühstückt?«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich war spazieren und bin jetzt hungrig wie ein Jäger.«

»Lass dir nur nicht einfallen, die Jagd zu erwähnen.« Sie drehte sich zur Tür des Frühstückszimmers um. »Vater würde sofort mit seinem Gejammer anfangen. Gestern schien er sich damit abgefunden zu haben, doch wird das sonnige Wetter sicher begehrliche Gedanken in ihm wachrufen.«

»Na, wenigstens kannst du deine Pläne als Ehestifterin weiterverfolgen«, bemerkte er mit eindringlichem Blick. »Ermutige ihn, den Morgen mit der Contessa zu verbringen.«

Chastity fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, doch versuchte sie seine Bemerkung lachend abzutun. »Ach, viel Ermutigung ist da nicht nötig. Gehen wir frühstücken.«

Douglas war ihr Erröten nicht entgangen, und er spürte eine Spannung in ihr, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Ihr Lachen war etwas zu spröde, und die Freundlichkeit, mit der sie die um den Frühstückstisch versammelte Gesellschaft begrüßte, erschien ihm gezwungen. Er bediente sich reichlich mit Nieren, Speck und Pilzen und setzte sich an den Tisch.

Mit dem Fortschreiten des Tages wurde ihm mit einer Mischung aus Faszination und ein wenig schockierter Belustigung klar, dass die Duncan-Schwestern, was immer sie mit ihrem Vater und der Contessa planten, auch Pläne mit Laura hatten. Mit wechselnder Raffinesse schafften sie es, den ganzen Tag über George Berenger im Haus zu halten und dafür zu sorgen, dass er und Laura bei Tisch nebeneinander saßen, dass sie Partner beim Bridge waren und zusammen italienische Duette sangen. Ihm fiel auch auf, dass Lord Duncan bei der Contessa von sich aus die Initiative ergriff und keinerlei Ermutigung bedurfte, um sie zu begleiten oder ihr am Kamin Gesellschaft zu leisten, Kavaliersdienste, die die Dame mit sichtlicher Befriedigung in Anspruch nahm.

Douglas musste zugeben, dass ihm die heimlichen Aktivitäten völlig entgangen wären, wenn man ihn nicht darauf gestoßen hätte. Eine beunruhigende Erkenntnis. Er konnte sehr gut verstehen, warum sie Lauras knospende Romanze mit George Berenger förderten. Heiratete ihr Vater tatsächlich die Contessa, würden sie mehr bekommen als nur eine Stiefmutter, wenn es ihnen nicht glückte, Laura zuvor unter die Haube zu bringen. Und sie alle hatten aus ihrer Meinung von der Signorina kein Hehl gemacht. Vielleicht, dachte er, war es nur dieser Aspekt ihres Planes, den Chastity gestern für sich behalten hatte, und nicht mehr. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmte. Sie wirkte zerstreut, und ein-oder zweimal ertappte er sie dabei, wie sie ihn verstohlen musterte. Wenn er dann versuchte, ihren Blick festzuhalten, schaute sie weg oder beschäftigte sich mit etwas anderem..

Nach Tisch schlenderte er in die Bibliothek, wo er Gideon und Max in einer Wolke von Zigarrenrauch gehüllt mit ihren jeweiligen Brandygläsern antraf. »Kommen Sie, und leisten Sie uns Gesellschaft, Farrell«, forderte Max ihn auf und deutete auf die Karaffen. »Wir versuchen, einem Spiel namens >Mord im Dunkel< zu entgehen.«

»Zigarre?« Gideon bot ihm den Humidor an.

Douglas schüttelte den Kopf. »Danke nein. Ich rauche nicht, aber ich trinke gern ein Glas mit Ihnen.« Er bediente sich und ließ sich in einen tiefen Ledersessel sinken. »Um was geht es bei diesem Mörderspiel?«

»Genau wissen wir es nicht«, sagte Gideon. »Wie wir unsere Frauen kennen, ist es für erwachsene Männer garantiert unpassend. In gewissen Situationen fehlt es den beiden an Respekt.«

Douglas atmete tief durch und sog den Duft des Kognaks in seinem Glas ein. Er trank einen Schluck und fragte neugierig: »Wissen Sie, was die drei sonst noch vorhaben?«

»Das kommt darauf an, mein Lieber, auf welchen Aspekt ihrer verschiedenen ruchlosen Aktivitäten Sie anspielen«, erwiderte Max träge.

»Ich hatte stark den Eindruck, sie versuchen, Laura Lord Berenger in die Arme zu treiben.«

»Ach?« Gideon nahm die Füße vom Kaminschirm und griff nach seinem Glas. »Ja, das erscheint mir sehr wahrscheinlich.«

»Ich wage die Behauptung, dass Chastity nur ungern unter demselben Dach mit ihr leben möchte, falls die Contessa Lord Duncan ehelicht«, bemerkte Douglas und ließ den Brandy in seinem Schwenker kreisen.

»Davon kann man ausgehen«, pflichtete Max bei.

»Betätigen sie sich öfter als Ehestifterinnen?«, erkundigte sich Douglas.

Seine zwei Gesprächspartner tranken ausgiebig und ließen sich mit der Antwort Zeit. Dann sagte Max wohl überlegt: »Alle drei würden behaupten, dass sie nur im Interesse des höheren Wohls im Leben der Menschen das Unterste zuoberst kehren.«

»Und das glauben Sie?«

Beide Männer zuckten die Schultern. »Auch wir wurden von ihnen manipuliert«, bekannte Max.

»Ja«, stimmte ihm Gideon schmunzelnd bei. »Und insgesamt sind wir uns einig, dass damit dem höheren Wohl gedient wurde.« Er griff nach der Brandykaraffe. »Tragen Sie es mit Fassung, mein Lieber. Es tut bestimmt nicht sehr weh.«

Douglas lächelte ein wenig wehmütig. »Sie meinen natürlich Chastity.«

»Natürlich«, sagte Max. »Sie sind nicht zu bremsen, diese Duncan-Schwestern, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf setzen.«

»Hm«, murmelte Douglas nachdenklich. »Allmählich glaube ich, dass es höchste Zeit ist, die Initiative zu ergreifen.«

»Und ich dachte, das hätten Sie bereits getan«, sagte Gideon, der einen perfekten Rauchring ausblies. »Oder war es Chastitys Initiative?«

»Wenn es so war, braucht es Ihnen nicht peinlich zu sein«, tröstete ihn Max. »Constance hat mich in ebendiesem Haus schamlos verführt.«

Douglas überdachte diese Frage, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er mit Entschiedenheit. Der leidenschaftliche Impuls, der sie beide gleichzeitig erfasste, war aus heiterem Himmel gekommen. »Soweit ich mich erinnern kann, gab es keine Initiative.«

Seine Gesprächspartner nickten, als hätten sie dies völlig begriffen. »Etwas wie ein göttlicher Blitz, würde ich sagen«, bemerkte Gideon. »Nun, solange Ihnen kein geruhsames Leben vorschwebt… ?«

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte Max nachdenklich, »aber mir könnte dies einmal vorgeschwebt sein.«

Die Tür zur Bibliothek ging auf, und die drei Männer drehten sich um. Sarah stand mit Spielkarten in der Hand da. »Wir wollen Mord im Dunkel spielen«, kündigte sie an. »Prue sagt, du musst kommen, Daddy, und du, Onkel Max, und Dr. Farrell.«

»Aber es ist nicht dunkel«, protestierte ihr Vater, um Zeit zu gewinnen.

»Auf dem Dachboden ist es dunkel, und dort wird gespielt.« Sarah ging zu ihrem Vater, griff nach seiner Hand und zog daran. »Komm schon, Daddy. Es wird so lustig. Sogar Miss della Luca und Lord Berenger spielen mit.«

Gideon erhob sich stöhnend. »Na schön, ich komme. Aber nicht allein«, erklärte er an die Adresse der beiden anderen, die ebenso widerstrebend aufstanden und ihnen in den Salon folgten.




»Es ist ganz einfach«, erklärte Prudence. »Wer das Pik-Ass zieht, spielt den Mörder.« Dann zählte sie die Regeln auf. »Herzkönig ist Detektiv. Alle anderen sind potenzielle Opfer. Wer als Erster eine Hand im Nacken spürt, schreit ganz laut, und das Licht geht an. Dann muss der Detektiv versuchen, den Mörder zu finden. Teil die Karten aus, Sarah.«




»Wie zum Teufel hast du die Signorina dazu gebracht, bei dieser Farce mitzumachen?«, fragte Douglas Chastity halblaut, als er seine Karte entgegennahm.

»Das war nicht ich«, sagte sie. »George Berenger hat es geschafft. Er sagte, er hätte als Kind zu Weihnachten immer gespielt, und würde es gern wieder tun. Er ist so einsam, der Ärmste.«

»Und deshalb willst du ihn mit Laura verkuppeln?« Er klang ein wenig spöttisch.

Chastity schnaubte diskret und sagte beiläufig: »Das geht doch gar nicht. Das müssen die Betreffenden selbst entscheiden. Wir schaffen für sie nur Gelegenheiten.«

»Ja, das fiel mir auf«, sagte er trocken. »Zu ihrem eigenen Besten, natürlich.«

»Es schadet ja niemandem«, sagte Chastity, die ihren defensiven Ton selbst sehr wohl heraushörte. Das ganze Thema traf einen wunden Punkt und war ihr unerwünscht. Gezielt widmete sie ihre Aufmerksamkeit nun der Spielkarte und prüfte sie hinter der Hand.

»Sind alle bereit?«, rief Prudence, die offenbar die Regie übernommen hatte. »Also - auf den Speicher.« Sie ging voraus, die anderen folgten ihr gottergeben.

Auf dem dunklen Dachboden gab es viel Gekicher und Gescharre. Schemenhafte Gestalten bewegten sich durcheinander und versuchten einander auszuweichen. Douglas, der keine entscheidende Karte gezogen hatte, kam zu der Einsicht, dass er sich davonstehlen konnte, ohne jemandem den Spaß zu verderben, und entdeckte einen uralten, nach Hundehaaren riechenden Armsessel in einer finsteren und verlassenen Ecke. In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, ließ er sich nieder, um das Ende des Spieles abzuwarten.

Ein Aufschrei in allernächster Nähe riss ihn aus seinem Dösen. Eine leichte und unbekümmerte Stimme erklärte mit geradezu lächerlichem Akzent: »O-lä-lä. Finger weg, M’si-eur. Sie nehmen sich Frei’eiten ‘eraus.«

Douglas kniff die Augen in der Finsternis zusammen. Diesen falschen Akzent hatte er schon einmal gehört. Er war so überrascht, dass es in seinen Ohren dröhnte.

»Ich erlaube mir keine Freiheiten, Frau Gemahlin«, hörte er Gideon entrüstet sagen. »Ich versuche nur, Sie zu erdrosseln.«

»O … Mord … ein gemeiner Mord!«, kreischte Prudence, vergaß die Rolle der französischen Zofe und brach rücklings in den Armen ihres Mannes zusammen. Minutenlang herrschte chaotisches Getrappel und Scharren, dann wurden Öllampen angezündet, und die Mitspieler tauschten erwartungsvolle Blicke. Prudence lag auf dem Boden. Der schuldbewusst und zugleich verwirrt aussehende Gideon stand über ihr und hielt das Pik-Ass in der Hand.

»Na, das war aber nicht sehr gut, Daddy«, erklärte Sarah.

»Jetzt wissen wir alle, dass du Prue ermordet hast, weil du es selbst verraten hast.«

»Tut mir Leid«, sagte Gideon und bückte sich, um seiner Frau die Hand zu reichen und ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich glaube, ich habe wohl nicht ganz begriffen, um was es bei diesem Spiel geht.«

»Wir versuchen es noch einmal«, sagte Prudence, als sie Sarahs Enttäuschung sah. »Noch eine Runde. Alle müssen mir ihre Karten geben.«

Chastity überließ ihr ihre Karte und fragte sich, was mit Douglas passiert sein mochte. Sie war sicher, dass er mit ihnen heraufgekommen war, nun aber war er nirgends zu sehen. Vielleicht machte er irgendwo ein Nickerchen. Die Teilnahme an diesen Gesellschaftsspielen war ja keine Pflichtübung.

Sie traf ihn im Salon an, als die Gesellschaft sich schließlich zum Tee hinunterbegab. Er hatte es sich in einem tiefen Armsessel bequem gemacht und las in einer alten Ausgabe der Times. Chastity brachte ihm eine Tasse Tee mit einem großen Stück vom Weihnachtskuchen. »Das Spiel hat dir nicht sonderlich zugesagt«, erkannte sie lächelnd, als sie Tasse und Kuchenteller auf ein kleines Beistelltischchen stellte. »Man kann es dir nicht verdenken. Aber Sarah hat es genossen.«

»Ich bin einfach eingeschlafen«, sagte er. Er kam ihr sehr ernst vor, wie er sie jetzt ansah, mit dunklen Augen, die fast schwarz waren und merkwürdig ausdruckslos wirkten. »Eben kam der Anruf eines Patienten. Leider muss ich morgen mit dem ersten Zug zurück nach London«, sagte er und brach ein Stückchen Glasur vom Kuchen ab.

»Ach … so bald schon.«

»Ja, es tut mir Leid. Ein Notfall.« Er zerkrümelte Marzipan zwischen den Fingern.

Mit gezwungenem Lächeln sagte sie leise: »Uns bleibt noch heute Nacht. Eine letzte Nacht.«

Er blickte mit undeutbarer Miene auf. »Ja, eine letzte Nacht.«




Chastity nickte und ging wieder zurück an den Teetisch. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Immer gab es eine letzte Nacht. Wenn sie nach London zurückkehrten, würde dieses Intermezzo beendet sein. Aber sie hatte gehofft … Nein, gehofft hatte sie nicht, doch war sie für das Ende noch nicht bereit. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich vorzubereiten.




Ihre Leidenschaft hatte in jener Nacht etwas Verzweifeltes an sich. Einen Hunger, für den es keine Sättigung gab. Es ist wie eine Droge, dachte Chastity, die von Douglas nicht genug bekommen konnte, jeden Zoll seines Körpers liebkosend und auskostend. Wie benommen von der Liebe, gestattete sie sich keinen Gedanken daran, dass nach dieser Nacht alles vorbei sein würde.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, strich mit den Händen über seinen Torso, spielte mit den Fingerspitzen auf seinen Rippen. Sie senkte ihren Mund auf seinen, drängte ihre Zunge tief zwischen seine Lippen. Er schob seine Hand unter ihren Bauch und hob ihre Hüften, damit er höher rücken und in sie eindringen konnte.

Chastity hielt den Atem an, als sie ihn in sich fühlte, im Moment noch reglos, nur als Vorhandensein, das sie allmäh-lieh ausfüllte. Langsam atmete sie aus und lehnte sich zurück, stützte die Hände auf seine Schenkel und benutzte nur ihren Körper, um sie beide in der Schwebe vor dem Höhepunkt zu halten. Ihre Hüften fest umfassend, überließ er sich ganz ihrer Initiative. Sie saß aufrecht da, die Hände an der Taille, und ließ sich auf ihn sinken. Das Gefühl steigerte sich, breitete sich aus. Sie spannte die Schenkel an. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, er schloss die Augen, während er nach oben stieß, verloren in ihrem Körper, und sie hielt ihn in ihrem Inneren fest, das Gefühl des Besitzes auskostend.

Als es vorüber war, sank sie zusammen, den Mund in der Wölbung seiner Schulter, das Haar als rote Wolke über seiner Brust gebreitet, die feuchte Haut an seine geschmiegt. »Wie konnte das möglich sein?«, murmelte sie matt.

Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich weiß es nicht«, sagte er nach einer Weile, und in dieser simplen Feststellung schwang eine sonderbare Mischung aus Wut und Kummer und Verwirrung mit, die Chastity deutlich heraushörte. Sie vernahm sie als Echo ihrer eigenen Verlustgefühle und der Enttäuschung, weil sie ihn aufgeben musste. Ihre Mitte umfassend, rollte er sich mit ihr seitlich ab. Ganz langsam trennte er sich von ihr - und dennoch fühlte sie sich beraubt und drängte sich eng an ihn, ihre Rundungen in seine Höhlungen.

Schweigend lagen sie da. Douglas lauschte ihren Atemzügen und hörte, wie diese tiefer wurden. Sobald ihr Atem verriet, dass sie eingeschlafen war, schlüpfte er aus dem Bett und zog die dicke Steppdecke über sie. Dann stand er da und blickte im schwachen Schein des Feuers auf sie hinunter. Er hatte die Absicht gehabt, kein Wort darüber zu verlieren. Dieser Liebesakt würde ihr letzter sein, ein bittersüßer Abschied. Dann würde er schweigend gehen. Nun aber war ihm klar, dass er es nicht konnte. Er wollte, dass sie den scharfen Stich seines Schmerzes und seiner Wut und Verzweiflung spürte. Unter Mariannes Zurückweisung hatte er stumm gelitten, als hätte er sie verdient, und jetzt hatte er das Gefühl, er müsse jenen vergangenen Schmerz mit dieser Frau, die ihn so hintergangen hatte, austreiben.

Eine halbe Stunde später erwachte Chastity. Der Raum war still, nur das leise Knistern des Feuers war zu hören. Neben ihr herrschte Leere im Bett. Sie kämpfte sich auf einen Ellbogen hoch. Douglas saß in seinem Morgenmantel in einem Armsessel am Feuer und beobachtete sie. Sie empfand einen angstvollen Stich, als seine dunklen Augen gleichmütig auf ihr ruhten.

»Du warst es«, sagte er. »Die Vermittlerin … in der National Gallery. Du warst es.«

»Ja«, sagte sie, von dumpfer Resignation erfasst. Jetzt konnte sie nichts mehr tun, alles war verloren. »Ich war es.«

Er sagte nichts und fixierte sie nur. Seine Wut war fast greifbar, und sie fragte sich, ob sie von ihr geweckt worden war. Doch lag mehr als nur Wut in seinen Augen, nämlich Kummer und, schlimmer noch, Enttäuschung. Sie fühlte sich runzlig und ausgetrocknet wie ein verdorrtes Blatt.

»Woher weißt du es?«, fragte sie, obwohl es keine Rolle spielte.

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Dieser absurde Akzent. Deine Schwester benutzte ihn … zum Scherz, nehme ich an.«

»Ist mir nicht aufgefallen«, murmelte Chastity in demselben dumpfen Ton. »Eine wirksame Methode, die Stimme unkenntlich zu machen. Es kommt gar nicht darauf an, dass es echt klingt.«

»Ich kann mir vorstellen, dass man in eurem Geschäft einen ganzen Sack solcher Täuschungen und Tricks braucht«, sagte er verächtlich und stand auf. »Wie sonst könntet ihr eure Klienten - falls ihr sie so nennt - bewegen, sich so vollständig preiszugeben? Menschen, mit denen ihr täglich zu tun habt … Bekannte … Leute, die euch für etwas halten, das ihr nicht seid, Freunde, die euch vertrauen.« Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er schon zur Tür ging. Mit der Hand auf der Klinke bedachte er sie mit einem letzten, undefinierbaren Blick. »Leb wohl, Chastity.«

Leise schloss sich die Tür hinter ihm, als er sie verließ, und die leichte Brise ließ aus dem verglimmenden Feuer Flammen auflodern.

O Gott. Chastity legte sich zurück und bedeckte mit dem Arm ihre Augen, in denen Tränen hinter den geschlossenen Lidern brannten. Sie begriff jetzt, dass er sie geliebt hatte. Die Bitterkeit seines Schmerzes verriet es ihr. Es war keine leichte Affäre gewesen, keine flüchtige Liebelei. Für Douglas ebenso wenig wie für sie. Und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich etwas daran ändern ließ.

Den Rest dieser Nacht, die ihr wie eine wahre Ewigkeit erschien, lag sie schlaflos da, bis ihr das Morgengrauen schließlich einen unruhigen Schlummer bescherte. Sie erwachte an einem strahlenden Tag mit klarem blauem Himmel. Kalter Sonnenschein wurde vom Schnee reflektiert und lockte sie aus dem Bett. Da Douglas angekündigt hatte, er wolle den ersten Zug nach London nehmen, musste er längst fort sein.

Chastity zog sich an und ging hinunter. Jenkins querte aus dem Frühstückszimmer kommend die Halle, eine leere Kaffeekanne in der Hand. »Guten Morgen, Miss Chas.«

»Guten Morgen, Jenkins. Ist Dr. Farrell gut abgereist?« Sie schlug einen beiläufigen Ton an, ganz die besorgte Hausfrau, die sich nach dem Aufbruch eines Gastes erkundigt.

»Vor etwa einer Stunde brachte Fred ihn im Gig zum Bahnhof«, sagte Jenkins. Er fasste sie genauer ins Auge. » Alles in Ordnung, Miss Chas?«

»Ja, natürlich«, sagte sie obenhin. »Sicher sehen wir ihn wieder, wenn wir in London sind.« Sie lächelte und ging ins Frühstückszimmer, wo sich bis auf die Contessa, die stets im Bett frühstückte, und Sarah und Mary Winston, die bereits gegessen hatten und schon draußen waren, um das Wintermärchenland zu erkunden, die Übrigen zusammengefunden hatten.

Lord Duncan blickte von seinem Teller mit Nieren und Schinken auf. »Guten Morgen, meine Liebe. Schön, nicht? Perfektes Jagdwetter.« Er seufzte.

Chastity nickte zerstreut und setzte sich zwischen ihre Schwestern.

»Schade, dass wir auf diesen Dr. Farrell verzichten müssen. Netter Kerl.«

»Was für ein medizinischer Notfall war es, Chas?«, fragte Constance. »Hat er etwas erzählt?«

Chastity schüttelte den Kopf und versuchte ein Lachen. »Ärztliche Schweigepflicht«, sagte sie und nahm eine Scheibe Toast vom Ständer. Sie sah, dass ihre Finger zitterten und legte den Toast rasch hin, wollte nach der Kaffeekanne greifen, um ihre Tasse zu füllen, und verwarf den Gedanken.

Constance nahm die Kanne und goss ihrer jüngsten Schwester ein. »Trink«, raunte sie. »Du siehst aus, als würdest du Kaffee brauchen.«

Chastitys Lächeln war leer, doch nahm sie die Tasse und brachte es fertig, unter den besorgten und ratlosen Blicken ihrer Schwestern daraus zu trinken, ohne einen Tropfen zu verschütten. Da sie seit dem vergangenen Abend wussten, dass Douglas abreisen wollte, und er sich vor dem Zubettgehen verabschiedet hatte, war Chastitys unübersehbarer Kummer für sie unerklärlich.

»Was ist für heute geplant?«, lenkte Constance munter ab und griff nach der Butter.

»Frische Luft«, schlug Max vor. »Und zwar reichlich.«

»Ich werde Jenkins sagen, dass wir die Flinten mitnehmen«, kündigte Lord Duncan gut gelaunt an. »Wir könnten ein paar Enten auf dem Teich abschießen … eine oder zwei Gänse. Na, was haltet ihr davon?«

»Ihr Männer könnt das getrost tun«, erwiderte Prudence. »Die Damen werden Eis laufen. Ich habe es Sarah versprochen.«

Gideon schien besorgt. »Woher willst du wissen, ob das Eis schon trägt?«

»Gideon, mein Lieber, das Wasser im Pferdetümpel ist nur einen Fuß tief«, sagte Prudence mit einem überlegenen, wenn auch liebevollen Lächeln. »Du glaubst doch nicht, ich würde Sarah auf den See lassen?«

»Woher sollte ich wissen, dass ein Pferdetümpel existiert?

Das Landleben ist mir völlig fremd. Ich hab nur den See entdeckt.«

Chastity knabberte an ihrem Toast, dankbar, dass ihr im Moment niemand Aufmerksamkeit zollte.

»Laura, kommen Sie mit uns aufs Eis? Oder haben Sie andere Pläne?«, fragte Constance.

Laura zierte sich zunächst unter leichtem Erröten. »Ich glaube, Lord Berenger schlug vor, wir sollten bei gutem Wetter hinüber zu seinem Haus wandern. Er hat seinerzeit aus Italien einige erstrangige Kunstwerke mitgebracht. Die würde ich mir zu gern ansehen.«

»Das ist ja großartig«, freute sich Constance. »Und Ihre Mutter?«

»Ach, die Dame kommt im Gig mit und sieht uns bei der Jagd zu«, sagte Lord Ducnan. »Ich schlug es ihr gestern vor, falls das Wetter es ermöglicht, und sie scheint mir frischer Luft nicht abgeneigt. Jenkins bringt uns den Lunch dann später in den Seepavillon.«

»Das klingt ja alles sehr befriedigend«, stellte Max fest und stand auf. Er berührte flüchtig das Haar seiner Frau. »Wir sehen euch drei dann nachmittags.«

Constance griff nach oben und streichelte sein Handgelenk. »Ja, zum Tee, denke ich.«

Chastity stand auf. »Ich bin noch nicht richtig angezogen. Wir sehen uns gleich.« Sie ging zur Tür in der Gewissheit, dass ihre Schwestern ihr nachkommen würden.

In ihrem Zimmer vor dem Frisiertisch sitzend, stützte Chastity die Hände vor dem Mund schräg gegeneinander und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Alles war so schnell geschehen, als hätte ein Tornado ihr Leben erfasst, alles durcheinander gewirbelt, um dann wieder zu verschwinden und pures Chaos zu hinterlassen. Im Spiegel sahen ihre Augen merkwürdig leer aus, völlig ausdruckslos, als würden sie weder Gedanken noch Licht widerspiegeln. Sie rührte sich auch nicht, als nach dem erwarteten Pochen an der Tür ihre Schwestern eintraten.

Prudence schloss die Tür hinter sich. Constance trat an den Frisiertisch und legte die Hände auf die Schultern ihrer kleinen Schwester. »Was ist geschehen, Chas?«

Chastity holte tief und bebend Luft und berichtete ihnen alles.

»O Gott«, erschrak Prudence. »Nie hätte ich nur eine Sekunde daran gedacht, als ich oben auf dem Dachboden diesen dummen Akzent gebrauchte! Gideon und ich albern oft so herum … seit dem Prozess, als ich ihn das erste Mal benutzte. Es tut mir so Leid, Chas.« Sie sah besorgt das Spiegelbild ihrer Schwester an. »Es tut mir so Leid«, wiederholte sie hilflos.

»Es war nicht deine Schuld, Prue«, sagte Chastity. »Ich dachte ohnehin, es wäre aus, nur …«

»Aber du liebst ihn«, bemerkte Constance, ohne Andeutung eines Fragezeichens.

»Ja«, gestand Chastity tonlos. »Und jetzt weiß ich, dass er mich ebenfalls liebt … liebte. Wäre es nur eine flüchtige Affäre gewesen, hätte er nie mit so viel Schmerz, so viel Kränkung und Enttäuschung reagiert. Er wäre wütend gewesen, weil man ihn hinters Licht geführt hatte, das schon. Und es wäre ihm peinlich gewesen, was er von sich preisgegeben hatte. Aber es war viel mehr als das … sehr viel mehr.« Sie stützte die Ellbogen auf die Platte des Frisiertisches und begrub ihr Gesicht in den Händen. »Wie konnte ich alles nur so verderben?«

»Das hast du nicht«, erklärte Constance. »Es waren die Umstände, die Verwirrung schufen.«

»Richtig«, sagte Prue. »Und jetzt müssen wir entscheiden, was wir unternehmen, um alles wieder zu entwirren.«




»Nichts«, schluchzte Chastity. »Gar nichts.«
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Douglas schaufelte Kohle auf das klägliche Feuer im Kamin in St. Mary Abbot’s. Da draußen ein kalter Wind heulte, half es kaum, den Warteraum zu wärmen. An diesem Morgen hatte er mindestens drei Fälle mit Erfrierungen behandelt, viele seiner Patienten kamen mit bloßen Füßen, die mit alten Zeitungen oder Lumpen umwickelt waren. Im Sprechzimmer war es zu kalt, um jemanden richtig zu untersuchen. Er brauchte dringend neue Praxisräume, aber selbst, wenn er in dieser Gegend etwas fand, würden geeignetere Räume zugleich mehr Miete kosten.

Wieder zurück am Ausgangspunkt, dachte er verdrossen. Eigentlich noch schlimmer. Er war mit einem klaren Plan für sein Vorhaben nach London gekommen. Eine reiche Frau, eine gut gehende Luxuspraxis und eine aufstrebende Klinik in den Slums. Und jetzt erfüllten ihn die ersten zwei Aspekte dieses Plans mit unüberwindlichem Widerwillen. Den letzten Punkt strebte er noch immer an, und zwar mit derselben leidenschaftlichen Inbrunst und Hingabe wie eh und je, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er sein Ziel erreichen sollte. Ihm hatte eine Vernunftehe vorgeschwebt, eine auf rationalen Prinzipien basierende und den Bedürfnissen beider Partner entsprechende Verbindung. Er hatte geglaubt, in ihr sein Glück zu finden.

Jetzt wusste er, dass er sich mit nichts weniger als dem zufrieden geben konnte, was er mit Chastity Duncan, wenn auch nur kurz, erlebt hatte.

Nun erst wurde er gewahr, dass er noch immer vor dem Feuer hockte, die leere Kohfenschütte in der Hand. Er stellte sie ab und richtete sich steif auf. Die feuchte Kälte des Raumes schien tief in seine Knochen und vor allem in seinen Kopf gekrochen zu sein. Vielleicht wurde es Zeit, diesen Plan aufzugeben, diese Stadt zu verlassen und nach Hause zu fahren. Dort konnte er sich wenigstens in die Arbeit an seiner Slum-Klinik stürzen. Sie lief schon sehr gut, doch Arbeit gab es im Überfluss. Später konnte man sie erweitern, andere Stadtviertel einbeziehen und zusätzliche Abteilungen einrichten.

Doch das hätte geheißen, vor einem Versagen die Flucht zu ergreifen. Und er wusste, dass er das nicht tun konnte. Es lag nicht in seiner Natur. Und er wäre nicht nur vor einem Versagen davongelaufen. Er wäre vor Chastity davongelaufen, vor dem tiefen persönlichen Versagen, das sie verkörperte. Er liebte sie. Liebte sie nach wie vor. Er war wütend auf sie, aber auch auf sich selbst. Jedes Mal, wenn er an jene Begegnung in der Rubens-Galerie dachte, wurde ihm kalt vor Verlegenheit und Selbstverachtung. Er hörte seine gefühllosen und zynischen Worte. Als einzige Eigenschaft erwarte ich von einer Frau, dass sie reich ist.

Die herablassende Art der verschleierten Person, die sich nicht die Mühe gegeben hatte, ihre Verachtung zu verbergen, hatte ihn erbittert. Damals hatte er nur gedacht, dass sie kein Recht hatte, über eine Situation zu urteilen, von der sie keine Ahnung hatte. Doch war es pure Arroganz seinerseits.

Wie kam er dazu, sich jemandem gegenüber zu offenbaren, dessen Dienste er benötigte und zu bezahlen bereit war? Hätte er sich offenbart, hätte sie es vielleicht ebenfalls getan. Er dachte an die ihm völlig unmotiviert erscheinenden Bemühungen ihrer Schwestern, ihm zu verstehen zu geben, dass die Familie kein Geld hatte, und Verlegenheit erfasste ihn von neuem. Hatten sie am Ende geglaubt, er würde Chastity wegen ihres Vermögens umwerben? Hatten sie gedacht, er hätte sich für sie entschieden, da sie in puncto gesellschaftlicher Stellung und Vermögen seinen Vorstellungen entsprach? Nicht auszudenken.

Er nahm seinen Mantel von einem Haken neben der Tür, warf einen Blick zurück aufs Feuer in der Hoffnung, es würde noch einige Stunden anhalten, für den Fall, dass irgendeine arme Seele hier eine, wenn auch an einem bitterkalten Januartag ungenügende Zuflucht suchte. Er blies die Ollampen aus und trat hinaus auf die kalte Straße. Es war Zeit, in seine zweite Identität zu schlüpfen. Er erwartete eine gewisse Lady Sidney, die seinen Rat in gynäkologischer Hinsicht suchte und auf Empfehlung von Lord Brighams Schwester kam.

Seit mehreren Tagen schon hatte er seine Praxis in der Harley Street nicht mehr aufgesucht. Da die Stadt noch immer wie ausgestorben war, blieben auch Patienten aus. Er hoffte, dass sich das ändern würde, wenn die Londoner Saison richtig in Schwung käme. Als er in die Harley Street einbog, erblickte er einen großen, gedeckten Rollwagen vor seinem Haus, davor zwei schwere Zugpferde, die kopfschüttelnd große Atemwolken ausstießen. Zwei Männer traten aus dem Haus, stämmige Burschen mit Arbeitsschürzen, im Kampf mit einem massiven Eichenschreibtisch begriffen. Mit seinem Schreibtisch, wie Douglas erkannte. Vor Entsetzen wie erstarrt musste er mit ansehen, wie sie den Schreibtisch auf die Ladefläche wuchteten und wieder ins Haus gingen. Andere Männer tauchten auf, diesmal mit ledernen Armsesseln, den alten rissigen Ledersesseln aus seinem Wartezimmer. Auch diese landeten auf der Ladefläche, worauf die Männer erneut im Haus verschwanden.

Warf man ihn hinaus? Natürlich nicht. Er hatte die Praxisräume für ein Jahr gemietet. Der Vertrag war unterschrieben, die Miete im Voraus bezahlt. Er setzte sich in Trab. Als er den Wagen erreichte und ins staubige Innere spähte, entdeckte er, dass die Einrichtung seiner Räume kunterbunt durcheinander darin gestapelt war. Sein Nachbar aus dem Erdgeschoss trat aus der Tür, als er sich eben wie vor den Kopf geschlagen umdrehte.

»Schönen Tag, Farrell.« Dr. Talgarth hob seinen Kneifer an der Goldkette und musterte Douglas freundlich. »Sie richten sich wohl neu ein? Schön, wenn die Mieter sich verbessern. Damit gewinnt das Haus als Ganzes.« Er winkte zum Abschied und marschierte mit seinem voluminös gewölbten Bauch davon.

Douglas stürmte ins Treppenhaus, wobei er einem Mann ausweichen musste, der ein großes Ölgemälde schleppte. Eine besonders düstere Jagdszene, die zwischen den Fenstern im Wartezimmer gehangen hatte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er durch die offene Tür in sein Wartezimmer. Es war warm. Im Kamin prasselte ein hübsches Feuer, die Gaslampen brannten. Der Raum wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit jenem von vor zwei Tagen auf.

»Dottore, Dottore, ich hatte so sehr gehofft, alles würde vor Ihrer Ankunft fertig sein.« Laura trat aus seinem Sprechzimmer und hielt eine prunkvolle vergoldete Lampe mit einem roten, quastenbesetzten Schirm hoch. »Ich stelle das nur schnell hier hin …« Sie platzierte die Lampe auf einen vergoldeten Tisch neben einem Chintzsofa und drehte sich mit triumphierendem Lächeln zu ihm um. »Ist es nicht schön? Ist es nicht perfekt, Dottore?« Sie deutete mit ausholender Geste auf die ländliche Teestube, die zuvor das Wartezimmer einer Arztpraxis gewesen war. »So einladend … so tröstlich für die Kranken.«

Douglas blickte um sich. Sie hatte genau das ausgeführt, was sie angedroht hatte. Die Wände waren porzellanblau mit hellrosa Zierleisten. Überall Blumenbilder. An den Fenstern Spitze und Chintz, Chintz auch auf Sesseln und Sofas. Der Teppich unter seinen Füßen war ein Feld Hundertblättriger Rosen. Er zwinkerte, ganz schwindlig von dem Farbenrausch. Wie benommen ging er in sein Sprechzimmer. Brokat, gewirkte Tapeten, wieder riesige Rosen, noch mehr Spitze. Ein verzierter Paravent verbarg den Untersuchungstisch in der Ecke.

Laura folgte ihm. »Der Wandschirm«, sagte sie. »Einfach perfekt. Zauberhaft und beruhigend.«

Douglas betrachtete die drei vergoldeten Felder des Paravents. Es musste sich um die Darstellung einer römischen Orgie handeln, oder war es die Opferung einer Vestalin? Eingedenk des bevorstehenden Eintreffens von Lady Sydney schauderte ihn. Am Ende seiner Weisheit angelangt, wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Langsam drehte er sich zu Laura um, mit halb offenem Mund, um Worte ringend.

Sie ergriff seine Hände und schüttelte sie heftig. »Ich weiß, Dottore, ich weiß. Ihnen fehlen die Worte … Aber Sie brauchen nichts zu sagen. Ich versprach, dass ich das für Sie tun würde, und ich pflege meine Versprechen zu halten. Es war ein Vergnügen, ein echtes Vergnügen, meine Talente für einen so guten Zweck einzusetzen.« Sie bedachte ihn mit einem stolzen Lächeln. »Sie wissen vielleicht, dass Lord Berenger und ich uns verlobten?«

»Meinen Glückwunsch«, brachte Douglas spärlich heraus. »Hm …« Hilflos blickte er um sich, wobei er unwillkürlich und ziellos gestikulierte. »Das alles …«

»Kein Wort, Dottore.« Laura ergriff abermals seine Hände. »Kein Wort des Dankes. Es war mir ein Vergnügen.« Ihr Lächeln fiel ein wenig verschämt aus. »Es war für mich eine Übung … eine kleine Vorbereitung … für die Renovierung des Hauses des lieben Lord Berenger. Mein nächstes Projekt.«

»Natürlich.«

»Tja, also … ich muss jetzt gehen.« Laura nahm von einem der Chintzsofas eine Pelzstola mit glasäugigem Fuchskopf, der über ihrer Schulter baumelte, als sie das Ding umlegte, eine Handtasche und Handschuhe. »Die Rechnungen liegen auf dem Tischchen dort drüben, Dottore.« Sie deutete mit großer Geste auf die Rechnungen. »Sie werden sehen, wie geschickt ich alles aushandelte.« Sie ging an die Tür und blieb kurz stehen, um auf eine vergoldete Palme zu deuten. »Ist das nicht der ideale Hutständer? Ich war entzückt, als ich ihn fand, da ich sofort wusste, dass er genau richtig wäre.« Und fort war sie.

Douglas fühlte sich wie von einer Dampfwalze überrollt. Er wagte gar nicht, einen Blick auf die Rechnungen zu werfen. Völlig benommen zog er seinen Mantel aus und wollte ihn wie gewohnt auf den Hutständer hängen, als er innehielt. Seine Augen trübten sich, als er die Palme vor sich sah. Der Mantel blieb schlaff in seiner Hand hängen. Er wandte dieser Monstrosität den Rücken zu und ging in sein Sprechzimmer, wo er den Mantel über einen Stuhl warf und seinen Hut aufs Fensterbrett schleuderte. Verzweifelt wurde ihm klar, dass jeden Moment seine Patientin kommen konnte! Er musste Vertrauen und Beherrschung ausstrahlen. Gut, er war beherrscht. Er strich seine schwarze Anzugjacke und die graue Weste glatt und ging zurück ins Wartezimmer.

»Dr. Farrell, soll ich … ach du meine Güte!« Die Sprechstundenhilfe Dr. Talgarths, der seine Praxis ein Stockwerk tiefer hatte, erschien im offenen Eingang zu seiner Ordination und blickte verdutzt um sich. »Du meine Güte!«, wiederholte sie matt.

»Es ist nur vorübergehend, Miss Gray«, sagte Douglas, bemüht, zuversichtlich und beherrscht zu klingen. Ich bin beherrscht, sagte er sich wie ein Mantra vor.

»Ja … ja, natürlich«, stotterte sie. Sie rang nach wie vor um Selbstbeherrschung. Dann räusperte sie sich. »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, ehe Ihre Patientin kommt?«

»Nein, nichts, vielen Dank, Miss Gray. Wie überaus zuvorkommend, dass Sie über Mittag arbeiten.« Er bedachte sie mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es sein übliches verbindliches Cheflächeln war.

»Meine Nachbarin macht freitags für meine Mutter stets ein Sandwich zurecht«, plapperte die Frau ein wenig zerstreut, während ihr Kopf sich wie bei einer Marionette fasziniert von einer Seite zur anderen drehte. »Auf dem Heimweg besorge ich dann zum Ausgleich immer eine Kleinigkeit extra.«

Douglas konzentrierte sich mit aller Gewalt auf die vorliegende Sache. Er konnte die Räume ja nicht umdekorieren, ehe seine Patientin kam. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, sagte er wahrheitsgemäß. Miss Gray war ein wahrer Glücksfall. Da er sich mit den Einkünften aus der Praxis keine volle Sprechstundenhilfe leisten konnte, hatte er begeistert zugegriffen, als Miss Gray ihm angeboten hatte, für ihn zu arbeiten, wenn sie nicht für Dr. Talgarth tätig war. Vermutlich brauchte sie zusätzlich Geld und wollte ihre dank Dr. Talgarths spärlichen Sprechstunden reichlich vorhandene freie Zeit nicht mit ihrer Mutter in der kleinen gemeinsamen Wohnung an der Bayswater Street vertrödeln. Und sie machte ihre Sache sehr gut.

»Führen Sie Lady Sydney zu mir, wenn sie kommt«, bat er und ging zurück ins Sprechzimmer. Er stand da und betrachtete den Wandschirm, dann bückte er sich, um die einzelnen Felder der Stofftapeten näher zu inspizieren. Bei näherer Betrachtung sah es aus, als handle es sich weder um eine Orgie noch um die Opferung einer Jungfrau, sondern um eine heilige Handlung in einem römischen Tempel. Zumindest entschied er sich für diese Deutung.

Wie durch ein Wunder erschien Lady Sydney pünktlich.

Douglas hatte zwischenzeitlich begriffen, dass seine Zeit nicht als annähernd so kostbar galt wie jene seiner Patienten. Noch musste er viele Verspätungen hinnehmen und den Mund halten. War er aber erst einmal etabliert, würde er sich diesbezüglich keinen Zwang antun. Allen Erwartungen zum Trotz stellte er fest, dass er Lady Sydney sympathisch fand - aber schließlich hatten ihm auch Chastitys Freunde an dem Abend in Covent Garden, der Ewigkeiten zurückzuliegen schien, gefallen. Wahrscheinlich würde er die Duncan-Schwestern mit der Zeit genauso mögen. Kein hilfreicher Gedanke. Er tippte mit der Schreibfeder auf den Löscher, wobei ihm zum ersten Mal auffiel, dass in die Schreibunterlage aus Leder runenähnliche Lettern eingraviert waren. Laura hatte wahrscheinlich gedacht, die Hieroglyphen stellten uralte Arzneien oder Rezepturen dar.

»Dr. Farrell… Dr. Farrell?«

Er wurde gewahr, dass seine Patientin ihn erstaunt anstarrte. »Sie sprachen eben von Eisen.«

»Ja, natürlich.« Rasch fuhr er fort: »Leber und Lebertran. Beides sollten Sie mindestens drei-oder viermal pro Woche in Ihrem Speisezettel berücksichtigen. Schwangere neigen oft zur Blutarmut.«

»Ich finde Leber abscheulich«, wandte die junge Frau naserümpfend ein.

»Sie wollen doch ein gesundes Kind«, erwiderte er mit einer gewissen Schärfe, eingedenk der vielen Frauen, die sich diese einem guten Verlauf der Schwangerschaft förderlichen Dinge nicht leisten konnten.

Sie schien verwirrt. »Ja, natürlich. Ich werde alles Nötige tun, Dr. Farrell.«

Er lächelte in der Hoffnung, die Wirkung seines Tons zu mildern. »Davon gehe ich aus. Wir sehen uns in einem Monat wieder. Wenn Sie vielleicht mit Miss Gray im Hinausgehen einen Termin vereinbaren …?«

Sie stand auf, griff nach ihrer Handtasche und reichte ihm die Hand. »Ihre Praxis … äh, ich finde die Einrichtung ungewöhnlich. Für einen Arzt, meine ich. Nicht dass es nicht hübsch wäre … sehr sogar«, setzte sie hastig hinzu.

»Der Geschmack meines Vorgängers«, schwindelte er glatt und schüttelte ihr die Hand.

»Sicher machte seine Frau ihren Einfluss geltend«, entgegnete Lady Sydney darauf.

»Ja, das muss wohl so sein«, pflichtete Douglas ihr bei. Seine Patientin ging hinaus, und er saß da und starrte den Wandschirm und die roten, mit Quasten behängten Lampenschirme an. Langsam atmete er auf. Miss Gray kam mit einem Arm voller Krankengeschichten auf Karteikarten herein. Erstaunt blickte sie um sich.

»Der Aktenschrank, Doktor«, sagte sie. »Er muss verschwunden sein.«

»Vielleicht hat er eine Verkleidung bekommen. Wie der Hutständer.«

»Hm, möchte wissen, wie«, sagte die Frau, der ein kleines Lachen im Hals steckte. »Es macht einen neugierig … wirklich. Tut mir Leid, Herr Doktor, aber …« Sie konnte nicht mehr an sich halten, ließ die Karteiblätter auf den Schreibtisch fallen und schüttete sich aus vor Lachen. Nach einer Weile konnte auch Douglas in dieser absurden Situation nicht mehr an sich halten und lachte mit. Der Raum hallte von ihrem Heiterkeitsausbruch wider.

»Ach, du liebe Güte«, sagte Miss Gray schließlich und wischte mit ihrem Taschentuch über die Augen. »Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, Herr Doktor. Ich weiß gar nicht, wann ich jemals so lachen musste.«

»Mir hat es auch gut getan«, japste er. Es hatte ihm gut getan, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Er fühlte sich geläutert. Keine Bitterkeit, keine Rachegelüste, nicht einmal ein Quäntchen Kränkung waren geblieben. Er wusste jetzt genau, was er wollte - zwar hatte er es schon lange gewusst, jetzt aber wusste er genau, was er tun musste, um es zu kriegen.




Er wartete, bis Miss Gray, die sich noch eine Lachträne von der Wange tupfte, gegangen war. Dann zog er ein Schubfach auf, nahm einen Briefbogen heraus und tauchte seine Schreibfeder ins Tintenfass. Das Schreiben brachte er sehr sorgfältig in Druckbuchstaben zu Papier, um es mit einem gänzlich unleserlichen Gekritzel zu unterschreiben. Er trocknete die Tinte, faltete den Bogen zusammen und steckte ihn in einen Umschlag, auf den er mit derselben Sorgfalt in Druckschrift die Adresse von Mrs. Beedles Eckladen schrieb.




»Mir scheint, ich werde nie damit umgehen können«, beklagte sich Prudence, während sie mit zwei Fingern die Tastatur der Schreibmaschine bearbeitete. »Mein B wird immer N.«

»Und ich bin nicht sicher, ob meine Gedanken so schnell dahinfliegen können wie mit einer Schreibfeder«, sagte Constance und lehnte sich auf ihrem Stuhl am Schreibtisch in den neuen Räumen von The Mayfair Lady zurück.

»Man muss sich an die neue Technik einfach gewöhnen.«

Chastity schob den Wagen mit munterem Klingeln zurück. »Ich glaube, ich habe den Trick heraus. Und man beantwortet damit die Trost-und-Rat-Briefe viel rascher. Vielleicht bin ich auch nicht so intellektuell wie ihr.«

»Was für ein Unsinn«, antwortete Prudence. »Du bist einfach anpassungsfähiger.«

»Das bezweifle ich«, meinte Chastity mit winzigem Achselzucken und fuhr mit ihrer Tipperei fort.

Constance streckte und bog Hände und Gelenke. »Zeit für das Mittagessen«, sagte sie. »Als berufstätige Frauen haben wir drei Anrecht auf eine Mittagspause.«

»Einverstanden«, sagte Prudence und sprang auf. »Versuchen wir mal das kleine Café in der Fleet Street. Dort sieht man vor allem Zeitungsleute. Ich möchte zu gern sehen, wie sie reagieren, wenn wir auftauchen.«

»Prue, das geht nicht«, widersprach Constance. »Wir würden zu sehr auffallen. Gehen wir lieber ins Swan and Edgar.«

»Ihr zwei könnt gehen«, sagte die noch immer flott tippende Chastity. »Mein Hunger ist nicht sehr groß. Ich möchte das hier zu Ende bringen und mit dem Omnibus zu Mrs. Beedle fahren. Seit einer Woche haben wir keine Post abgeholt.«

Dabei drehte sie sich gar nicht um, so dass ihre Schwestern nur ihren Hinterkopf sahen. »Aber du musst doch etwas essen, Chas«, mahnte Constance.

»Merkwürdig, aber ich muss nicht«, erwiderte ihre jüngste Schwester. »Ihr zwei geht allein.«

Prudence sog nachdenklich an ihrer Unterlippe. Sollte man sich mit Gewalt den Weg durch den undurchdringlichen Schutzwall bahnen, den Chastity um sich hochgezogen hatte? Nein, ratsam war es nicht. Sie sah Constance an, die nur nickte und ihren Mantel vom Haken nahm.

»Sollen wir dir etwas mitbringen, Chas?«, fragte sie. »Vielleicht etwas Suppe?«

»Nein, ich esse nachher Speckkuchen bei Mrs. Beedle«, antwortete Chastity, noch immer, ohne sich umzudrehen. »Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr geschwatzt.«

»Na schön. Bis später.« Prudence und Constance verließen das Büro und sagten kein Wort, bis sie auf der Straße standen.

»Ich mache mir ihretwegen Sorgen«, gestand Constance.

»Ich weiß. Mir geht es ebenso. Aber ich bin ratlos, was man tun könnte.«




»Tja, ich auch«, musste Constance zugeben.




Kaum hatte Chastity den Brief fertig getippt, lehnte sie sich auf ihrem harten Bürostuhl mit steifem Hals zurück. Mit der Schreibmaschine ging es schneller als mit der Hand, doch war es die physisch schwerere Arbeit. Vielleicht würde das Tippen sie nicht mehr so anstrengen, wenn sie mehr Übung hatte.

Sie brauchte eine Pause, und der Spaziergang zur Haltestelle war willkommene Bewegung. Sie marschierte flott dahin, in einen Schal gehüllt, den Filzhut tief über die Ohren gezogen, die behandschuhten Hände in den Taschen. Neuerdings erlaubte sie sich nicht nachzudenken, zumindest nicht über Dinge, die nicht The May fair Lady oder die fortschreitende Beziehung ihres Vaters mit der Contessa betrafen. Nur nachts wurde sie von Verlangen und Reue geplagt, und sie wusste nicht, was sie gegen diese Anwandlungen tun sollte.

In der Kensington High Street stieg sie aus und steuerte zielsicher Mrs. Beedles Laden an. Unwillkürlich musterte sie dabei alle Passanten und fragte sich, ob sie Douglas entdecken würde. Aber natürlich hatte er keinen Grund, jetzt in dieser Gegend zu sein. Seine Slum-Praxis war ein Stück weiter, und seine Wohnung lag im oberen Teil der Wimpole Street.

»Ach, lange nicht mehr gesehen, Miss Chas«, begrüßte Mrs. Beedle sie lächelnd. »Alles Gute im neuen Jahr. Wie war Weihnachten?«

»Sehr schön, danke, Mrs. Beedle. Sehr schön«, sagte Chastity, die selbst spürte, wie lau sich das anhörte. »Kalt und verschneit«, setzte sie hinzu und bemühte sich, in ihren Ton Begeisterung einfließen zu lassen. »Sarah hat es riesig gefallen.«

»Ach, das ist wunderbar«, entgegnete die Ladenbesitzerin aufmunternd. »Wie gut, dass die Kleine endlich richtige Weihnachten hatte. Post für Sie.« Sie klappte einen Teil der Theke hoch und ließ Chastity durch.

In der wie immer warmen und einladenden Küche duftete es nach frisch Gebackenem. »Es gibt Marmeladenroulade«, lockte Mrs. Beedle. »Sicher möchten Sie ein Stück mit Pudding, Miss Chas. Direkt aus dem Backrohr. Der Pudding ist ebenfalls frisch.«

Pudding zu Mittag passt zu meiner Stimmung, überlegte Chastity. Wer wollte ihr vorschreiben, vor einem Dessert erst Fleisch und Gemüse zu essen? »Ja, bitte, Mrs. Beedle«, entschied sie und befreite sich von Schal und Mantel, bevor sie sich setzte.

»Hier ist die Post.« Mrs. Beedle langte zum Bord hinauf, holte einen Stapel Umschläge herunter und legte sie neben Chastity, ehe sie eine Riesenportion Roulade mit reichlich dickem, köstlich gelbem Pudding auftischte.

Chastity warf einen flüchtigen Blick auf die Umschläge und steckte sie in die Tasche, um sich ganz ihrem Pudding widmen zu können. Mrs. Beedle schwatzte munter über Kinder und Enkel und schien wenig oder gar keine Antworten zu erwarten. Wenn die Ladenglocke klingelte, ging sie ab und zu hinaus, um einen Kunden zu bedienen. In ihrer Abwesenheit aß Chastity ihren Teller leer. Das wird mir wieder einige der Kurven bescheren, die ich in den letzten Monaten verlor, dachte sie.

»Und wie geht es Seiner Lordschaft?«, fragte Mrs. Beedle, als sie wieder in die Küche eilte.

»Ach, recht gut«, sagte Chastity augenzwinkernd. »Er hat eine Freundin.«

»Ach, du meine Güte«, rief die Frau begeistert. »Das ist ja wundervoll. Ich sage ja immer, auch nach der besten Ehe soll der Hinterbliebene sich dem Schicksal nicht verschließen.«

»Eine gute Maxime, Mrs. Beedle. Mutter würde Ihnen beipflichten.«

»Ein wunderbarer Mensch. Mit einem so großen, gütigen Herzen.«

»Ja.« Chastitys Lächeln war ein wenig traurig. »Das war sie, und das hatte sie.« Sie griff nach Hut, Schal und Mantel. »Es war herrlich, Mrs. Beedle. Ich könnte den ganzen Nachmittag bleiben, muss aber nun gehen.«

»Besuchen Sie mich doch öfter«, forderte die Frau sie liebevoll auf. »Und grüßen Sie Miss Con und Miss Prue von mir.«

»Natürlich. Und sie erwidern die Grüße natürlich.« Chastity drückte der Frau einen Kuss auf die runde Wange und wappnete sich gegen die Kälte. Roulade und Pudding tun ein gutes Werk, wenn es darum geht, Wind und Wetter zu trotzen, dachte sie kurzfristig amüsiert.

Im Büro angekommen, traf sie ihre Schwestern an, die bereits zurück waren. Prudence in die Buchhaltung vertieft, Constance bei der Abfassung eines boshaften Artikels über die Silvesterparty bei Elizabeth Armitage.

»Wie geht es Mrs. Beedle?«, fragte Constance, von ihrer Zwei— Finger- Tipperei aufblickend.

»Sie lässt herzlich grüßen.« Chastity hängte ihren Mantel auf und griff in die Taschen nach der Post. »Da wären ein paar Briefe.«

»Hat du etwas gegessen?«, fragte Prudence und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen. »Wir brachten dir für alle Fälle ein Sandwich mit.«

»Ich vertilgte eine Riesenportion Marmeladenroulade und Pudding«, sagte Chastity lachend. »Für mich nicht gut, für die Seele schon.«

»Dann auch gut für dich«, stellte Constance fest. »Sehen wir die Post durch.«

Chastity legte die Briefe auf den Tisch in die Mitte, und ihre Schwestern rollten ihre Stühle heran. Wie üblich war es Prudence, die den Brieföffner schwang. »Kummer-Episteln für dich, Chas«, sagte sie und reichte ihr die Briefe. »Und das hier ist so etwas wie eine Tirade gegen deinen Artikel über Freuds neue Veröffentlichung, Con.«

»Ach ja … Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie«, erinnerte sich Constance und griff nach dem Brief. Nach einem Blick darauf raunzte sie angewidert: »Dieser Heuchler. Irgendein ignoranter Landpfarrer, der meint, Publikationen wie unsere sollten die zarten Gefühle der Frauen bedienen, anstatt sie zu verletzen.«

»Wirst du ihn beantworten?«, fragte Chastity ein wenig zerstreut, während sie einen von den Briefen überflog, den Prudence ihr gegeben hatte.

»Was meint ihr?«, erkundigte sich Constance.

Chastity lächelte automatisch. »Wieder ein Brief an die Vermittlerin. Merkwürdig … in Druckschrift.«

»Vielleicht kann er - oder sie - nicht anders schreiben«, meinte Prudence.

»Ich glaube, es ist ein Er.« Chastity reichte ihr den Brief. »Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«

Ihre Schwestern überflogen den Text. »Wer unser Blatt liest, schreibt flüssig und zusammenhängend«, sagte Constance. »Vielleicht will er nicht, dass man ihn als Verfasser erkennt.«

»»Immer merkwürdiger, sagte Alice<«, zitierte Prudence. »Wer trifft sich mit diesem Rätsel?«

»Das übernehme ich«, bot Chastity wenig begeistert an. »Der Rubens-Saal in der National Gallery hat sich bewährt. Ich werde wie üblich vorschlagen, er solle eine Ausgabe unserer Zeitung als Erkennungszeichen bei sich haben.«

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Constance. Da Chastity in der Rubens-Galerie Douglas kennen gelernt hatte, wurden damit vielleicht alte Wunden aufgerissen.




»Nein«, behauptete Chastity unbeirrt lächelnd. »Die ersten Treffen mit Klienten sind meine Aufgabe. Ich übernehme sie natürlich gern.« Sie nahm den Brief und rollte mit ihrem Stuhl zurück zur Schreibmaschine. »Heute ist Freitag, ich werde also nächsten Donnerstag vorschlagen. Damit bleibt ihm ausreichend Zeit, um alle Vorkehrungen für das Rendezvous zu treffen.«







18



Der folgende Donnerstag war frisch und klar, als Chastity über den Trafalgar Square schlenderte und im Gehen den Tauben Körner zuwarf. Der strahlend helle Tag hatte ihre Lebensgeister ein wenig geweckt, doch wusste sie aus Erfahrung, dass dies nicht lange anhalten würde. Sobald der Abend kam und mit ihm die Aussicht auf die lange einsame vor ihr liegende Nacht, würde die mittlerweile vertraute Niedergeschlagenheit sie wieder überfallen.

Sie hatte sich wie gewohnt in den losen Alpaka-Staubmantel gehüllt und ihr Gesicht hinter einem dichten Chiffonschleier versteckt. Ihren französischen Akzent hatte sie gut eingeübt, wiewohl allein der Gedanke daran ihr zuwider war. Sie lief die Stufen hinauf und betrat das Foyer zu ebener Erde, um danach die Treppe zum Atrium hinaufzusteigen und dann nach links abzubiegen, eine Ausgabe von The Mayfair Lady gut sichtbar in der Hand.

Nachdem sie die Rubens-Galerie durchschritten hatte, setzte sie sich auf die runde Bank in der Mitte des Raumes, wie in ihrem Brief angekündigt, und öffnete die Zeitung mit der Titelseite nach außen. Der Klient des Vermittlungs-Service konnte sie unmöglich übersehen.

Er tat es auch nicht. Douglas betrat die Galerie und entdeckte sofort die verschleierte und verhüllte Gestalt. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er näher ging. »Madam Mayfair Lady, so treffen wir uns wieder«, sagte er.

Chastity blickte auf. Betreten und ungläubig starrte sie ihn an. »Douglas?«

»Derselbe. Darf ich mich setzen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er sich einfach neben sie auf die Bank. Dann streckte er die Hand aus und hob den Chiffonschleier, um ihn sorgfältig über der Hutkrempe zu drapieren. »Für diese Gelegenheit völlig überflüssig, meinst du nicht?« Er zog eine Braue hoch, während das Lächeln in seinen Augen sich vertiefte. »Da wir keine Geheimnisse voreinander haben.«

Chastity war momentan zu keiner Reaktion fähig. Ihr erster Gedanke war, dass diese Begegnung zufällig sein musste, ihr zweiter, dass sie es natürlich nicht war. Sie war überwältigt von seiner Nähe, von seinem Duft und seinem Lächeln, von den Fältchen in den Augenwinkeln, den großen Händen, die nun die Handschuhe abstreiften. Seine so ausdrucksvollen Augen waren ganz schwarz, sein markantes eckiges Kinn wirkte geradezu verwirrend energisch, so als hätte er einen ganz bestimmten Entschluss gefasst.

»Du hast an den Vermittlungs-Service geschrieben?«, fragte sie und kam sich dabei sehr dumm vor.

»Ich wettete mit mir, dass du antworten würdest und nicht eine deiner Schwestern«, gab Douglas zu. »Du musst mit mir kommen.« Er nahm ihre Hand, stand dabei auf und zog sie mit sich.

»Wohin soll ich mitkommen?« Chastity hätte es für nötig gehalten zu protestieren, brachte aber aus irgendeinem Grund nicht den Willen dazu auf.

»Das wirst du schon sehen. Ich möchte, dass du die Folgen deiner Taten siehst.« Noch immer ihre Hand festhaltend, dirigierte er sie an seine Seite und verließ mit ihr die Galerie.

Chastity protestierte auch nicht, als sie den oberen Korridor hinter sich brachten, die ausladende Treppenflucht hinuntergingen und in den hellen Nachmittag hinaustraten. In Wahrheit verwirrte allein das Gefühl seiner Finger um ihr Handgelenk ihre Sinne. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich ihm entziehen können, doch kam ihr das gar nicht in den Sinn. Sie hatte keine Ahnung, was sich abspielte oder was er beabsichtigte. Doch er lief neben ihr her, und sie spürte nichts mehr von dem kalten Schmerz und von der Wut, die seinen Abschied geprägt hatten.

Douglas winkte eine Droschke herbei, und als der Wagen vor ihnen anhielt, hob er Chastity hinein und stieg hinter ihr ein. Sie erwog einen formellen Protest, tat aber die Idee mit einem unbewussten Kopfschütteln ab. Es hatte sie nicht gestört, warum also so tun als ob? Er ergriff nun erneut ihre Hand und umschloss sie wortlos, anscheinend zufrieden, Seite an Seite mit ihr ruhig in der schwankenden Droschke zu sitzen.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie schließlich.

»In die Harley Street.«

»Warum das?«

»Du wirst schon sehen.« Er lächelte wieder, ein sehr geheimnisvolles Lächeln, und sagte nach wie vor nichts, als sie das Treppenhaus des Gebäudes betraten, in dem sich seine Praxis befand. »Zweite Etage«, war alles, was er von sich gab, und deutete auf die Stiege.

Chastity ging schulterzuckend die Treppe vor ihm hinauf. Sie konnte nicht umhin, einen Vergleich zwischen diesem stattlichen Bau und der Bruchbude von St. Mary Abbot’s anzustellen, ein Vergleich, der schockierend ausfiel. Für Douglas muss es schwierig sein, zwischen den beiden zu pendeln, dachte sie, als sie vor der einzigen Tür in der zweiten Etage stehen blieb.

Er beugte sich mit einem Schlüssel in der Hand über ihre Schulter, sperrte auf und stieß die Tür auf. Chastity trat ein. Und blieb wie angewurzelt stehen. »Allmächtiger …«, stieß sie leise und bebend hervor. Er trat neben sie, und sie drehte den Kopf zu ihm. »Laura«, hauchte sie im unverändert entsetzten Flüsterton. »Ihr Werk?«

»Buchstäblich«, pflichtete er ihr gleichmütig bei, um sie mit einer einladenden Handbewegung aufzufordern: »Tritt ein. Das ist nicht alles.«

Chastity machte einen Schritt, dann noch einen. Sie blickte um sich, aus ihren braunen Augen sprach Fassungslosigkeit. »Gibt es auch einen Buddha?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, damit hat sie mich verschont. Dafür haben wir eine Palme.« Er deutete darauf.

Beim Anblick des Hutständers hielt Chastity unwillkürlich die Hand vor den Mund. »Du lieber Gott…«

»Dir ist hoffentlich klar, dass du dafür allein verantwortlich bist«, sagte er an die Tür gelehnt, die Arme verschränkt, kleine Lachfünkchen in den Augen.

»Ich?. Aber … aber … wie denn?«

»Na ja, ich hatte den Eindruck, dass du in der Rolle der Vermittlerin den Versuch unternommen hast, mich und die Signorina della Luca zu verkuppeln«, bemerkte er.

»Ja … nun … aber ich schlug mit keinem Wort vor, dass du sie zu deiner Innenarchitektin machst«, protestierte Chastity.

»Ich genauso wenig«, meinte er trocken.

Wieder ließ Chastity ihre Augen wandern und ging dann zögerlich zur Tür des Sprechzimmers. Dort verharrte sie wortlos, um sich kurz darauf wie betäubt zu ihm umzudrehen. »Es tut mir unendlich Leid.«

Er ging zu ihr, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah mit einem Lächeln in den Augen auf sie hinunter, das halb wehmütig, halb amüsiert war. »Mir auch, Liebling«, sagte er. »So sehr Leid.«

Sie umfing seine Handgelenke. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wie ich der Sache Einhalt gebieten sollte. Alles schien außer Kontrolle zu geraten.«

»Ich weiß.« Er küsste sie erst sanft, dann drängender. »Ich habe dich verletzt. Verzeih mir.« Die Worte wehten ihr über die Lippen, während seine Daumen zärtlich die Konturen ihres Kinns nachzogen.

»Ich habe dich getäuscht. Das muss für dich schlimm gewesen sein.« Sie hob die Hand, um seine Wange zu liebkosen.

»Das war es, doch hatte ich es mir selbst zuzuschreiben.« Er küsste ihren Mundwinkel. »Was für eine große Dummheit, sich vorzustellen, dass ich …« Er hob den Kopf und starrte die Wand hinter ihr fast wütend an.

»Ich liebe dich«, sagte sie und berührte seinen Mund mit einer Fingerspitze. »Douglas, ich liebe dich.«

Die Wut wich aus seinem Blick. Er hielt sie fest an sich gedrückt, sein Mund fand erneut zu ihr, seine Lippen waren fest und besitzergreifend, seine Zunge forderte Einlass. Sie fühlte seinen Körper hart werden, spürte die feuchte Erwiderung in ihren Lenden und lachte vor Freude über ihr Verlangen auf. »Wo?«, fragte sie glucksend und gleichzeitig drängend und sog an seiner Unterlippe wie an einer reifen Pflaume.

Er trug sie zu dem großen Schreibtisch, den eine kunstvoll verzierte Löschwiege schmückte. Ihre Beine legten sich um seine Hüften, als sie sich sehnsüchtig auf die glatte Fläche zurücksinken ließ. Sie vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar, dirigierte seinen Mund auf ihren, während er Rock und Unterrock hochschob. Sie hob ihre Hüften an, als er ihre Hose herunterstreifte, erhöhte den Druck ihrer Schenkel, ohne auf die harte Holzfläche unter sich zu achten, und stieß einen entzückten Seufzer aus, als sie ihn in sich spürte. Er schob die Hände unter ihre Pobacken und hielt sie fest, während er zunehmend rascher in sie hineinstieß, ohne den Mund von ihr zu lösen.

Er hob den Kopf und schaute in ihre verzückte Miene. »Chastity, ich liebe dich«, keuchte er und drang immer tiefer in sie ein. Sie hob sich ihm voller Leidenschaft entgegen und drückte die Fersen in seinen Rücken. Gleichzeitig erreichten sie einen eruptiven Höhepunkt und lachten atemlos, als sie die Welt um sie herum wieder wahrnahmen, lachten über ihre absurde Position, lachten vor großer Erleichterung, lachten vor lauterem, unverfälschtem Glück.

»Hoffentlich erwartest du keine Patienten«, schnaufte Chastity und ergriff seine ausgestreckten Hände, um sich zu einer sitzenden Position hochzuziehen.

»Nein, meist vereinbare ich Termine sehr umsichtig«, sagte er und ließ ihre Hände los, um sein Hemd in die Hose zu stopfen, ehe er sie zuknöpfte. »Heute war keine Ausnahme.«

Chastity glitt vom Schreibtisch. »Ach, du hast das also geplant.«

»Nicht so ganz«, sagte er mit anzüglichem Lächeln. »Aber ich hegte gewisse Hoffnungen.«

Chastity, die damit beschäftigt war, sich ebenfalls gesellschaftsfähig zu machen, warf einen Blick über die Schulter. »Den Schreibtisch solltest du behalten«, empfahl sie. »Ich habe ihn lieb gewonnen.«

»Und die Löschwiege?« Er fasste nach ihr, umfing ihre Schultern, küsste sie auf die Stirn. »Aber was zum Teufel mache ich mit dem Rest dieser … dieser …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Schick das Zeug zurück«, riet Chastity. »Die Rechnungen hast du doch noch?«

»Ja«, sagte er. »Rechnungen in Höhe von fünftausend Pfund.« Er griff in die Schreibtischlade.

Chastity verzog schmerzhaft das Gesicht. »Erstaunlich, wie viel die Leute für schlechten Geschmack zu zahlen bereit sind.« Sie sah das Bündel Papiere durch, das er ihr reichte. »Das soll Prue erledigen. Sie ist Expertin im Zurückschicken von Waren. Das war regelmäßig ihre Aufgabe, wenn Vater Sachen bestellte, die wir uns nicht leisten konnten.«

»Deine Familie möchte ich da nicht hineinziehen«, sagte Douglas und streckte die Hand nach den Rechnungen aus.

Chastity legte sie auf den Schreibtisch. »Das tust du nicht«, stellte sie fest. »Du gehörst zur Familie, daher ziehst du die beiden nicht hinein, sie stecken schon mittendrin.« Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Es sei denn, Dr. Farrell, Sie spielen nur mit mir und haben nicht die Absicht, aus mir eine anständige Frau zu machen.«

Er stellte erfreut fest, dass er nur eine Sekunde zögerte. »Fragen Sie mich, ob ich Sie heiraten möchte, Miss Dun-can?«

»Aber gewiss doch, Sir.« Sie knickste vor ihm. »Dr. Farrell, würden Sie mir die Ehre erweisen, mein Gemahl zu werden?«

»Die Ehre wäre ganz meinerseits«, entgegnete er mit einer förmlichen Verbeugung.

»O Gott, das wäre geschafft«, prustete Chastity. »Also, wir sind uns einig, dass Prue die Sachen retourniert. Du kannst sicher sein, sie wird die Geschäftsleute so bearbeiten, dass diese sie flehentlich bitten werden, die Sachen zurückzuschicken. Es wird in diesem Punkt kein Problem geben.«

»Aber in einem anderen«, sagte er. »Ich werde in einer leeren Praxis sitzen.«

»Ach, das ist ganz einfach - falls du keine nagelneuen Möbel möchtest.« Ihr Ton verriet, dass es jemandem, der sich eine fabrikneue Einrichtung wünscht, ernsthaft an Urteilskraft mangeln müsse.

Douglas schüttelte energisch den Kopf. »Nein … gar nicht.«

»Dann ist es ganz einfach. Auf unseren Dachböden am Manchester Square und auf Romsey Manor haben wir so viel Zeug …« Sie hielt inne, als sie seine Miene sah.

»Auf Romsey Manor saß ich auf dem Dachboden in einem nach Hund riechenden Armsessel«, äußerte er um Neutralität bemüht.

»Das ist nicht bei allen der Fall.« Sie kam zu ihm und schlang die Arme um ihn. »Wir haben doch Frieden geschlossen, oder?«




»O ja«, murmelte er in ihr Haar. »Tiefen Frieden, meine Liebste.«




Viel später, in der vollen Dunkelheit des späten Abends, rührte Chastity sich in Douglas’ Wohnung in der Wimpole Street neben ihm und murmelte: »Auch auf die Gefahr hin, an alte Wunden zu rühren, sollten wir besprechen, wie wir es anfangen, Geld für deine Klinik zu beschaffen, da ich keines besitze.«

»Nun, du wirst doch hoffentlich keine kostspielige Frau sein, oder?«, fragte er neckend in der Finsternis.

»Nein, natürlich nicht. Wir drei sind finanziell unabhängig«, erwiderte sie entrüstet.

»Dann ist es ja gut … solange ich dich nicht erhalten muss.« Er rückte näher und zeichnete die Umrisse ihrer Züge mit der Fingerspitze nach. »Und du verfügst doch über die richtigen gesellschaftlichen Beziehungen, um mir ein paar reiche Patienten zuzuschanzen, oder?«

»Das ließe sich machen«, gurrte sie. »Vielleicht findet sich dazu ein Philanthrop, der deine Klinik fördert. Das wäre sehr hilfreich.«

»Ja, ganz sicher«, gab er ihr ernst Recht. »Im Moment wäre es für mich am hilfreichsten, wenn du deine Hüften nur ein wenig anheben würdest … ja so, perfekt.« Er glitt tief in sie hinein. »Ich kann alles, Chastity, meine Geliebte, wenn ich dich habe.«




Sie lächelte in der Dunkelheit zu ihm auf. »Gemeinsam können wir Berge versetzen«, prophezeite sie ihm selig.







Epilog



»Ist euch klar«, bemerkte Chastity, »dass wir letztes Jahr um diese Zeit von Maxens, Gideons oder Douglas’ Existenz nichts ahnten - und jetzt seht uns an.« Sie zog einen Seidenstrumpf bis zum Schenkel hoch.

»Nicht zu vergessen Vater und die Contessa«, sagte Constance und reichte ihrer Schwester ein gerüschtes Strumpfband.

»Strumpfbänder sind für die Hochzeitsnacht viel romantischer als Strumpfhalter«, sagte Chastity und befestigte es hoch oben an ihrem Bein.

»Ganz entschieden«, gab Prudence ihr Recht, die ihr das zweite Strumpfband reichte. »Für den Flying Scotsman kommen nur Strumpfbänder in Frage.«

Chastity lachte. »Sicher meinst du den Zug gleichen Namens, Prue.«

»Es war als zweideutige Anspielung gedacht«, verriet ihre Schwester.

»Nun, der Zug fährt erst morgen um zehn Uhr ab, deshalb verbringe ich meine Hochzeitsnacht in der Brautsuite des Claridge.« Chastity schlüpfte in ein Paar elfenbeinfarbene Schuhe. »Ich weiß gar nicht, wie Douglas sie bezahlen kann.«

»Ihn zu fragen, wäre nicht sehr diplomatisch«, mahnte Constance und schüttelte die Falten einer apfelgrünen Chiffonrobe aus, ehe sie sie Chastity über den Kopf zog.

»Ich bin doch keine komplette Idiotin«, wehrte Chastity ab. Ihre Stimme drang gedämpft durch das üppige Material. Sie streckte ihre Arme aus, damit ihre Schwestern die engen Ärmel des Kleides zuknöpfen konnten. »Ist es nicht wunderschön?«

»Absolut bezaubernd«, stimmte Prudence zu. »Anders als ihre Tochter hat die Contessa einen ausgezeichneten Geschmack. Es war ein reizendes, gar nicht stiefmütterliches Geschenk.«

»Weiß Laura, was aus ihren stilvollen Bemühungen wurde?«, fragte Constance, die eben das letzte winzige Knöpfchen schloss.

»Nein, sie war seither nicht einmal in der Nähe der Harley Street«, sagte Chastity. »Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, den armen George umzudekorieren.«

»Es scheint ihn nicht zu stören«, meinte Prudence kichernd. »Er betet sie an.«

»Jedem das Seine«, gluckste Constance.

Ein energisches Pochen an der Tür ertönte, und Max rief: »Mrs. Farrell, Ihr Mann wird ungeduldig.«

»Sag ihm, dass gewisse Dinge Zeit brauchen, Max«, wies Constance ihn an. »Chas kann nicht im Unterrock aus dem Haus gehen.«

»Dagegen hätte er sicher nichts einzuwenden«, erwiderte ihr Mann, »aber ich gebe es weiter.«

»Wir müssen uns beeilen«, trieb Chastity ihre Schwestern an und legte die Bernsteinkette um den Hals. Ein Strahl der untergehenden Sonne ließ die Feueropale an ihrem Finger schimmern. »Wie klug von Douglas … Er wusste, dass nur im Oktober Geborene Opale tragen können.« Sie hielt ihre Hand gegen die Sonne. »Seht doch, wie sie irisieren.«

»Sie sind herrlich. Wie die Ohrringe. Leg sie an, Chas.« Prudence reichte ihr ein Paar Opalohrgehänge.

»Hier sind Abendtasche, Handschuhe, Mantel«, zählte Constance auf und reichte die Dinge ihrer jüngsten Schwester. »Du siehst fabelhaft aus, Liebes, wie schon den ganzen Tag über.«

Chastity holte tief und bebend Atem. Tränen schimmerten kurz in ihren braunen Augen auf. »Ich weiß, dass es nicht das Ende von allem ist, aber ich habe das Gefühl, als wäre es das.«

»Nein, ist es nicht, Liebes. Es ist ein Anfang«, sagte Prudence überzeugt. »Für uns alle. Und jetzt geh endlich zu deinem Flying Scotsman.« Sie versetzte Chastity einen kleinen Schubs zur Tür hin, zog sie dann wieder an sich und gab ihr einen Kuss, wobei es in ihren Augen verdächtig glänzte. Constance umfing beide in einer großen Umarmung, und für ein paar Sekunden hielten sie einander fest. Dann trat Chastity zurück.

»Na schön«, gab sie leicht zittrig von sich. »Ich bin fertig.«

Ihre Schwestern schritten ihr voran die Treppe hinunter, an deren Fuß sich die Hochzeitsgäste versammelt hatten, um die Frischvermählten zu verabschieden. Douglas’ Blick hing unverwandt an seiner Frau, als Constance ihm im Vorübergehen zuflüsterte: »Gib schön Acht auf sie, Flying Scotsman. «







Verdattert sah er sie kurz an, dann war aber schon Chastity zur Stelle. Von ihrem Anblick derart bezaubert, konnte er nicht anders, als ihre Hand zu nehmen und sie unter allgemeinem Applaus auf den Mund zu küssen.

»Der Wagen wartet, Sir«, kündigte Jenkins an. »Mrs. Farrell, bitte nehmen Sie die Glückwünsche des Personals entgegen.«

»Das ist das erste und einzige Mal, dass Sie mich so nennen dürfen, Jenkins«, sagte sie mit verschleierten Augen und gab ihm einen Kuss.

»Sehr wohl, Miss Chas«, gab er mit einer Verbeugung schmunzelnd zurück.

Douglas schob ihre Hand unter seinen Arm. So schritten sie durch das Spalier der Gäste. Laura, die an Lord Berengers Seite stand, ließ eine Hand voll weißer Rosenblätter über sie regnen. »Ein italienischer Brauch«, flötete sie. »So kultiviert.« Chastity dankte es ihr mit einem Lächeln, stark beeindruckt über die kultivierten Rosenblätter, die nun ihr Haar zierten.

Lord Duncan und seine Frau standen an der Haustür, die Jenkins offen hielt. Lord Duncan umfing die Hände seiner Tochter mit festem Griff. »Die Letzte«, sagte er. »Deine Mutter wäre so stolz gewesen.«

Chastity beugte sich näher zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Vor weniger als einem Jahr hattest du die Hoffnung aufgegeben, auch nur eine von uns an den Traualtar zu führen, Vater.« Sie küsste ihn, und er umarmte sie lachend.

»Was Voraussagen betrifft, war ich nie sehr gut«, gab er zu und reichte seinem neuesten Schwiegersohn die Hand. »Farrell, dass Sie mir gut auf meine Jüngste aufpassen.«

»Das werde ich, Sir«, versprach Douglas feierlich. »Aber die Wimpole Street ist in höchstens fünf Minuten zu Fuß erreichbar.«

»Wir werden uns freuen, euch alle zu sehen, wann immer ihr Zeit habt«, sagte die Contessa mit verständnisvollem Lächeln. »So ist es doch, Arthur?«

»Ja, meine Liebe, gewiss. Wann immer es euch passt.« Er legte seiner Frau einen Arm um die Taille. »Aber junge Leute leben ihr eigenes Leben.«

Douglas drängte Chastity sanft durch die Tür hinaus und die Stufen hinunter. Lächelnd drehte sie sich um und winkte den Gästen zu, die nun an der Tür standen. Dann fügte sie sich der Hand, die sie zum Wagen drängte, einer noblen offenen Equipage mit einem prachtvollen schweren Gespann.

»Du wirst mich wohl hochheben, nicht?«, äußerte sie mit einem winzigen resignierten Seufzer.

»So will es der Brauch«, erwiderte er mit blitzenden Augen.

»Es ist ein heidnischer Brauch, und außerdem werden Bräute lediglich über Türschwellen getragen«, protestierte sie.

»Ich habe einiges an heidnischem, schottischem Blut in mir«, bekannte er und umfing sie. Ehe er sie in den Wagen hob, fragte er: »Was sagte deine Schwester da eben … etwas von einem Flying Scotsman?«

»Ach, das … sicher eine Anspielung auf den heidnischen Schotten«, sagte sie leichthin, während er sie lachend und unter dem lauten Beifall der auf der obersten Stufe des Hauses Manchester Square 10 Versammelten auf die Lederpolsterung des breiten Sitzes sinken ließ.
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